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  Das Buch


  San Diego, Kalifornien. Detective Samantha (Sami) Rizzo und ihr Partner Alberto Diaz von der Mordkommission stehen vor einem schwierigen Fall. Immer wieder tauchen allein gelassene Kinder in Einkaufszentren auf, immer wieder finden sie tote Frauen in kleinen Kirchen auf dem Land. Was steckt dahinter? Fieberhaft fahnden die beiden Detectives nach einem unheimlichen, mysteriösen Killer, der es offenbar auf Mütter mit kleinen Kindern abgesehen hat.


  Eines Tages lernt Sami auf einer Wohltätigkeitsveranstaltung den Physiotherapeuten Simon Kwosokowski kennen, der dort ehrenamtlich arbeitet. Simon interessiert sich für Sami, insbesondere als er erfährt, welchen Beruf sie ausübt.


  Dunkle Ahnungen suchen Sami heim, Simon scheint genau in das Täterprofil zu passen, das ihre Kollegen erstellt haben. Getrieben von Furcht und Neugier, lässt sich Sami auf ein Date mit Simon ein– und macht in seinem Haus eine grauenhafte Entdeckung…
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  FÜR JENNIFER


  mit Dank für Deine aufmunternden Worte


  und Deine unermüdliche Unterstützung


  Prolog


  Ich liege nackt auf dem provisorischen Kreuz. An der Unterseite meiner Arme, die Wirbelsäule entlang und hinten an meinen Oberschenkeln spüre ich, wie sich Splitter des rohen Holzes in meine empfindliche Haut bohren. Meine Arme und Knöchel sind mit Wäscheleinen an das Kreuz gebunden. Ich versuche, in der feuchten Luft zu atmen, doch meine Lungen sind wie zusammengepresst, als würde ein schweres Gewicht auf meiner Brust liegen. Mein Herz klopft gegen meine Rippen. Er streichelt meinen zitternden Körper. Mein Kidnapper. Ein Monster wie kein Zweites. Für einen Moment blickt er mit großen Augen auf meine Brüste. Bei dem Gedanken, dass er mich berühren könnte, läuft mir ein Schauer über den Rücken. Dann betrachtet er genau mein Gesicht, als würde er darin nach etwas suchen. Ich weiß nicht, wonach. Vielleicht will er sich an meiner Angst berauschen, sie wie edlen Wein genießen. Ich versuche, mich zu überzeugen, dass dies ein Alptraum ist, dass alles, was ich über das Leben und den Tod und die Wirklichkeit weiß, bei meinem Aufwachen noch Bestand haben wird. Aber ich werde nicht aufwachen. Ich blicke in seine Augen und sehe keinen Mann, sondern meinen Henker. Ich schluchze nicht länger oder bettle um Gnade. Mein Flehen beflügelt und erregt ihn nur. Und diese Genugtuung werde ich ihm nicht geben.


  So werde ich also sterben.


  Ich drehe meinen Kopf ein wenig und sehe meine Tochter auf dem Bett liegen. Sie schläft friedlich, weiß nicht, dass sie mich nie wiedersehen wird. Er verspricht mir, ihr nichts zu tun, wenn ich keinen Widerstand leiste. Doch sein Versprechen tröstet mich wenig. In der einen Hand hält er einen Hammer und in der anderen einen glänzenden Nagel. Ich kann mir nicht vorstellen, wie das Ausmaß des Schmerzes sein wird, wenn er den kalten Stahl durch meine Hand- und Fußgelenke treibt. Sollte Gott wirklich barmherzig sein, so wird Er mich in Bewusstlosigkeit Zuflucht nehmen lassen und mir die Todesqualen ersparen.


  Warum zögert er? Sein Innehalten soll mich nur noch mehr peinigen. Aber ja, das gehört zu seinem Spiel.


  Natürlich habe ich Angst vor dem Tod, dem Unbekannten, doch der wahre Horror geht von meinem hellwachen Geist aus. Niemand wird sich an meinen Namen erinnern. Linda Cassidy wird nicht mehr als eine Frau sein, die mit dem Auto liegenblieb und eine falsche Entscheidung traf. Mein Leben, alles, was ich erreicht und für meine Familie getan habe, wird in Vergessenheit geraten. Meine Identität wird verschwinden. Ich werde nur noch in der Unfallstatistik in der Zeitung auftauchen: als Opfer Nummer zwei.


  Wie ich hier so liege und darauf warte, dass er mit seinem Ritual fortfährt, denke ich über die Vergangenheit, aber auch über die Zukunft nach, von der ich kein Teil mehr sein werde. Was wird mein Mann Jennifer erzählen, wenn sie nach ihrer Mami fragt? Stephen wird am Boden zerstört sein. Ich denke, er wird Jahre brauchen, um über den Verlust hinwegzukommen. Die Zeit wird seine Wunden vielleicht niemals heilen. Aber das Leben wird trotzdem weitergehen. Eines Tages wird eine andere Frau das Bett mit ihm teilen. Sie wird ihn in ihren Armen halten und mit ihm schlafen, genau wie wir es so oft getan haben. Und Jennifer wird sie Mami nennen.


  Jetzt erkenne ich, dass mir die scheinbar unbedeutenden Dinge am meisten fehlen werden: Jennifer eine Gutenachtgeschichte vorzulesen, mich an Stephen zu kuscheln und mit ihm Popcorn zu essen, Rosen aus meinem Garten zu holen, Rotkehlchen vor meinem Schlafzimmerfenster singen zu hören, der Geschmack von frischen Erdbeeren, meine Mutter zu ihrem Lieblingsbuffet mitzunehmen. Oh, wie gern hätte ich noch eine Chance, das Leben genießen zu können.


  »Bist du bereit, Sünderin?«


  Seine Worte durchbrachen die Stille wie ein Sturm die Ruhe der Nacht.


  Ich werde niemals bereit sein zu sterben.


  Seine Augen wirken jetzt anders. In ihnen scheint ein verstecktes Lächeln zu zwinkern. Sein Gesicht strahlt vor Entschlossenheit. Einen Moment lang hoffe ich vergeblich, ein Held wie John Wayne möge die Tür aufbrechen und mich retten. Ich drehe meinen Kopf zur Tür. Hoffe. Bete. Aber dieser Held lebt nur in meiner Phantasie.


  Er drückt den scharfen Nagel gegen mein Handgelenk und holt mit dem Hammer aus. »Bist du bereit, für deine Sünden zu büßen?« Er fährt sich mit der Zunge über die Lippen, als freue er sich auf ein ausgezeichnetes Essen. »Erkennst du Jesus als deinen Herrn und Erlöser an?«


  Es ist so weit, Linda Cassidy. Der Anfang vom Ende.


  Mit verschwommenem Blick sehe ich ein letztes Mal zu meiner wunderschönen Tochter. Ich fühle einen Kloß in meinem Hals wachsen und kann kaum die Tränen unterdrücken.


  Auf Wiedersehen, mein süßes Kind. Ich liebe dich von ganzem Herzen.


  Ich schließe die Augen und bete leise, in der Hoffnung, Gott möge tatsächlich barmherzig sein.


  1 Simon genoss diesen Teil der Jagd. Er war wachsam, lauerte einer weiteren Seele auf, die geläutert werden müsste. Wie eine hungrige Straßenkatze einen verletzten Vogel verfolgt, so musste er auf den richtigen Moment warten, bevor er losschlug.


  Er saß tief im Fahrersitz seines schwarzen Ford F-150 Supercab, offensichtlich nicht an den Kunden des FoodMart interessiert, die vor ihm ein und aus gingen. Jeder, der ihn an diesem kühlen Novemberabend bemerkte, würde davon ausgehen, dass er auf seine Frau wartete, die mit einem Einkaufswagen voller Lebensmittel erscheinen würde. Als er dort im Dunkeln saß, fiel gerade genug bläuliches Licht von den Parkplatzleuchten in seinen Truck, dass er seine Lieblingspassage in der Bibel lesen konnte, die seine Mutter ihm viele Male vorgelesen hatte. »Es ist eine Stimme eines Predigers in der Wüste: ›Bereitet den Weg des Herrn und macht seine Steige eben. Alle Täler sollen erhöht werden, und alle Berge und Hügel sollen erniedrigt werden; und was krumm ist, soll gerade werden, und was uneben ist, soll ebener Weg werden. Und alle Menschen werden den Heiland Gottes sehen.‹«


  Beim Lesen dieser Worte lief es ihm kalt den Rücken hinunter.


  Als er ungeduldig wartete, fühlte Simon einen Krampf im unteren Rückenbereich, eine leichte Verspannung nach seinem intensiven Workout am Nachmittag. Er wollte seinen Körper genauso fit halten wie seine Seele. Er setzte sich mit seinen knapp zwei Metern ein wenig anders hin und massierte sanft seine empfindlichen Muskeln. Nun wartete er schon über eine Stunde auf sie, und sie war noch nicht erschienen. Ihre Verspätung beunruhigte ihn. Ein erfolgreicher Plan beruhte auf Vorhersagbarkeit.


  Obwohl er den Rotschopf heute nicht entführen wollte, hatte er ihre Gewohnheiten schon seit mehr als zwei Wochen beobachtet, hatte ihre Aktivitäten mit der sorgfältigen Aufmerksamkeit eines Privatdetektivs studiert. Sie raste jedes Mal mit quietschenden Reifen über den Parkplatz und fuhr ihren goldfarbenen BMW wahllos auf irgendwelche Stellplätze. Immer in Eile, würde sie sich dann ihre Tochter vom Rücksitz schnappen und in den Supermarkt rennen.


  Simon wollte gerade die heutige Überwachung abbrechen und blickte von der Bibel hoch, als er den goldenen BMW auf einen freien Parkplatz zurasen sah. Er schaute auf seine Uhr.


  Fünfundvierzig Minuten zu spät.


  Wie schon in der Vergangenheit ließen Auserwählte sein Herz wild schlagen. Sein Gesicht wurde heiß, stand in Flammen. Da er wusste, dass sie bald geläutert sein würde, überwältigte ihn beim Beobachten eine unvorstellbare Euphorie. Für einen Moment schloss er die Augen, streichelte sanft den Ledersitz und stellte sich vor, es sei die weiche Haut dieser Frau.


  Simon liebte es, Menschen zu berühren. Als Physiotherapeut verdiente er sein Geld damit, Finger und Handgelenke und störrische Gelenke zu bewegen. Schmerz, verursacht durch heftiges Bewegen, half, den Heilungsprozess in Gang zu bringen. Wer würde jemals etwas ungewöhnlich daran finden, wenn er einen kleinen Finger ein wenig überstreckte oder ein Knie über das vernünftige Maß hinaus beugte? Wie sollte jemand ahnen, dass seine Behandlungen therapeutisch so nicht vorgeschrieben waren? Schmerz, so hatte es ihm seine liebe Mutter beigebracht, läuterte die Seele und machte das Herz rein. Und Simon, von seinem Schöpfer berufen und von seiner wachsamen Mutter angeleitet, konzentrierte sich mit seinen Bemühungen auf die verderbten Frauen dieser Welt. Ja, er war tatsächlich ein begnadeter Therapeut, aber Simon betrachtete sich eher als ein Heiler von Seelen denn von Körpern.


  Sie parkte zwei Reihen weiter, nah genug, um sie problemlos beobachten zu können. Wie gewohnt schien sie es sehr eilig zu haben. Nachdem sie ihre Tochter vom Rücksitz gehoben hatte, joggte sie fast in den Supermarkt, der rund um die Uhr geöffnet war.


  Während er jede ihrer Bewegungen beobachtete, ihr wie gebannt zusah, stellte sich ein nagelneuer Infinity neben Simons Pick-up. Ein kleiner kahlköpfiger Mann mühte sich aus seinem Wagen, richtete sich langsam auf und schlug die Tür zu. Auf der Beifahrerseite erschien eine kleine junge Frau mit langem blondem Haar. Die Tochter des Mannes, nahm Simon an. Zuerst konnte Simon ihr Gesicht nicht erkennen, und es war ihm egal, wie sie aussah. Doch als sie sich umdrehte, um die Tür zu schließen, und das Licht der Quecksilberdampflampe auf ihr Gesicht fiel, blieb Simon fast das Herz stehen. Der unglaublich schöne Teenager sah Bonnie Jean so ähnlich, dass sie nur ihr Zwilling sein konnte.


  Unmöglich.


  Bonnie Jean wäre heute über dreißig, und das Letzte, woran er sich erinnern konnte, war, dass sie Corpus Christi verlassen und irgendwo in den Nordosten gezogen war. Obwohl die Ähnlichkeit verblüffend war, wusste er, dass es sich nur um einen seltsamen Zufall handeln konnte. Trotzdem war er beunruhigt. Als er sah, wie der kahlköpfige Mann nach der Hand der jungen Frau griff und mit ihr in den Supermarkt ging, verbannte Simon die quälende Erinnerung aus seinen Gedanken.


  Nachdem er zwanzig Minuten gewartet hatte, sah er die Rothaarige mit einem Einkaufswagen auf ihr Auto zugehen. Er prägte sich diesen Anblick ein.


  »Nicht heute«, flüsterte er. »Alles zu seiner Zeit.«


  Heute beobachtete und plante er nur. Die Läuterung der Rothaarigen würde noch früh genug kommen.


  Doch zurzeit wartete eine andere Sünderin in Simons Erlösungsraum auf ihre Errettung.


  Simon verließ San Diego, nahm den Freeway8 und machte sich auf den Weg zu seinem Zuhause in Alpine. Getrieben von dem unstillbaren Verlangen, eine andere Seele zu läutern, achtete er nicht auf die Geschwindigkeitsbeschränkung und fuhr auf der Überholspur. Er schlug mit der geballten Faust auf das Armaturenbrett.


  Darum bestehen die Gottlosen nicht im Gericht noch die Sünder in der Gemeinde der Gerechten.


  Und wieder stürmten Erinnerungen an Bonnie Jean Oliver auf ihn ein.


  Er verließ den Freeway und fuhr sieben Meilen über eine enge kurvige Straße, an der Farmhäuser lagen, zerfallene Scheunen und viele Hektar offenes Land. Fernab der Küste mit dem Wind vom Meer, den Palmen und dichtem Verkehr sah East County aus wie jede andere ländliche Gegend. Er bog auf seine lange Kieseinfahrt ab, drückte den Knopf für den automatischen Garagentoröffner und blieb noch einen Moment in seinem Pick-up sitzen.


  Heute Nacht würde Blut fließen.


  Er nahm seine Schlüssel, stieg aus dem Wagen und ging auf die Garage zu. Dichter Nebel lag über der Landschaft, rauchiger Dunst stand über der Erde wie über glimmender Glut. Die feuchte Luft roch nach frisch geschlagenem Holz. Samson, der drei Jahre alte, schokoladenbraune Labrador von Simon, hatte seinen Besitzer entdeckt, und sein Schwanz schlug gleichmäßig gegen die Plastikmülltonne. So sicher, wie die Sonne in San Diego schien, begann der Hund zu jaulen und im Halbkreis seinen Begrüßungstanz aufzuführen.


  »Wie geht es meinem großen Jungen?« Simon kniete sich auf den Garagenboden und ließ sich von Samson mit der Zunge übers Gesicht fahren. »Willst du etwas fressen?«


  Simon nahm den 40-Pfund-Sack Futter und füllte Samsons stählernen Fressnapf. Mit dem Gartenschlauch gab er dem Hund frisches Wasser, dann schloss er die Küchentür auf.


  Sah man einmal von neueren Armaturen in den beiden Badezimmern und einer Do-it-yourself-Küche ab, die der frühere Besitzer billig zusammengebaut hatte, war in Simons bescheidenem Haus, das aus dem Jahr 1926 stammte, nie etwas erneuert worden. Und so war das Innere des Hauses von der bunten Blümchentapete bis hin zu dem abgetretenen und vergilbten Linoleum völlig heruntergekommen. Dieser erbärmliche Zustand jagte Simon Angst ein. Jahrelang war er ein Sauberkeitsfanatiker gewesen, ein Mann, dessen Umgebung tadellos zu sein hatte. Er liebte es, ausgefeilte Menüs zu kochen und sein Heim geschmackvoll einzurichten, Gewohnheiten, die die Zustimmung seiner Mutter fanden. Seine Mutter zitierte oft das abgenutzte Sprichwort »Sauberkeit kommt gleich nach Gottesfurcht«, setzte aber immer hinzu: »In meinem Haus wirst du deine Sünden nicht unter den Teppich kehren.«


  Als er von Texas nach San Diego zog, mietete er sich zunächst eine Wohnung am Meer, in der Nähe des Bayshore Hospital, in dem er arbeitete. Aber bei seinem täglichen Joggen am Strand boten sich viel zu viele Anlässe für sündige Gedanken. Denn die spärlich bekleideten jungen Frauen, die die Strandpromenade auf und ab spazierten, waren zu viel der Versuchung. Er musste sich seine Schwächen eingestehen, wollte Satan aber nicht gewähren lassen. Außerdem brauchte er eine abgelegene Behausung, einen Zufluchtsort mit viel Fläche außen herum und weit abgelegen von anderen Häusern. Er zog aufs Land, wo sein nächster Nachbar mehr als einen Kilometer entfernt lebte, weit genug, um die hilflosen Schreie seiner Auserwählten nicht zu hören.


  Sie sterben niemals leise.


  Simon hatte sich dieses Haus nicht ausgesucht, weil es etwa besonders hübsch war. Es war voll unterkellert, was es von den meisten Häusern im Süden Kaliforniens unterschied und für seine heilige Arbeit unerlässlich war. Dank wohldurchdachter Umbauten und strategisch wichtigem Lärmschutz verwandelte Simon den modrig feuchten Keller in den perfekten Erlösungsraum.


  Er holte eine Flasche Mineralwasser aus dem Kühlschrank und goss ein Glas voll ein. Die Tür zum Keller befand sich in der Küche. Mit dem Glas in der Hand drückte er den Lichtschalter und ging vorsichtig die enge Treppe hinunter. Der Keller, höher als sonst üblich, erlaubte es Simon, aufrecht zu gehen. Zwischen seinem Kopf und der Decke lagen mindestens zwanzig Zentimeter. Bevor er die schallgeschützte Tür aufschloss, blickte Simon durch die Sicherheitslinse, die er installiert hatte, um seine Gäste überwachen zu können. Gerade als er das Bolzenschloss öffnen wollte, machte er seine Augen zu und konnte die Frau vom Supermarkt vor sich sehen.


  Bonnie Jean Oliver.


  Sie war mit Simon in eine Klasse gegangen und wohnte im Haus nebenan. Er konnte sich an ihre Rattenschwänze erinnern, ihre Sommersprossen, ihre Augen, die grün wie Jade waren, und an den Tag, an dem sie ihn nach der Schule zu sich nach Hause eingeladen hatte. Ihre Eltern waren beide bei der Arbeit. Sie hatten sich die Rolling Stones angehört, Kartoffelchips gegessen, Cola getrunken und über die Schule und Hausaufgaben geredet.


  Bei Simon, der kurz vor der Pubertät stand, machten sich die Hormone schon eindringlich bemerkbar. Sein Interesse galt heranwachsenden jungen Mädchen– besonders Bonnie Jean, die ihm schon immer die Liebste gewesen war–, und so gab Simon der Versuchung nach und ignorierte die unaufhörlichen Warnungen seiner Mutter in Bezug auf die Sünden des Fleisches. Er hatte nicht so draufgängerisch sein wollen, doch er konnte nicht aufhören, Bonnie Jeans kleine Brust zu streicheln.


  Ihre Reaktion erregte Simon und machte ihn wütend zugleich. Jede anständige junge Frau hätte bei so offensichtlich unmoralischem Verhalten gekränkt reagieren müssen. Doch anstatt Simon mit einer wohlverdienten Ohrfeige aufzuhalten, verzogen sich Bonnie Jeans Lippen zu einem Lächeln. Sie nahm seine Hand und führte sie unter ihren Rock, zwischen ihre warmen Schenkel.


  Simon erstarrte.


  Bonnie Jean drückte ihre feuchten Lippen auf Simons Mund, und ihre Zunge fand ihren Weg. Ohne jede Warnung übernahm ein anderes Ich, von dem Simon nichts geahnt hatte, die Kontrolle. Er schubste sie weg, stieß sie nach hinten. Bonnie Jean muss nach einem Blick auf seine fratzenhafte Miene gespürt haben, dass Lebensgefahr drohte. Sie versuchte zu fliehen, doch Simon, dessen Körper voll sexueller Anspannung war, erwischte sie an ihrem langen blonden Haar und zerrte sie brutal zu Boden. Simon kann sich nicht daran erinnern, was danach geschah, nicht einmal heute, zwanzig Jahre später. Er weiß nur noch, dass er Bonnie Jean im Krankenhaus besucht hat und total verblüfft war, als sie sich bei seinem Anblick aufführte, als ob sie eine giftige Schlange vor sich hätte. Niemand hatte herausfinden können, wer ihr so brutal ins Gesicht getreten und ihre Nase gebrochen hatte. Erst als Simon blutige Hautfetzen in der Tasche seiner Levi’s gefunden hatte, war ihm aufgegangen, dass er ihr Angreifer gewesen war. Vor lauter Angst, dass Simon sie noch weiter entstellen oder sogar töten könnte, erzählte Bonnie Jean niemandem, was geschehen war.


  Simon schüttelte den Kopf, wie um die Gedanken an Bonnie Jean zu vertreiben. Bilder dieses Vorfalls suchten ihn oft heim. Er hatte es nie geschafft, das Geschehene vollständig zu rekonstruieren. Aber er fürchtete, dass Momentaufnahmen dieses Vorfalls sein Gedächtnis immer wieder überfallen könnten.


  Er drehte den Schlüssel, entriegelte die stählerne Feuerschutztür, trat in den Raum, schloss und sicherte die Tür hinter sich. Molly saß auf dem Bett und hatte Benjamin auf dem Schoß. Sie las laut aus einem Buch vor und blickte nicht auf.


  »Gehen wir jetzt nach Hause, Mami?« Der Dreijährige zupfte an ihrem Ärmel.


  »Bald, mein Liebling.«


  Simon hatte den Erlösungsraum wie eine Atelierwohnung gestaltet. Es war ein Bad vorhanden, eine Küche, bescheiden ausgestattet mit einem kleinen Kühlschrank, einer Mikrowelle und gutgefüllten Schränken. Es war eine in sich abgeschlossene kleine Welt, in der man gut für eine unbestimmte Zeit leben konnte. Er hatte alle Utensilien sorgfältig ausgewählt, denn er wollte vermeiden, dass ein übermäßig heroischer Gast irgendetwas als Waffe benutzte.


  »Haben Sie etwas gegessen?«, fragte Simon.


  »Benjamin hatte einen Mac mit Käse«, flüsterte Molly.


  »Und Sie?«


  Sie blickte ihn kalt an. »Ich habe keinen Appetit.«


  In einer Ecke der Atelierwohnung hatte Simon eine Spielecke eingerichtet, die selbst dem anspruchsvollsten Kind genügt hätte. Es gab einen Fernseher mit einer Auswahl von Nintendo-Spielen, Malbücher und Stifte, Bauklötze, Plüschtiere– alles, was ein Kind zur Beschäftigung brauchte, während Simon ernste Gespräche mit ihren Müttern führte.


  »Benjamin«, sagte Simon, »geh in die Spielecke.«


  »Ich will bei Mami bleiben.« Er ließ seinen Kopf hängen und schmollte.


  Da Molly ihren Entführer nicht verärgern wollte, schob Molly die Haare aus Benjamins Augen und lächelte ihn beruhigend an. »Es ist alles in Ordnung, Liebling. Mach, was er sagt.« Er trottete zur Spielecke hinüber und stellte den Fernseher an. Simon setzte sich neben Molly aufs Bett.


  »Warum halten Sie uns gefangen?«


  Simon trank von seinem Wasser. »Lieben Sie Ihren Sohn?«


  »Das ist eine lächerliche Frage.«


  »Wie sehr?«


  »Sie erwarten von mir, meine Liebe zu bemessen?«


  Simon griff nach ihrem Knie und drückte fest zu. »In der Tat.«


  Die Stimme der zweiunddreißig Jahre alten Blondine zitterte. »Was wollen Sie von uns?«


  »Würden Sie alles für Ihren Sohn tun?«


  Sie starrte ihn voller Verachtung an. »Worauf wollen Sie hinaus?«


  »Ich möchte, dass Benjamin mit mir nach oben geht.«


  »Sie sind nicht bei Sinnen.« Natürlich ist er nicht bei Sinnen. Sei vorsichtig, Mädchen.


  »Fordern Sie mich nicht heraus.«


  »Wenn Sie auch nur eine Minute lang denken…«


  »Sie machen mich wütend, Molly.« Seine Stimme blieb ruhig. »Wollen Sie den Zorn Gottes spüren?«


  Sie dachte über seine Drohung nach. »Warum nach oben?«


  »Ich habe meine Gründe.«


  »Da bin ich mir sicher.«


  Simons Augen wurden schmaler. »Oder wollen Sie, dass ich ihn an seinen Haaren nach oben zerre?«


  Sie hatte keine Wahl. Wenn sie kooperierte, vielleicht…


  Simon holte eine Milchtüte aus dem Eisschrank und goss ein Glas voll ein. »Magst du Schokoladenmilch, Benjamin?«


  »Mag ich sehr!«


  Nachdem er Sirup von Hershey’s in die Milch gegeben hatte, schüttete er noch ein wenig von einem Pulver hinzu. Er rührte das Ganze kräftig um, um sicherzugehen, dass sich das schwache Beruhigungsmittel auflöste. Dann reichte er Benjamin das Glas. »Milch wird dich groß und stark machen.«


  Benjamin griff nach dem Glas. »So groß wie du?«


  »Nur wenn du alles austrinkst.«


  Molly hämmerte verzweifelt mit beiden Fäusten gegen die Stahltür. »Wo bist du, du Mistkerl? Benjamin, kannst du mich hören? Oh Gott, oh mein Gott, was habe ich nur getan?« Simon hatte ihren Sohn vor über einer Stunde mitgenommen. Wie dumm von ihr, ihm zu trauen. Aber hatte sie wirklich eine Wahl? Sie musste sich immer wieder sagen, dass sie keine hatte, oder sie würde ihren Verstand verlieren.


  Nachdem sie über eine halbe Stunde lang geschrien hatte, war ihre Kehle rau und entzündet. Wo hatte er Benjamin nur hingebracht? Warum hörte niemand ihre Schreie und kam ihr zu Hilfe? Erschöpft und außer sich vor Sorge, ließ sie sich aufs Bett fallen, japste nach Luft, Tränen strömten über ihre Wangen.


  Vor drei Tagen hatte sie einen platten Reifen und war mit ihrem Grand Cherokee auf den Seitenstreifen gefahren. Sie hatte versucht, ihren Mann auf seinem Handy anzurufen, doch sie hatte ihn nicht erreichen können. Sie hatte ihm eine Nachricht hinterlassen, aber Robert war niemand, der regelmäßig seine Mailbox abhörte. Sie hatte in ihrem Leben noch nie einen Reifen gewechselt und wusste nicht, wie sie es anstellen sollte. Als der Typ in dem schwarzen Pick-up anhielt und seine Hilfe anbot, schien er ein Geschenk des Himmels zu sein. Er gab sich als perfekter Gentleman, sah gut aus, war gebildet, wirkte athletisch. Wie naiv sie doch gewesen war.


  »Ma’am, ich befürchte, dass Ihr Reservereifen auch defekt ist. Eine Meile weiter ist eine Tankstelle. Wenn Sie wollen, bringe ich Sie dorthin.«


  Während der letzten drei Tage hatte sie jede Menge Zeit zum Nachdenken gehabt. Wäre Benjamin nicht gewesen, hätte sie völlig ihren Verstand verloren. Simons Benehmen passte so gar nicht zu dem Bild, das man sich von einem Psychopathen machte. Seine Gelassenheit, sein ruhiges Auftreten, seine Höflichkeit, die fast an einen Schuljungen erinnerte, verwirrten Molly. Hinter diesen eisblauen Augen musste etwas Wildes brodeln. Er hatte sich nicht wie ein rasender Wahnsinniger aufgeführt. Trotzdem musste ein Dämon in ihm sein. Warum sollte er sie sonst kidnappen, in dieses Verlies sperren, sie mit allem Lebensnotwendigen versorgen– und nichts tun?


  Er hatte nicht versucht, sie anzugreifen, er war freundlich zu Benjamin gewesen und schien eigenartigerweise wirklich an ihrem Wohlergehen interessiert. Zweifelsohne hatte er seine wahren Absichten noch nicht offenbart. Er hatte sie nicht entführt, nur um sie wie Gäste zu behandeln. Dann schien es ihr klar: Er war ein Kinderschänder.


  Sie lag auf dem Kissen, schloss ihre Augen und betete leise. Der Gedanke, er könne Benjamin etwas tun, war ihr schier unerträglich.


  Im Halbschlaf hörte Molly, wie die Tür aufgeschlossen wurde. Sie stand auf, und sofort wurde ihr schwindlig. Simon, der einen Werkzeuggürtel umgebunden hatte, von dem auf Hüfthöhe ein Hammer baumelte, betrat den Raum. Unter dem Arm hatte er zwei lange Balken mit etwa zehn mal zehn Zentimeter Kantenlänge, einer doppelt so lang wie der andere. Er ließ sie auf den Betonboden fallen.


  »Wo ist, verdammt noch mal, mein Sohn?«


  »Passen Sie auf, was Sie sagen.«


  »Ich will ihn sehen, jetzt!«


  »Es geht ihm gut.«


  »Sie lügen!«


  »Und Sie sind eine Sünderin.«


  »Wagen Sie es nicht, so über mich zu sprechen, Sie Mistkerl!«


  »Nur Gott kann über Sie richten.«


  »Zur Hölle mit Ihnen!«


  Simon eilte auf sie zu, Molly machte einen Schritt zurück und fiel aufs Bett. Er stand über ihr und streckte seine Hand aus. Aber sie zuckte zurück, erwartete, von ihm geschlagen zu werden.


  »Es ist so weit, Molly.« Seine Augen wirkten anders, starrten sie mit einer durchdringenden Intensität an. Es war, als ob sie ihre Haut berührten. »Wirst du alles tun, um deinen Sohn zu beschützen?«


  Nun verstand sie. Sie lächelte fast. »Darum geht es also bei dieser Farce. Sie wollen mich ficken, oder?«


  Er zerrte an ihren Haaren, sein Körper zitterte. »Zieh dich aus, Sünderin.«


  »Dann müssen Sie mich erst töten.«


  Er drehte sich um und stapfte zur Tür. »Halt die Erinnerungen an Benjamin in Ehren.« Er schloss die Tür auf. »Du wirst ihn nie wiedersehen.«


  »Nein! Bitte!« Molly schlug ihre Hände wie zum Gebet zusammen. »Ich tue alles, was immer Sie wollen.«


  Simon blieb gerade lange genug stehen, um die Resignation in Mollys Augen sehen zu können. Aufzugeben, ohne Bedingungen zu stellen oder Widerstand zu leisten, das war der einzige Weg, wie Gott die Seelen Auserwählter läutern würde.


  Als Molly allein in dem schwachbeleuchteten Erlösungsraum wartete, die Augen auf die Balken gerichtet, die bald ein Kreuz formen würden, fühlte sie schiere Todesangst. Dass sie nicht wusste, was das Monster mit ihrem Sohn vorhatte, machte die Qual nur noch schlimmer. In diesem Augenblick könnte ihr Kidnapper Benjamin Entsetzliches antun. Er war immer so ein zartes Kind gewesen. Sie begann zu schluchzen, versuchte, ihre Gefühle zu unterdrücken, die lebhaften Bilder aus ihrem Geist zu verbannen, aber sie konnte weder ihre Visionen noch die Flut ihrer Tränen bändigen. Für einen atemlosen Moment presste Molly ihre Handflächen aufeinander und fiel auf ihre Knie. Sie betete zu einem Gott, der seit ihrer Kindheit nicht mehr zu ihrem Leben gehört hatte, einem Gott, der ihr die Mutter genommen hatte, als sie erst sieben Jahre alt war. Sie hatte ihrem Schöpfer diese Grausamkeit nie vergeben können. Aber nun, auf der Schwelle zum Tod, zueinem so grausigen Geschehen, das ihre Vorstellungskraft bei weitem übertraf, appellierte sie an die einzige Macht des ganzen Universums, die in der Lage war, sie zu retten.


  »Mir geht es nicht darum, was er mir antun wird, lieber Gott. Aber bitte, ich flehe dich an, beschütze meinen Sohn.«


  Seltsamerweise kam ihr Dorothy aus Der Zauberer von Oz in den Sinn. Sie konnte das junge Mädchen sehen, wie es die durchrieselnde Sanduhr anstarrte, die Augen vor Angst ganz groß, und auf die Rückkehr der Bösen Hexe wartete. Doch dies war kein Film. Es gab keine Vogelscheuche, keinen Blechmann oder Feigen Löwen, der sie retten würde. Nur einen Verrückten.


  Die Metalltür öffnete sich mit einem lauten Quietschen. Sie blickte in Simons Augen und wusste, dass die Sanduhr durchgelaufen war.


  Benjamin fragte, vom Beruhigungsmittel immer noch schläfrig: »Wo fahren wir hin?«


  Simon lächelte und legte dem Dreijährigen den Sicherheitsgurt an. »Wir machen einen Ausflug.«


  »Wo ist meine Mami?«


  »Die ist beim lieben Gott.«


  Der Junge dachte einen Moment lang nach. »Du meinst den Gott da oben im Himmel?«


  »Er ist der einzige Gott.«


  »Wann kommt sie zurück?«


  Einen Moment lang dachte Simon darüber nach, zu lügen. Unter diesen Umständen würde Gott ihm diese eine Sünde sicherlich verzeihen. Aber die unschuldigen Gefühle des Kindes zu verschonen, war nur eine vorübergehende Lösung. Eine Lüge würde falsche Hoffnungen wecken. »Nie mehr, Benjamin.«


  Der Junge rieb sich die Augen und fing an zu weinen. Simon öffnete die Mittelkonsole und holte einen Lutscher heraus. »Magst du Kirsch?«


  Benjamin nickte. Simon wickelte den Lutscher aus und gab ihn dem Jungen.


  Der Junge leckte ein paarmal daran und nahm ihn dann aus dem Mund. »Ich will meine Mami sehen.«


  »Eines Tages wirst du das sicher.«


  Er fuhr auf dem Freeway8 gen Westen und verließ ihn an der Mission Center Road wieder. Um halb neun, kurz vor Geschäftsschluss, bog er auf das Gelände des Kaufhauses Grossman’s. Auf dem Parkplatz standen nur etwa ein Dutzend Wagen. Simon blieb direkt vor dem Haupteingang stehen und schaltete die Warnblinker an. Er zog sich sein Basecap so tief ins Gesicht, dass seine Augen unter dem Schirm nicht zu sehen waren. Er drückte Benjamin einen Zettel in die Hand.


  »Du musst mir einen Gefallen tun.«


  Der kleine Junge blickte ihn fragend an.


  Simon löste Benjamins Sicherheitsgurt und öffnete die Beifahrertür. »Siehst du den Mann da drinnen im Laden?« Er deutete auf einen Wachmann, der an einer Säule lehnte. »Es ist sehr wichtig, dass du ihm diesen Zettel gibst. Deine Mami möchte das. Kannst du das tun?«


  »Für Mami?«


  »Ja.«


  Benjamin stellte seine wackligen Beine auf das Aluminiumtrittbrett und ließ sich von dort auf den Gehweg hinunter. Simon zog die Tür zu. Bevor Benjamin durch den Eingang trat, blieb er stehen und blickte über die Schulterzurück. Ein junger Mann, der sein Basecap verkehrt herum aufgesetzt hatte und eine viel zu große Jeans trug, hielt ihm die Tür auf. Benjamin schlurfte hinein. Er blickte nach allen Seiten, als ob er nach irgendetwas Ausschau hielt. Dann ging er mit ausgestreckten Armen und dem Zettel in seinen kleinen Fingern direkt auf den Wachmann zu, als sei der sein Lieblingsonkel. Simon beobachtete, wie der Junge die Nachricht aushändigte. Dann gab er Gas und fuhr zur Ausfahrt des Parkplatzes.


  2 Sami Rizzo, Ermittlerin bei der Mordkommission und die einzige Frau im Dezernat für Kapitalverbrechen, die es in den Rang eines Detective geschafft hatte, ging zum Schreibtisch ihres Partners in der Ecke und ließ eine Akte darauffallen, wobei sie fast seinen Kaffeebecher umgestoßen hätte. Ihr schwarzes schulterlanges Haar, nur von wenig Grau durchzogen, war zurückgebunden und wurde von einer Schildpattspange gehalten. Ihre blauen Augen waren wegen ihrer Kontaktlinsen leicht gerötet.


  »Schau dir das an, Al. Macht wirklich Appetit auf den Rest deines Donuts.« Sie legte ihre wohlgeformten Beine übereinander, und ihr Rock rutschte weit genug hoch, um die Aufmerksamkeit ihres Partners zu erregen. »Auf die Fotos sollst du schauen, Al. Auf die Fotos.«


  Alberto Diaz grinste und öffnete die Akte. Er biss noch einmal in seinen Donut und betrachtete die Fotos vom verstümmelten Körper einer Frau. Da jede Reaktion ausblieb, hatte Sami das Gefühl, ihm gerade einen Artikel aus dem Food & Wine gegeben zu haben.


  »Wo ist sie gefunden worden?«


  »Auf den Stufen der Kirche des Heiligen Erlösers in La Mesa.«


  »Genau wie die anderen beiden?«


  »Diese hier war blond, aber sie hat dieselben Wunden.«


  Diaz griff nach seinem lauwarmen Kaffee und trank. Erst zweiunddreißig Jahre war er alt, und sein attraktives Kindergesicht, das immer glattrasiert war, konnte man fast als hübsch bezeichnen. Alberto Diaz war größer als die meisten anderen mexikanischstämmigen Amerikaner, und sein Körper war schmal und muskulös. Er hatte dichtes tiefschwarzes Haar, und seine dunklen Augen waren schlüpfrig wie Öl. »Konnte man sie identifizieren?«


  Sami schüttelte den Kopf.


  Nach zehn Jahren als Streifenpolizistin im schwierigsten Bezirk von South San Diego, während der sie drei Auszeichnungen für herausragende Dienste erhalten hatte, hatte sich Sami um eine Beförderung bemüht. Unter den Polizisten tobte ein heftiger Konkurrenzkampf um eine Stelle als Detective in San Diego. Und natürlich ließ der in den Kreisen des Gesetzvollzugs grassierende Sexismus ihr Bemühen noch aussichtsloser erscheinen. Doch Sami bestand die schriftliche Prüfung mit links und bewies, dass ihr Wissen über Gesetze, Vorgehensweisen und Ermittlungsabläufe tadellos war. Nach der schriftlichen Prüfung musste Sami vor einem Gremium leitender Polizisten zu einem Gespräch erscheinen, genauer gesagt, sich in die Mangel nehmen lassen. Ihr Ziel war es, herauszufinden, wie Sami unter Druck arbeitete. Sami war sich sicher, vor dem Gremium versagt zu haben. Doch zwei Wochen später erhielt sie einen Anruf von Larson, dem obersten Boss der Detectives, der sie bei der Mordkommission willkommen hieß.


  Diaz schlug die Akte noch einmal auf und nahm eines der Fotos heraus. Er starrte es durchdringend an. »Was meinst du, macht er mit ihren Herzen?«


  »Da möchte ich lieber nicht drüber nachdenken.«


  »Was ist mit dem Kind?«


  »Nicht ein Wort.«


  »Er tut den Kindern nichts«, meinte Diaz. »Denkst du, dass er sein Vorgehen geändert hat?«


  »Das wollen wir nicht hoffen.«


  Captain Carl Davison, der vor seinem Büro stand, rief durch den Raum: »Diaz, Rizzo, in mein Büro!«


  Die zwei Detectives der Mordkommission liefen den schmalen Gang zwischen Reihen unordentlicher Schreibtische entlang. Die anderen Detectives standen in Grüppchen zusammen, tauschten sich über Fälle aus und erzählten sich schmutzige Details über sexuelle Eskapaden der letzten Nacht. Als Sami sich an ihnen vorbeidrückte, spürte sie ihre Blicke auf sich. Normalerweise störte sie das nicht weiter, aber heute fühlte sie sich ein wenig befangen. John Russell, ein besonders unausstehlicher Kollege, grinste sie an wie ein wild gewordener Schimpanse und streckte die Hand aus. »War nett, dich gekannt zu haben, Rizzo.«


  »Ich wünschte, ich könnte das Gleiche über dich sagen, Arschloch.«


  Das Dezernat für Kapitalverbrechen umfasste sechs Abteilungen: Brandstiftung, Einbruch, Mord, Raub, Sexualverbrechen und eine Spezialeinheit, die für die Ermittlung bei außergewöhnlichen Vorfällen zuständig war, in die Regierungsmitglieder und sonstige Beamte verwickelt waren oder an denen das Interesse der Medien besonders hoch war. Wenn Sami und Diaz den Killer nicht bald festnehmen würden, so waren sie von Captain Davison gewarnt worden, wäre er gezwungen, den Fall an die Spezialeinheit abzugeben.


  Sie betraten das Büro des Captain, und Sami bemerkte eine fremde Frau, die dem Chef gegenübersaß. Die Frau betrachtete Sami mit einem sonderbaren Blick, als ob sie Sami und Diaz signalisieren wollte, besser auf eine nicht ganz so angenehme Besprechung gefasst zu sein.


  Sami schloss die Tür.


  Gelegentlich hatte Davison, ein Afroamerikaner und sonst eher ein Typ der leisen Töne, die Angewohnheit, über gestresste und nicht besonders geschätzte Detectives herzufallen. Sami betrachtete seine Miene und hatte das Gefühl, dass ihr kleines Treffen heute nicht sehr amüsant werden würde.


  Davison, der sich nicht viel um Vorschriften scherte, besonders wenn seine angegriffenen Nerven einen beruhigenden Nikotinschub brauchten, griff nach der brennenden Zigarette auf dem übervollen Aschenbecher und inhalierte tief. Der Captain, zwei Jahre vor der Pension, brachte gut und gern über hundert Kilo auf die Waage, knapp zwanzig Kilo mehr als sein Idealgewicht. Er schien nie gestresst zu sein, doch im Gegensatz zu seinem ruhigen Äußeren erreichte sein Blutdruck in letzter Zeit Werte, die seinen Doktor dazu veranlassten, ihm Tabletten zu verschreiben, um die Werte unter Kontrolle zu bekommen. Wenn man ihn ansah, würde man nicht auf die Idee kommen, dass er eine wandelnde Zeitbombe war.


  »Ich möchte Ihnen Sally Whitman vorstellen«, sagte Davison. »Sie ist Profilerin beim FBI.«


  Sally erhob sich, griff nach Samis Hand und schüttelte sie kräftig. Die gertenschlanke Profilerin mittleren Alters hatte einen festen Händedruck. Sie trug ihr dunkelbraunes Haar sehr kurz, hatte fast einen Bürstenschnitt. Hohe Wangenknochen und ein ausgeprägtes Kinn unterstrichen noch ihr schmales Gesicht. Mit ihrem modischen Outfit hätte man sie leicht für ein Punk-Rock-Groupie halten können. Ein paar Portionen Lasagne von ihrer Mutter, dachte Sami, und Sally würde gerade so viel Gewicht zulegen, um eine Figur zu bekommen.


  Nachdem Whitman ihre Hand für Samis Geschmack ein wenig zu lange festgehalten hatte, ließ sie los. Doch irgendetwas in Whitmans Augen störte Sami. Whitman nickte Diaz grüßend zu, gab ihm jedoch nicht die Hand.


  »Da wir mit diesem Irren noch nicht weitergekommen sind«, sagte Davison, »habe ich die Dienste von Miss Whitman angefordert. Sie kann uns hoffentlich Einblick geben in die Denkweise eines Serienkillers.«


  Serienkiller?


  Obwohl drei Frauen ermordet worden waren– vermutlich auf dieselbe Weise–, traute sich in der Mordkommission niemand, den Begriff Serienkiller laut auszusprechen. Es war ein Tabu, als ob ein Fluch auf denjenigen fallen würde, der dieses Wort zum ersten Mal verwendete. So war es wenigstens im San Diego Chronicle vermutet worden. Und der übereifrige Kommentar eines Nachrichtensprechers im Fernsehen hatte unter Ortsansässigen für Unruhe gesorgt, aber niemand hatte diese drei Verbrechen offiziell als Mordserie bezeichnet.


  Diesen Begriff jetzt so sachlich zu verwenden, berührte bei Sami einen empfindlichen Punkt. Ihr ganzes Leben hatte sie in San Diego gelebt, einer Stadt, die als Amerikas beste bezeichnet wird und die –soweit ihr bekannt war– seit 1932 von keinem Serienkiller terrorisiert worden war.


  Der Captain drückte seine Zigarette im Aschenbecher aus. »Sagen Sie den Detectives, womit wir es zu tun haben, Miss Whitman.«


  Die Profilerin vom FBI setzte sich, legte ihre Beine übereinander und zog den Rock zurecht. Dabei ließ sie Sami nicht aus den Augen. »Der Mann, nach dem wir suchen, ist ein religiöser Fanatiker. Das sind die Schlimmsten, da die meisten von ihnen denken, dass Gott sie mit absoluter Autorität ausgestattet hat. Wenn ein Mörder von einer pervertierten religiösen Überzeugung getrieben wird, kennt seine Grausamkeit keine Grenzen. Mit der Billigung Gottes glaubt jeder von ihnen, seine eigenen verqueren Gebote aufstellen zu können. In diesem Fall wissen wir nicht, ob der Verbrecher im Namen Gottes oder des Satans handelt. Manchmal gibt es da nur einen feinen Unterschied.«


  Whitman deutete auf ein Foto eines der Opfer. »Es besteht kaum Zweifel daran, dass die Frauen gekreuzigt wurden. Im Bericht des Pathologen werden kleine Holzsplitter erwähnt, die zusammen mit Spuren von Metall in den Wunden der Handgelenke sowie der Füße gefunden wurden. Das Holz ist von der weißen Pinie, und das Metall ist eine Stahllegierung, wahrscheinlich von den Spikes oder Nägeln, die er benutzt hat. Ich vermute, er hat sie entweder gekreuzigt, um sie Gott als Opfer darzubringen, indem er Christi Tod am Kreuz nachgeahmt hat, oder aber er will durch Scheinkreuzigungen das fundamentale Symbol des Christentums herabsetzen.«


  Im Raum herrschte gedrückte Stille. Diaz griff nach Samis Schulter und drückte sie beruhigend.


  »Könnte er ein Frauenhasser sein?«, fragte Diaz. »Vielleicht ist er sauer auf seine Ex und lässt es an anderen Frauen aus.«


  »Das ist unwahrscheinlich, Detective«, antwortete Whitman. »Frauenhasser attackieren meist die Weiblichkeit ihrer Opfer, indem sie ihnen die Brüste abschneiden oder Dinge in ihre Vagina stecken. Zugegebenermaßen hatte er Geschlechtsverkehr mit jedem Opfer, doch ich denke, dass der Sex zu irgendeinem perversen Ritual gehört.«


  »Haben Sie irgendeine Idee, warum er ihre Herzen herausgeschnitten hat?«, fragte Diaz.


  Whitman blickte den Detective an. »Er sammelt sie höchstwahrscheinlich. Behält sie als Trophäen zurück.«


  »Was ist mit den Kindern?«, fragte Sami. »Warum hat er ihnen nichts getan?«


  »Sie dienen seinem kranken Gemüt offenbar irgendeinem Zweck«, antwortete Whitman, »aber da kann ich nur spekulieren.« Sie betrachtete das Foto. »Vielleicht hat er die Kinder als Pfand eingesetzt, um an sein Ziel zu kommen.«


  »Ich glaube, ich kann Ihnen nicht folgen«, sagte Diaz. »Wir haben schon festgestellt, dass der Killer ein großer Mann ist. Die Frauen konnte er bestimmt überwältigen. Wozu brauchte er dann die Kinder?«


  Whitman schob ihre Brille zurecht. »Kontrolle. Vielleicht wollte er vermeiden, dass sie sich wehren.«


  Normalerweise hatte Sami ihre Gefühle im Griff, doch als alleinerziehende Mutter einer fast dreijährigen Tochter bekam sie nun richtig Angst. Vorsichtig versuchte sie, Augenkontakt mit dem Captain zu vermeiden, um ihm nicht ihren Gemütszustand zu offenbaren.


  »Was mich wirklich stört«, fuhr Whitman fort, »ist, dass der Killer ein Psychopath ist.«


  Ihre Augen fixierten einen unbestimmten Punkt in der Ferne. »In einigen Fällen werden Opfer nach dem Tod verstümmelt. Aber das ist bei diesen Frauen nicht der Fall. Sie waren am Leben, vielleicht sogar bei Bewusstsein, als er sie kreuzigte.«


  Nach dieser Bemerkung hätte man in dem Raum eine Stecknadel fallen hören können. Davison steckte sich eine weitere Zigarette an, und Diaz hustete in seine vorgehaltene Hand. Sami wollte überall sein, nur nicht in diesem Büro.


  »Miss Whitman, würden Sie mich einen Moment mit den Detectives allein lassen?«, fragte Davison.


  Sally Whitman steckte den Hefter in ihre braune Lederaktentasche, musterte Sami und verließ ruhig das Büro. Sami wusste, was nun kam. Sie hatte diese Verwandlung schon früher erlebt.


  In dem Moment, als sich die Tür hinter Whitman schloss, stand Captain Davison auf und drohte den beiden Detectives mit dem Finger. »Sie wissen, wie sehr ich es hasse, den strengen Boss zu geben, aber der Bürgermeister sitzt mir im Nacken. Sie beide werden auch weiterhin dieErmittlungen leiten, aber ich richte eine spezielle Task-Force ein, die Ihnen assistieren wird.« Der Captain wischte sich mit der Hand über die feuchte Stirn. »Ihr müsst diesen Psycho finden.«


  »Er ist clever, Captain«, sagte Diaz, »der hat seine Spuren sorgfältig verwischt.«


  Die Venen an Davisons Hals pochten. »Erzählt mir nicht, dass dieser verdammte Irre Frauen kreuzigen kann, ihre Körper auf den Stufen unserer Kirchen ablegt und ihre Kinder in Kaufhäusern loswird, ohne dass irgendjemand irgendetwas davon mitbekommt.«


  Davison nahm einen Zug von seiner Zigarette und stieß eine blaue Rauchwolke aus. »Bewegt eure Hintern nach La Mesa und sprecht mit dem Priester, der die Frau auf den Stufen…«


  Das Telefon klingelte. Der Captain griff nach dem Hörer. »Davison. Ja. Wann? Wo?« Er kritzelte etwas auf einen gelben Block. »Okay, danke.«


  Sami sah, wie sich die Miene des Captain veränderte. So wie sich ein heftiger Sturm wie durch ein Wunder der Natur wieder legt, so hatte der Captain seinen Donner verloren.


  »Sie haben das Kind gefunden.« Seine Stimme wurde sanfter. »Der Name des Opfers ist…«, er blickte auf seine Notizen, »… Molly Singer, zweiunddreißig Jahre alt.«


  »Hat er dem Kind etwas getan?«, fragte Diaz.


  »Es ist wie bei den anderen beiden: kein Kratzer.« Der Captain nahm seine Brille ab und massierte seine Schläfen. »Bitte findet diesen verdammten Irren.«


  Simon schlief immer schlecht, wenn er eine Sünderin geläutert hatte. Weder Schuld noch Bedauern hielten ihn wach. Warum sollte er Schuldgefühle spüren, wenn er eine Seele vor der sicheren Verdammnis bewahrt hatte? Seine Ruhelosigkeit rührte von einer bitteren Wahrheit her: Wie würde er überhaupt eine Welt säubern können, die so verseucht war mit verkommenen Frauen? Ein einziger Mann konnte dieser schwierigen Aufgabe nicht gerecht werden, egal, wie sehr er darin aufging.


  Er setzte sich im Bett auf, zog die Knie an seine Brust und fragte sich, ob seine Mutter wohl stolz auf ihren einzigen Sohn war. Vielleicht saß sie neben Gott, blickte von dort oben herunter und war erfreut über den Weg, den er eingeschlagen hatte. Wären da nicht ihre strenge Hand und ihre aus Liebe geborene Disziplin gewesen, Simon wäre vielleicht auch ein hoffnungsloser Sünder geworden. Wie viele Stunden hatte er zur Strafe in dieser dunklen klaustrophobisch engen Kammer verbracht und für seine Missetaten gebüßt?


  Als Kind hatte Simon oft Gottes Gebote gebrochen. Seine Mutter hatte nie mit ihm geschimpft. Sie hatte nur immer stumm auf die kleine Kammer gedeutet, und er wusste, was er zu tun hatte. Die Abstellkammer hatte kein Licht. Er durfte weder essen noch trinken. Er bekam nur jede Menge Zeit, um über sein gottloses Benehmen nachzudenken. Er musste seine Notdurft in einer Ecke der winzigen Kammer verrichten. Der Gestank ließ ihn würgen, und er musste sich übergeben. Oft war seine Kleidung von den Körperausscheidungen durchnässt.


  Im Sommer, wenn die Temperaturen über dreißig Grad stiegen und es unerträglich feucht war, dachte Simon manchmal, in der Kammer ersticken zu müssen. Er würde als Sünder sterben, nicht erlöst und zu ewiger Strafe verdammt. Das war für ihn eine größere Qual als seine körperliche Pein. Es gab Augenblicke schieren Entsetzens, der machtlose Glaube, dass Gott ihm seine Sünden niemals vergeben würde. Die Dauer seines Eingesperrtseins hing von der Schwere seiner Verfehlung ab. Es gab Sünden, die nur eine Stunde Bestrafung nach sich zogen. Andere verbannten ihn für mehr als einen Tag in die winzige Kammer.


  Einmal, kurz nachdem er seinen elften Geburtstag gefeiert hatte und er seiner Sexualität bewusster war, hatte er sich von einem Schulfreund, der ihn auch in die Freuden der Selbstbefriedigung eingeführt hatte, einen Playboy ausgeliehen. Als Simon an einem regnerischen Nachmittag im Bett saß und die ausklappbare Blondine mit den enormen Brüsten und dem gepflegten Schamhaar begaffte, ging er davon aus, dass seine Mutter im Haushalt herumhantierte, und stimulierte sich aufgeregt. Er war dabei so beschäftigt, dass er nicht bemerkte, dass seine Mutter in der Tür stand.


  Denn die Lippen der fremden Frau triefen von Honig, glatter als Öl ist ihr Mund. Doch zuletzt ist sie bitter wie Wermut, scharf wie ein zweischneidiges Schwert.


  An jenem Tag, mitten im August, war Simon davon überzeugt, in der Kammer sterben zu müssen.


  Das Gefühl einer gespenstischen Sinnlosigkeit, einer Leere von entsetzlichen Ausmaßen brach über Simon herein. Er hielt sich seinen Magen mit beiden Händen, fühlte sich wie von einem Schwert durchbohrt. Seine Verzweiflung glich der eines Drogenabhängigen, den der Entzug von den Höhen seiner chemisch verursachten Euphorie in die Tiefen der Verzweiflung und des Verlangens stürzt, wenn jede Vernunft schwindet. Simon bewegte sich auf dem Bett vor und zurück, stöhnte und spürte die Qualen des Entzugs. Es gab nur ein Mittel, sein Elend zu lindern, er musste eine weitere Seele läutern. Die Rothaarige, die er beobachtet hatte, würde bald seinen Erlösungsraum bewohnen.


  Um halb sieben hielt Detective Sami Rizzo am Revier, setzte Diaz dort ab und fuhr weiter zu ihrer Mutter nach North Park. Sie hatte keine Lust, Captain Davison in die Arme zu laufen. Ihr Trip nach La Mesa hatte nichts ergeben; der Priester war nicht sehr hilfreich gewesen, und den Nachbarn, mit denen sie gesprochen hatten, war nichts Ungewöhnliches aufgefallen.


  Sie bog auf die Zufahrt und parkte ihren Taurus neben dem alten Buick ihrer Mutter. Als Sami ins Wohnzimmer trat, kam Angelina ungeschickt auf sie zugewackelt, wie ein Kleinkind eben, das noch nicht ganz sicher auf den Beinen war, und klammerte sich an Samis Knie. »Mami, Mami, Oma und ich machen Brownies!«


  Sami schnupperte, doch der Geruch der Spaghettisoße war intensiver als der Duft der Schokolade. Sie nahm ihre kleine Tochter hoch und gab ihr einen Kuss auf die Wange. »Ich wette, sie sind total lecker. Wie viele hast du schon gegessen?«


  Angelina hob zwei Finger.


  »Ist das Abendessen angebrannt?« Sami blickte ihre Mutter an, die mit verschränkten Armen in der Tür zur Küche lehnte.


  »Sie kann genauso viel essen wie ihr Großvater. Gott hab ihn selig. Also über ihren Appetit müssen wir uns keine Sorgen machen.«


  Josephine Rizzo, eine korpulente Frau mit kräftigen Armen und einem runden glänzenden Gesicht, war höchstens eins fünfzig groß. Ihr fast graues Haar, nur wenig Schwarz hatte ihr aufreibendes Leben und Jahrzehnte harter Arbeit überdauert, hatte sie zu einem Knoten festgesteckt. Wenn sie abends zu Bett ging, löste sie ihr Haar, das bis zu ihrer Taille reichte, und bürstete es ausgiebig durch.


  »Die Soße ist fast fertig«, sagte Josephine. »Bleibst du zum Abendessen? Es gibt Gnocchi.«


  Sami wollte nach Hause und mit Angelina allein sein, fern von ihrer Mutter und den angestaubten Geschichten darüber, was wäre, wenn Samis Vater nicht vor seinem fünfundvierzigsten Geburtstag an Lungenkrebs gestorben wäre. Außerdem war Sami in letzter Zeit unzufrieden mit ihrer Figur– natürlich nichts Neues–, weshalb die köstlichen Gnocchi ihrer Mutter, die vor Kohlehydraten nur so strotzten, das Letzte waren, was ihr Körper jetzt brauchen würde. Ihr Vater hatte sie oft auf seine charmante Art auf ihre Figur angesprochen, die nicht gerade Modelmaßen entsprach. Wenn das jemand anders getan hätte, wäre sie maßlos beleidigt gewesen, doch sie hatte ihren Dad angebetet. Sie hatte ihr ganzes Leben versucht, ihm der Sohn zu sein, den er nie bekommen hatte.


  Nach den schwierigen Jahren der Pubertät hatte sich Sami zu einer auffallend hübschen Frau entwickelt, die oft bewundernde Aufmerksamkeit auf sich zog. Obwohl sie Aerobic machte und dreimal die Woche im Balboa Park joggte, blieben die Hüften ihre Problemzone. Die untere Hälfte ihrer Figur passte von den Proportionen her nicht so ganz zu ihrem Oberkörper. Doch sie war wahrscheinlich die Einzige, der das auffiel. Tatsächlich bevorzugen die meisten Männer Frauen mit ausladenden Hüften. Wenigstens hatte sie das gehört. Trotzdem wäre Sami glücklicher gewesen, wenn Gott in ihrer Hüftgegend nicht ganz so großzügig gewesen wäre.


  Als Sami gerade ablehnen wollte, sah sie in den Augen von Josephine Rizzo, wie viel ihr daran liegen würde.


  »Aber sicher, Mam, wir bleiben gern zum Essen.«


  Mit ihrer tief schlafenden Tochter auf dem Arm versuchte Sami, ihre Haustür aufzuschließen. Sie war noch nie eine pingelige Hausfrau gewesen, aber in letzter Zeit sah es in ihrem Haus aus, als ob eine Horde Teenager hier wilde Partys gefeiert hätten. Doch mit Ausnahme ihrer Mutter, die mit Kritik an Samis unordentlichem Haushalt nicht hinter dem Berg hielt, und Diaz, ihrem einzigen Kumpel, hatte sie kaum Besuch. Der Zustand des Hauses störte Angelina nicht weiter, warum also leben wie die Vanderbilts?


  Sie ließ ihre Aktentasche auf den nicht abgeräumten Frühstückstisch fallen, bahnte sich ihren Weg durch Spielzeug, Zeitungen und einiges andere, schaffte es die Treppe hinauf und setzte ihre Tochter auf dem Bett ab. Um sie nicht zu wecken, zog Sami Angelina vorsichtig aus, legte sie hin, küsste sie auf die Stirn und knipste das Krümelmonster-Nachtlicht an. Sie blieb noch einen Augenblick am Bett stehen und betrachtete ihre friedlich schlafende Tochter. Das kleine Gesicht, so niedlich es auch war, hatte Ähnlichkeit mit Angelinas Vater. Für Sami war es nur ein Scheißkerl. Allein der Gedanke an diesen Penner, der nicht einmal Unterhalt für sein Kind bezahlte, brachte sie auf die Palme.


  Sami ging in die Küche und holte sich eine eiskalte Corona aus dem fast leeren Kühlschrank. Sie konnte Reste von chinesischem Essen riechen, das schon vor drei Tagen in den Müll gehört hätte. Die einzige Zitrone, die noch im Kühlschrank lag, hatte mehr Flaum auf der Schale als ein Babykopf, und so entschloss sie sich, das Bier ohne das übliche Stück Zitrone zu trinken. Sie fand eine freie Stelle auf der Couch und ließ sich auf das abgewetzte Polster fallen. Sie kickte ihre Schuhe weg und nahm einen großen Schluck aus der Flasche. Eigentlich wollte Sami jetzt ihre wohlverdiente Ruhe genießen und nicht an die Ermittlung denken, doch die Aktentasche rief. Sie klappte sie auf und nahm widerwillig den Hefter heraus.


  Jede der drei brutal ermordeten Frauen war Anfang dreißig gewesen. Und sie waren alle zusammen mit ihren Kindern entführt worden. Die Kinder, die unter Aufsicht eines Kinderpsychologen befragt wurden, hatten keine offensichtlichen Verletzungen davongetragen. Das verwirrte Sami. Wieso entführte ein barbarischer Killer die Kinder und ließ sie unbehelligt gehen? Nicht einmal Sally Whitman, eine professionelle Profilerin, konnte diese Frage beantworten.


  Die Kinder trugen etliche wichtige Details zur Ermittlung bei: Eines sagte, dass seine Mutter und er im Keller eines Hauses auf dem Land waren und dass ein netter Mann sie mit allem möglichen lustigen Spielzeug in diesem besonderen Raum spielen ließ. Ein Junge meinte, dass der Mann etwa dreißig Zentimeter größer sei als sein Dad und dass der Mann einen großen schwarzen Truck fuhr. Ein Mädchen sagte, dass er ein Weißer war mit blauen Augen und dunkelblondem Haar und dass er nett ausgesehen habe.


  Sami legte die Akte weg und räumte eine Ecke vom Couchtisch frei. Sie legte die Fotos der drei Opfer nebeneinander und betrachtete sie sorgfältig, verglich sie auf Ähnlichkeiten hin. Die Frauen –so war es wenigstens mehrere Male vermutet worden– waren alle auf dieselbe Art und Weise ermordet worden. Da waren runde Löcher, etwa anderthalb Zentimeter im Durchmesser, in beiden Handgelenken, genau über den Handflächen, und identische Löcher durch beide Füße, genau am Spann. Die Herzen der Frauen waren mit chirurgischer Präzision aus ihrem Brustkorb entfernt worden; es sah nicht nach der Arbeit eines Amateurs aus. Der Täter hatte offenbar eine medizinische Ausbildung.


  Als sie sich die klaffenden Wunden im Rippenbereich der Opfer ansah, wich sie voller Ärger und Angst zurück. Sie legte die Fotos hin und trank von ihrem Bier. Sie hatte schon genug Grausamkeit gesehen, die gewiss zur menschlichen Natur gehörte, und hatte sie dennoch nie verstehen können. Trotzdem schreckten diese Morde sie wie nichts zuvor. Wenn nur ihr Vater noch leben würde und sie fest umarmen könnte, dann wäre ihre Welt eine andere.


  Angelo Rizzo war achtzehn Jahre lang Polizist gewesen, und sein letzter Wunsch war, dass Sami Detective im Morddezernat werden sollte. »Sami«, hatte er geflüstert, als er im Krankenhaus lag und nur noch vierzig Kilo wog, »tu es für mich, deinen Papa.«


  Er hatte selbst von einer Beförderung zum Detective geträumt, hatte es jedoch nie aus seiner blauen Uniform heraus geschafft. Wie konnte eine Tochter den letzten Wunsch ihres Vaters nicht befolgen? Manchmal glaubte Sami, man würde sie verantwortlich dafür machen, dass ihr Vater der guten alten italienischen Tradition nicht nachgekommen und keinen Sohn gezeugt hatte. Er hat es ihr nie vorgeworfen, aber unterschwellig war es immer da, wenn ihre Mutter sie daran erinnerte, dass sie seit Samis Geburt nicht mehr schwanger werden konnte.


  Er wusste nicht, welchen Druck er auf Sami ausübte, als er ihr die Rolle des Sohnes aufbürdete. Angelo Rizzo verkürzte den Namen seiner Tochter noch vor ihrem ersten Geburtstag von Samantha auf Sami. Sie hat keine Erinnerungen an Tanzstunden oder Ausflüge ins Kaufhaus, um niedliche Osterkleider einzukaufen. Stattdessen war sie der Wildfang der Nachbarschaft und ging mit ihrem Vater zum Angeln. Als sie ankündigte, Sozialarbeiterin werden zu wollen, blickte ihr Vater sie nur an, und sie wusste, dieses Ziel konnte sie sich aus dem Kopf schlagen. Die hohen Erwartungen ihres Vaters waren Sami wichtig gewesen. Er wollte, dass sie Polizist würde, bis zum Rang eines Detective. Sie hatte seinen Wunsch respektiert, musste aber ihre eigenen Sehnsüchte verdrängen.


  Samantha Rizzos Leben war sorgfältig geplant gewesen, schon lange vor ihrer Geburt. Und obwohl die Arbeit eines Detective ihrem Charakter nicht wirklich entgegenkam, fand Sami Trost in dem utopischen Glauben, dass es bei ihr anders sein würde. Sie stellte sich der Arbeit bei der Polizei mit einer ironischen Mischung aus unerschrockenem Mut und naiver Erwartungshaltung. Dass ihr Vater sie in eine Karriere gedrängt hatte, die sie sich nicht selbst ausgesucht hatte, beeinträchtigte weder ihre Bemühungen noch ihr Auftreten als Detective. Trotz des immer präsenten Bedauerns, ihrem Herzenswunsch nicht gefolgt zu sein, hatte sie sich bei ihren Kollegen Respekt verschafft. Niemand von ihnen würde bestreiten wollen, dass Samantha Rizzo eine großartige Polizistin war.


  In diesem speziellen Augenblick jedoch war sie wie gebannt von der bitteren Wirklichkeit, dass diese Fotos eine Welt jenseits jeglicher Erlösung bedeuteten. Und diese hilflose Verzweiflung ließ sie sich nutzloser fühlen als je zuvor. Sie drehte die Fotos um und zwang sich dazu, den Bericht zu lesen.


  Es gab keine sichtbaren Zeichen eines Hals- oder Nackentraumas, trotzdem war das Opfer erstickt, Todesursache bei Gekreuzigten, die nicht an Blutverlust gestorben sind. Sperma war in ihren Vaginen nachgewiesen worden, jedoch lagen keine Beweise vor, dass die Frauen vergewaltigt worden waren. Bei erzwungenem Geschlechtsverkehr ist das Gewebe normalerweise beschädigt oder weist starke Verletzungen auf. Doch andererseits scheint es unmöglich, dass die Frauen sich freiwillig zu Sex mit ihrem Angreifer bereit erklärt hatten, aber es gab keine andere Schlussfolgerung.


  Sami nahm sich die Fotos noch einmal vor.


  Wunden an den Handgelenken. Genau über den Handflächen.


  Wunden an den Füßen. Genau am Spann.


  Sami blickte auf das Kreuz, das an der Wand gegenüber hing und auf das ihre Mutter bestand. Eine kalte Faust umschloss ihr Herz. Bis zu diesem Moment war ihr die Tragweite dieser Ermittlung nicht klargeworden. Sie verstand nun, warum sie so unglaublich aufgewühlt war, allein mit ihren bedrohlichen Gedanken, eine Million Meilen entfernt von jeglicher Gelassenheit. Der bloße Gedanke, dass diese Frauen gekreuzigt wurden, lähmte sie, und unvorstellbare Bilder stürmten auf sie ein. Sie war römisch-katholisch erzogen worden und war mit der Kirche und den Lehren der Bibel vertraut. In diesem besonderen Augenblick wünschte sie sich nichts sehnlicher, als Heidin zu sein. Die Motive des Killers überstiegen jeden menschlichen Vorstellungshorizont. Und wenn Sami nicht bald einen Weg fand, ihn aufzuhalten, würde vielleicht, noch bevor die Sonne über dem Horizont im Osten aufging, wieder eine unschuldige Frau an ein Kreuz genagelt werden.


  3 Thanksgiving war für San-Diego-Verhältnisse ein ziemlich kalter und trüber Tag. Am Morgen fuhr Sami mit Angelina zum Haus ihrer Mutter. In den vergangenen fünf Jahren hatte Sami in Katie’s Kitchen geholfen, Thanksgiving-Menüs an Bedürftige auszugeben. In ihrer Familie war es seit jeher Tradition gewesen, mit dem Festessen am Nachmittag zu beginnen, und so kam Samis Ehrenamt nicht mit diesem Brauch ins Gehege. Sie hatte alle Zeit der Welt, ihrem Dienst nachzugehen, und konnte dann in Ruhe das Festtagsmahl mit ihrer Mutter und Tochter genießen.


  »Wann kommst du zurück, Mami?«, fragte Angelina, die sicher in ihrem Kindersitz saß.


  Sami bog in die Zufahrt ihrer Mutter und stellte die Zündung ab. »In ein paar Stunden, Liebling.«


  »Kocht Omi Truthahn und Kartoffelkuchen und Kürbisbrei?«


  Sami nickte, konnte aber ein Kichern nicht unterdrücken. »Es gibt Kartoffelbrei und Kürbiskuchen, mein Schatz.«


  Nachdem Sami ihre Mutter begrüßt, eine Tasse Kaffee getrunken und ein weiteres Mal die Frage über sich hatte ergehen lassen, warum sie sich um Leute scherte, die doch nur faule Ausgeburten dieser Gesellschaft waren, küsste sie Angelina zum Abschied und fuhr anschließend nach South San Diego, eine Gegend, in der die Häuser bescheiden waren und die Menschen nur über beschränkte Mittel verfügten.


  Katie’s Kitchen befand sich in einer alten Kirche, die für über ein Jahrzehnt ein hässlicher Schandfleck gewesen war. Katie O’Leary, eine Frau um die siebzig mit einem maroden Rücken, konnte auf ein Leben voll guter Taten zurückblicken. Trotz ihrer beschränkten Mittel begann sie ihre Kampagne in einer winzigen Wohnung in der Delta Street, drei Blocks entfernt. Ohne große Hilfe bereitete sie riesige Töpfe voll Suppe, Chili und Spaghettisoße zu –alles, was sie sich leisten konnte– und suchte dann draußen die Obdachlosen auf. Es brauchte nicht lange, bis sich ihre Großzügigkeit in der kleinen Welt der Bedürftigen herumgesprochen hatte. In nur wenigen Wochen hatte Katie mehr leere Mägen zu füllen, als sie dazu in der Lage war. Jack Stevens, ein junger Reporter des San Diego Chronicle, ein Veteran des Peace Corps und anderer humanitärer Organisationen, hörte von Katies Kampagne. Nachdem er Katie interviewt und einen Artikel über ihr Engagement geschrieben hatte, setzte sich ein ortsansässiger Philanthrop mit dem Chronicle in Verbindung und bot an, Katies Aktion zu unterstützen. Zwei Monate später sanierte eine Truppe von Freiwilligen die heruntergekommene alte Kirche von Grund auf und nannte sie Katie’s Kitchen.


  Sami konnte auf dem kleinen Gelände neben dem Gebäude keinen Parkplatz finden, und so parkte sie zwei Blocks weiter auf der Straße. Auf dem Weg zur alten Kirche hing sie grausigen Gedanken nach. Wenn sie sich nicht vorsah, dann würde diese Ermittlung sich tief in ihre Seele fressen und sich in ihrem Alltag breitmachen. Sie hatte noch nie mit einem Serienkiller zu tun gehabt, konnte deshalb nicht wissen, wie sie reagieren würde, und hatte sich nicht vorstellen können, es jemals mit einem teuflischen Monster zu tun zu haben. Es war für sie unfassbar, dass ein Mann so böse sein und drei junge Mütter kreuzigen konnte.


  Eine Gruppe von schäbig angezogenen Leuten, fast alles ausgemergelte, unrasierte Männer, darunter einige wenige ungepflegte Frauen, standen in einer Schlange vor dem Haupteingang bis auf die Stufen hinunter. Lächelnd ging Sami an ihnen vorbei und in das Gebäude. Eine angespannte Aufregung lag in der Luft, die Menschen warteten ungeduldig darauf, ihre normalerweise leeren Mägen füllen zu können. Auf gegenüberliegenden Seiten des vollgestellten Raums standen zwei lange Tafeln für die hungrigen Gäste, auf denen dampfende Platten mit aufgeschnittenem Truthahn, Wärmebehälter mit Soße, Kartoffelbrei, Süßkartoffeln und Mais standen. Im hinteren Bereich des Raums wurde der Tisch, auf dem eine Auswahl von Kuchen angerichtet war– Apfel, Kürbis, Kokosnusscreme–, von Minute zu Minute beliebter.


  Sami bahnte sich ihren Weg in die Küche.


  Katie O’Leary, die für anstrengende Tätigkeiten viel zu zerbrechlich aussah, winkte Sami zu. »Frohes Thanksgiving, meine Liebe.«


  »Auch Ihnen ein frohes Thanksgiving«, erwiderte Sami. »Wo kann ich helfen?«


  »Damit könnten Sie mir helfen.« Katie deutete auf drei eben aufgefüllte Behälter. »Könnten Sie die rausbringen und die leeren mit zurückbringen?«


  »Aber klar.«


  Auch nach zwei Stunden strömten die Mengen noch in den Speisesaal. Es schien Sami, als ob sich die Anzahl der Obdachlosen spontan vervielfachte. Da Samis Rücken das viele Bücken und Heben nicht gewohnt war, protestierte er heftig. Doch da sie bis zwei Uhr bleiben wollte, hielt sie durch. Ihre weiße Schürze wies deutliche Flecken auf und zeugte von ihrem ernsthaften Einsatz.


  Die Freiwilligen hatten in all der Hektik wenig Zeit für einen kurzen Plausch und arbeiteten meist allein vor sich hin. Als Sami wieder eine Platte mit Truthahn hinausbringen wollte, streikte ihr Rücken komplett. Sie stöhnte laut auf und setzte die Platte ab.


  »Kann ich Ihnen helfen?«


  Als Sami sich umdrehte, sah sie, dass die sanfte weiche Stimme zu einem außerordentlich gutaussehenden Mann gehörte. Er grinste sie an.


  »Sie sind mein Held«, antwortete Sami.


  »Es scheint, als ob Katie sexistisch wäre«, sagte der Mann. »Ich wasche nun schon seit über zwei Stunden Geschirr ab, während ihr Frauen schwere Platten und Behälter rausschleppt. Ich würde gern tauschen.«


  Und sie hatte gedacht, dass Kavaliere ausgestorben waren! Sie wischte sich die Hände an der Schürze ab und streckte eine Hand aus. »Sami Rizzo.«


  Er ergriff Samis Hand. Seine langen schmalen Finger waren so weich wie ein Handschuh aus Lammfell. »Ich heiße Simon. Ich lasse den Nachnamen weg. Es ist einer von diesen polnischen, mit viel zu vielen Z und K.«


  Erstaunlich, dachte sie, groß, gutaussehend, höflich und Sinn für Humor? »Ich glaube, ich habe Sie hier noch nie gesehen.« Sie hätte jemanden wie ihn ganz sicher nicht vergessen.


  »Es ist mein erstes Mal.«


  »Ich bin ein alter Hase. Im sechsten Jahr.«


  »Bewundernswert.« Seine blauen Augen starrten Sami gerade lang genug an, um sie sich unbehaglich fühlen zu lassen. »Schade, dass es nicht mehr Menschen wie Katie gibt. Dann wäre die Welt ganz sicher eine bessere.«


  »Dem gibt es nichts hinzuzufügen.« Sami wollte noch mehr über ihn erfahren, wusste aber nicht, wie sie es anfangen sollte. »So, wenn Sie nicht Geschirr spülen, wie beschäftigen Sie sich dann?«


  »Ich bin Physiotherapeut.« Er fasste hinten in seine Hosentasche und gab ihr eine Visitenkarte. »Ich könnte Ihren Rücken wieder hinkriegen.«


  Welche halbwegs normale Frau würde seine Hände nicht auf ihrem Körper haben wollen? »Ich hatte auf Profiathlet getippt.«


  »Leider war ich nicht mit Koordinationsgabe oder Grazie gesegnet. Habe im Junior College ein bisschen Basketball gespielt, aber meine Trophäensammlung ist ziemlich angestaubt.«


  Eine stämmige Frau kam in den kleinen Vorbereitungsraum geschossen, als ob das Gebäude in Flammen stünde. Für einen Augenblick blieb sie still stehen, Hände auf den Hüften, völlig außer Atem. Endlich hatte sie genug Luft, um sprechen zu können. »Tut mir leid, euch unterbrechen zu müssen, aber wir brauchen jetzt wirklich noch mehr Truthahn. Habe noch nie eine so hungrige Meute gesehen. Habe Angst, dass es einen Aufstand gibt, wenn es keinen Nachschub gibt.«


  Ohne ein weiteres Wort hob Simon mühelos die Platte hoch und verschwand.


  Nachdem sie Geschirr gespült hatte, bis ihre Hände zitterten, entschied Sami, dass sie genug Gutes getan hatte. Sie wischte sich die Hände ab, verabschiedete sich von Katie und winkte den anderen Freiwilligen zu, als sie zur Tür ging. Es wurde draußen langsam leerer, der Ansturm der Obdachlosen fing an nachzulassen. Sie schaute sich im Raum um, konnte Simon aber nicht entdecken. Sie dachte, sie hätten eine Verbindung hergestellt, doch wie so oft war sie wohl das Opfer ihres Wunschdenkens gewesen.


  Am Montag nach Thanksgiving stand Simon neben dem goldfarbenen BMW und sah sich um, ob ihn jemand beobachtete. Als er sicher war, dass die Luft rein war, beugte er sich zu einem Reifen hinunter, drehte die Plastikkappe vom Reifenventil und steckte sie in seine Jackentasche. Dann entfernte er mit einem Spezialwerkzeug das Sicherheitsventil, und schnell, bevor zu viel Luft entwich, schraubte er eine Plastikkappe auf, in die er ein kleines Loch gestochen hatte, damit die Luft langsam entwich. Knapp dreißig Sekunden hatte das Ganze gedauert. Er richtete sich auf und blickte über den Parkplatz. Menschen hasteten in den Supermarkt hinein und wieder heraus und luden Lebensmittel in ihre Wagen, aber niemand schien sich um seine Aktivitäten zu kümmern.


  Abends vor dem Essen, wenn die Leute nach der Arbeit noch schnell einkauften, war für Simon die perfekte Zeit, unentdeckt zu bleiben. Er hatte in den letzten zehn Jahrendie Erfahrung gemacht, dass die Bewohner von San Diego, vielleicht alle Kalifornier, gern für sich blieben. Sie waren nicht unfreundlich, sondern einfach unnahbar und mit sich selbst beschäftigt, was Simon sehr entgegenkam. Er brauchte keine Fremden aus der Nachbarschaft, die seine Pläne mit Höflichkeitsbesuchen und Kennlernplaudereien aufs Spiel setzten.


  Peggy McDonald, die Rothaarige mit den großen Brüsten, die er seit über zwei Wochen observierte, lebte in La Jolla, mit dem Auto etwa zwanzig Minuten von Pacific Beach entfernt. Ihr Babysitter wohnte in der Diamond Street– genau um die Ecke–, und so hielt Peggy jeden Tag, nachdem sie ihre Tochter abgeholt hatte, am Supermarkt, bevor sie sich auf den Weg nach Hause machte.


  Während der Wagen stand, würde nur sehr wenig Luft aus dem hinteren Reifen, an dem er sich zu schaffen gemacht hatte, entweichen. Aber Simon wusste aus Erfahrung, dass der Reifen während der Fahrt nach etwa fünf- bis achtzehn Minuten platt wäre. Er war die Strecke ungefähr ein Dutzend Mal abgefahren und war sich sicher, dass sie ungefähr ganz oben auf der Soledad Mountain Road liegen bleiben würde– nicht gerade die entlegenste Gegend, aber dunkel genug für einen guten Samariter, um einem unglücklichen Autofahrer zu helfen, ohne viel Aufmerksamkeit auf sich zu ziehen.


  Wie immer hastete Peggy durch die automatischen Türen und rannte zu ihrem Auto, eine Plastiktüte vom FoodMart hing am einen Arm, ihre Tochter hatte sie fest im anderen. Sie schnallte die Kleine im Kindersitz fest, warf die Tüte mit den Lebensmitteln auf den Beifahrersitz und setzte sich hinters Steuer. Viel zu schnell fuhr sie über den gutbesuchten Parkplatz zur südlichen Ausfahrt.


  Simon folgte ihr.


  Sie bog auf die Garnet Avenue und fuhr gen Osten. Dann bog sie links in die Soledad Mountain Road ein. Die reizvolle Straße schlängelte sich in engen Kurven aufwärts, vorbei an bewachten Wohnanlagen und kostspieligen Apartments. Simon, der dicht hinter ihr war, bemerkte, dass der BMW leicht nach rechts ausbrach. Die vierspurige Straße verengte sich auf zwei Spuren, und Peggys rote Bremslichter gaben Simon zu verstehen, dass sie langsamer wurde.


  Genau wie Simon es vermutet hatte, hielt Peggys BMW mit einem schlappen Reifen drei Blocks vom Soledad Natural Park entfernt. Da er kein Misstrauen wegen seines raschen Auftauchens erregen wollte, stellte er sich in gebührendem Abstand von ihrem Wagen an den Bordstein und schaltete die Scheinwerfer aus. Nach etwa drei Minuten fuhr er wieder los und parkte genau zwei Wagenlängen hinter ihr und ließ den Motor laufen. Er fühlte sein Jagdfieber steigen, erkannte aber, dass er, um überzeugend und keinesfalls bedrohlich zu wirken, ruhig und gelassen auftreten musste. Er durfte sie nicht erschrecken. Zweifellos hatte sie über die anderen Frauen gelesen und dass jedes ihrer Autos mit einem platten Reifen zurückgelassen worden war. Sollte er irgendeine ungewöhnliche Reaktion wahrnehmen, würde er den Plan aufgeben.


  Peggy verließ ihren Wagen und schlug die Tür zu. Sie stemmte die Hände in die Seite, schüttelte heftig den Kopf und starrte den Reifen an, als ob ihr kalter Blick ihn wie durch ein Wunder reparieren könnte. Die dunkle Umgebung, vom Halbmond wegen des Dunstes in der Luft nur schwach beleuchtet, passte perfekt zu Simons Plan.


  Simon saß ganz ruhig da, vielleicht noch ein wenig besorgt, trotzdem sehr beherrscht. Von seinem Platz aus konnte er das Soledad Mountain Monument sehen, ein pyramidenförmiges Denkmal auf einem Hügel an der Straße. Auf seiner Spitze stand ein Kreuz. Es wurde nicht angestrahlt, aber die Silhouette des Kreuzes hob sich gegen den dunstig grauen Himmel mit dem schwachen Mondlicht ab und sorgte für eine unheimliche Stimmung. Wie treffend, dachte er, dass er diese Sünderin nur wenige Schritte von diesem Monument einfangen würde. Er hatte es nicht so geplant, trotzdem kam es ihm wie eine heilige Botschaft Gottes vor. Für einen Augenblick heftete Simon seinen Blick auf das Kreuz, war von ihm angezogen wie von einem göttlichen Magneten. Wie er da allein in seinem Truck saß, fühlte Simon eine Abgeklärtheit und eine Zufriedenheit, wie nur Gott sie gewähren konnte. Von allen Sündern dieser Erde hatte Gott Simon zu seinem wahren Schüler erkoren.


  Bevor Simon aus dem Truck stieg, wartete er darauf, dass ihr Ärger sich etwas legte. Er beobachtete, wie sie in etwas kramte, das wie ein übergroßer Geldbeutel aussah. Er wollte sie nicht erschrecken, deshalb rief er, als er ihr entgegenging: »Sieht aus, als ob Sie Hilfe gebrauchen könnten.«


  Sie riss den Kopf herum, ganz offensichtlich überrascht von der fremden Stimme, die durch die ruhige Nacht ertönte. »Hey, Sie haben mich zu Tode erschreckt.« Ihre Stimme signalisierte Entschlossenheit, Furchtlosigkeit sowie eine selbstbewusste Unabhängigkeit. Sie würde ganz anders sein als die anderen.


  »Sorry, Miss. Wollte Sie nicht erschrecken.« Er hielt Abstand, die Hände in den Taschen seiner Jeans, und wirkte wie ein schüchterner Teenager. Seine Augen wanderten zu dem platten Reifen. »Ich könnte ihn für Sie wechseln.«


  »Ich hab die verdammten Reifen erst vor zwei Wochen wechseln lassen. Achtzigtausend Meilen Garantie, von wegen!« Sie trat gegen den Reifen. »Kann ich mal Ihr Handy benutzen? Ich hab meins im Büro liegenlassen.«


  »Leider hab ich keins, hab nie eins gebraucht.«


  Sie schaute ihn so ungläubig an, als ob auf dem Planet Erde jeder ohne Handy ein kompletter Volltrottel sein müsste. »Sie haben kein Handy?«


  »Brauche nur zehn Minuten zum Reifenwechseln, und dann können Sie weiter.«


  Sie fuhr sich mit den Fingern durch ihr widerspenstiges Haar und dachte über das Angebot nach. »Nur zehn Minuten?«


  Während Peggy auf dem Rücksitz ihre Tochter zu trösten versuchte, die offenbar Hunger hatte, zog Simon sich schnell Baumwollhandschuhe über– er wollte keine Fingerabdrücke hinterlassen–, öffnete den Kofferraum und begann mit seiner gewohnten Routine. Er nahm die Ahle aus seiner Jacketttasche und drehte ihre Spitze sorgfältig in das Profil des Ersatzreifens. Langsam zog er das Werkzeug wieder heraus. Er drückte mit beiden Händen auf die Seitenwand und konnte hören, wie die Luft herauszischte. In weniger als fünf Minuten war der Reifen leer. Er schloss den Kofferraum, schaute durch die offene hintere Tür ins Innere und schüttelte den Kopf. »Ich befürchte, Ihr Ersatzreifen wird Ihnen nicht viel helfen, Miss. Er ist platter als ein Eierkuchen.«


  »Wie kann der platt sein? Das gottverdammte Ding ist noch nie benutzt worden.«


  Als Simon sie fluchen hörte, konnte er kaum seinen Ärger unterdrücken. Den Namen des Herrn so blasphemisch zu benutzen, machte ihn wütend. Aber er musste sich auf das wichtigere Ziel konzentrieren.


  Als ein Wagen etwa dreißig Meter entfernt um eine enge Kurve kam, leuchteten Scheinwerfer in die Landschaft, warfen lange Schatten auf den Highway. Der Pathfinder wurde langsamer und blieb dann parallel zum BMW stehen. Irgendein Gutmensch, der Fragen stellte und seinen Plan durcheinanderbrachte, könnte sich als Risiko erweisen. Simon wurde schmerzlich klar, dass er unter Umständen gezwungen sein könnte, seinen Plan aufzugeben. Wenn es denn nur so einfach wäre.


  Simon brauchte Peggy. Die Entscheidung, sie zu diesem speziellen Zeitpunkt zu entführen, war keine freie Entscheidung gewesen. Er hatte keine Wahl. Getrieben von Mächten, die jenseits seines Horizonts lagen, konnte Simon dieses monumentale Ereignis nicht einfach verschieben.


  Das Fenster auf der Beifahrerseite fuhr herunter, und Simon starrte auf das Straßenpflaster, damit der Mann sein Gesicht nicht sehen konnte.


  »Brauchen Sie vielleicht Hilfe?« Der junge Mann sah aus wie ein Rechtsanwalt oder Buchhalter. Sein blondes Haar hing ihm in die Augen. Ohne den Anzug könnte er als Surfer durchgehen.


  »Haben Sie ein Handy, das ich benutzen könnte?«, fragte Peggy.


  Der Mann streckte seine Hand aus und gab ihr sein Nokia. »Hier, bedienen Sie sich.«


  Sie warf Simon einen vielsagenden Blick zu: »Siehste, Blödmann, sogar der hat eins.«


  Damit ihm hinten niemand auffuhr, steuerte der Mann seinen Nissan an den Bordstein, genau vor Peggys BMW. Simon fühlte, wie sich Schweiß über seiner Oberlippe sammelte. Er leckte ihn mit der Zunge weg. Simon ging davon aus, dass der Mann aus seinem SUV steigen würde. Er hatte keine Lust, sich von einem neugierigen Fremden, der sich an sein Gesicht erinnern würde, in ein nutzloses Gespräch verwickeln zu lassen. Das durfte nicht passieren. Einen Zeugen zu haben, war keine Option.


  Sehr zu Simons Erstaunen und Erleichterung blieb der junge Mann in seinem Pathfinder sitzen. Er drehte das Radio lauter und wiegte seinen Kopf zum Rhythmus der Musik. Wenigstens ein kleiner Sieg, dachte Simon, doch sein Plan konnte immer noch scheitern.


  Peggy tippte eine Nummer ein und drückte das Handy an ihr Ohr. Sie ging ein paar Schritte, während sie darauf wartete, dass sich jemand meldete. Ihre Tochter hatte sich beruhigt und schluchzte nur noch leise. Nach ein paar Sekunden sagte Peggy: »Na los, na los, wo zum Teufel bist du?« Sie klopfte ungeduldig mit ihrem Fuß auf die Straße. »Ich bin’s, Liebling. Ich habe einen Platten…«


  Simon spürte, wie Ärger in ihm aufstieg. Ihr Ehemann würde ihr sicherlich zu Hilfe kommen. Er hatte nie über einen Alternativplan nachgedacht, sah sich nun aber einem ernsthaften Problem in seiner bislang gut verlaufenen Aktion gegenüber.


  »… wenn du diese Nachricht vor…«, sie drehte ihr Handgelenk ins Licht und blickte auf die Uhr, »… halb acht bekommst, ich bin auf der Soledad Mountain Road liegen geblieben, südlich vom Park…« Sie blickte Simon abschätzend an. »Ach, vergiss es, ich mache was anderes.«


  Ohne noch etwas zu Simon zu sagen, drehte sie sich um und ging auf den Pathfinder zu. Simon konnte sehen, wie sie dem jungen Mann das Handy zurückgab. Sie sprachen einige Minuten lang, wobei Peggy mit ihren Armen herumwedelte wie ein Verkehrspolizist.


  »Ich wusste es«, flüsterte Simon. Sie bat den Blonden, sie mitzunehmen. Er starrte das Kreuz an, das sich schwarz gegen den dunstigen Nachthimmel abhob. Was nur tun. Er schloss seine Augen.


  Wirst du sie gehen lassen, mein Sohn?


  »Habe ich eine Wahl, Mutter?«


  Tu, was immer nötig ist.


  Simon ging langsam auf den Pathfinder zu. Er hatte keinen Plan, wusste aber, dass er den Typen loswerden musste. Auf die eine oder die andere Art. Gerade als er dem SUV näher kam, sah er den linken Blinker rot aufleuchten, und der Pathfinder fuhr davon.


  Simon lehnte sich an den BMW. Peggy kam herüber und stand vor ihm, nur etwa einen halben Meter entfernt. Er konnte ihr blumiges Parfüm riechen.


  »Wie möchten Sie zu Ihrem Pfadfinderabzeichen für gute Verdienste kommen?«


  Simon warf den Kopf zurück. »Wie bitte?«


  »Heben Sie Ihre rechte Hand und versprechen Sie, dass Sie nicht irgendein Verrückter sind.«


  Simon hob seine rechte Hand und legte seine linke auf sein immer noch heftig klopfendes Herz. »Bei der Pfadfinderehre.«


  Peggy deutete gen Norden. »Ich wohne etwa zehn Minuten in diese Richtung. Könnten Sie so nett sein und April und mich mitnehmen?«


  »Was war mit dem Typen im Pathfinder?«


  »Irgendetwas an dem hat mir Angst gemacht.«


  4 Nachdem Sami mehr als zwei Stunden mit ihrem Kopfkissen gekämpft hatte, gab sie auf und schluckte eine Excedrin PM, das einzige Mittel, das ihr bei ihren häufigen Kopfschmerzen half. Nun war sie hellwach und fühlte sich, als ob sie eine Kanne starken Espresso getrunken hätte. Das Beruhigungsmittel wirkte überhaupt nicht.


  Ausführliche Details der Torturen, die die drei ermordeten Frauen durchgemacht haben mussten, spielten sich vor ihrem inneren Auge ab wie ein Horrorfilmmarathon am Samstagnachmittag. Sami konnte sich nur zu gut ihre unbeschreiblichen Qualen vorstellen, wenn der Peiniger Nägel durch ihre Hand- und Fußgelenke trieb. Sie konnte fast die Schreie hören, die atemlosen Bitten um Gnade, die bei dem Mann, der kein Mitleid oder Erbarmen kannte, auf taube Ohren stießen. Wie hatten sie diesen Wahnsinnigen ertragen können? Was hatten sie gedacht, als er auf ihnen lag, in ihre Körper eindrang, ihnen Zwang antat?


  Sami hatte gegen das erste Gebot bei Mordermittlungen verstoßen. Sie versetzte sich in diese drei Frauen, die sie niemals getroffen hatte, hinein und fühlte mit ihnen. Sie hatte schon vorher brutale Morde gesehen, verstümmelte Leichen, ausgeweidete Körper, Menschen, die so zugerichtet waren, dass eine eindeutige Identifizierung nur noch anhand ihres Gebisses möglich war. Natürlich hatte sie das mitgenommen. Schreckliche Alpträume hatten sie oft geweckt, aber dies hier war anders.


  Vielleicht, so dachte sie, bestand zwischen ihnen eine Seelenverwandtschaft, die tiefer ging als Fleisch und Blut. Noch nie zuvor hatte sie die Qual eines Opfers so intensiv gespürt. Als sie dann versuchte, ihre Gefühle rational zu erklären, wurde es ihr schlagartig klar: die Kinder. Jedes der Opfer hatte ein kleines Kind, alle so ungefähr im gleichen Alter wie ihre Tochter. Niemand konnte genau sagen, was diese Kinder alles mit angesehen hatten, was für abscheuliche Bilder in ihrem Unterbewusstsein sicher weggeschlossen waren. Ja, die Kinder waren im Beisein eines erfahrenen Kinderpsychologen vorsichtig befragt worden. Und sie schienen unversehrt. Aber konnte man sicher davon ausgehen, dass verdrängte Erinnerungen nicht doch in den dunkelsten Ecken ihres Unterbewusstseins lauerten? Sami, die selbst Mutter war und alles tun würde, um Angelina zu beschützen, verstand nun, durchwelch entsetzliche Qualen diese Frauen gegangen waren.


  Inmitten all dieser Bestürzung und Spekulation war sich Detective Samantha Rizzo aber einer Sache ganz sicher: Sollte Captain Davison auch nur vermuten, dass sie nicht professionell blieb, würde er sie, ohne zu zögern, von diesem Fall abziehen. Egal, was sie ihm erzählen würde, der Captain würde schnell handeln.


  Das durfte Sami nicht passieren.


  Ihr Telefon klingelte.


  Als sie die Stimme ihres Partners hörte, beruhigte sie sich. »Habe ich dich geweckt?«


  »Wie kommst du darauf, dass ich um zwei Uhr morgens schlafen könnte?«


  »Tut mir leid.«


  »Muss es nicht, ich konnte sowieso nicht schlafen.« Sie konnte Al atmen hören, aber er sagte nichts. »So, Partner, ist das nun ein obszöner Anruf, oder bist du einfach einsam?« Schon früh hatte Sami gelernt, dass ein wenig Unbeschwertheit Spannungen abbaut und das Leben einfacher macht. Aber vielleicht zeugte ihr Versuch, ein wenig Humor an den Tag zu legen, auch von unverbesserlichem Selbsterhaltungstrieb.


  »Eine Frau und ihre Tochter wurden als vermisst gemeldet.«


  Sami spürte, wie sich ihr Magen verkrampfte.


  »Wir haben ihren BMW auf der Soledad Mountain Road gefunden… mit einem platten Reifen.«


  »Wer hat sich gemeldet?«


  »Ihr Ehemann sagt aus, dass sie ihm eine Nachricht auf ihrem Anrufbeantworter hinterlassen hat.«


  »Um wie viel Uhr?«


  »So gegen halb acht.«


  Sami stand auf und schlurfte zum Badezimmer. Wenn sie es nicht besser wüsste, könnte sie schwören, gerade eine Tasse Abflussfrei getrunken zu haben. »Sonst noch etwas?«


  »Ihr Ehemann geht davon aus, dass jemand bei ihr gehalten hatte, um ihr zu helfen.«


  Wenn sie sich doch nur verabschieden und sich in ihrem warmen Bett verkriechen könnte. Ihre Stimme war kaum hörbar, als sie sagte: »Danke für die Nachricht, Al.«


  »Alles okay, Partner?«


  »Es ist einfach… verdammte… Scheiße.«


  Um Viertel vor sieben ging Samis Radiowecker an, und Tina Turner grölte sich in den Morgen der schlechtgelaunten Polizistin. Sami konnte den alternden Rockstar förmlich sehen, wie sie in einem Outfit über die Bühne stapfte, das nur sie sich traute anzuziehen, und sang: »What’s love gotta do, gotta do with it. What’s love but a secondhand emotion.«


  Sie drückte ein wenig fester auf die Schlummertaste als beabsichtigt und drehte sich auf den Bauch. Nach dem Gespräch mit Al hatte sie sich ein ordentliches Glas Chardonnay eingegossen, in der Hoffnung, es möge sie für ein paar Stunden in ruhigen Schlummer versetzen. Stattdessen hatte sie nun pochende Kopfschmerzen.


  Als sie sich im Bett aufsetzte, fühlte Sami in ihrem Lendenwirbelbereich auch noch einen stechenden Schmerz, von dem sie wusste, dass er unter Umständen lange wüten könnte. Eine falsche Bewegung, und sie würde auf dem Boden liegen, zusammengerollt wie eine Brezel. Vor einigen Jahren hatte sie Rückenprobleme gehabt, Verspannungen, die Herkules in die Knie gezwungen hätten. Und was hatte ihr Ehemann Tommy getan, um ihr zu helfen? Nichts. Anstatt ihr einen Eisbeutel und ein Kissen zu bringen (sie war nicht in der Lage gewesen, vom Boden hochzukommen), hatte Tommy sich mit einem Bier vor den Fernseher gesetzt und sich ein Basketballspiel angesehen. Dank Doktor Alvarez, einer der wenigen Chiropraktiker, die Hausbesuche machten, war ihr Rücken fast wieder in Ordnung. Fast. Doktor Alvarez hatte eine Theorie: Wenn du einen Rücken hast und nur lange genug lebst, wirst du irgendwann ein Problem mit ihm haben.


  Vorsichtig setzte Sami die Füße auf den Boden und erhob sich langsam. Im unteren Rückenbereich drückte esund erinnerte sie überzeugend daran, dass ihre Muskeln total verspannt waren. Dazu kamen auch noch diepochenden Kopfschmerzen. Sie schlurfte zum Bad, leicht nach rechts gebeugt, öffnete den Medizinschrank und nahm drei Excedrin. Sie blickte hoch und sah sich imSpiegel an. Ein Gesicht, das nur eine Mutter lieben konnte.


  Um sich zu beruhigen, wollte sie später bei Doktor Alvarez anrufen. Vielleicht konnte sie präventiv etwas unternehmen, um einen Rückfall zu vermeiden. Der Radiowecker meldete sich wieder. Als sie ins Schlafzimmer ging, um ihn abzustellen, fiel ihr Blick auf die Visitenkarte, die sie auf den Nachttisch gelegt hatte. Simon Kwosokowski, zugelassener Physiotherapeut. Er hatte recht, der Name war ein ganz schöner Brocken. Sie nahm die Karte, starrte sie einen Moment an und fuhr mit dem Finger über die erhabene Schrift. Irgendetwas an diesem Typen faszinierte sie. Bisher hatte sie nie den ersten Schritt getan. Sami sah sich gern als Frau von heute, aber ein paar altmodische Werte hatten sich doch bei ihr festgesetzt. Sollte sie ihn jedenfalls anrufen, so würde sie ihre Werte nicht wirklich verraten. Denn schließlich hatte sie ein Rückenproblem, und Simon war Physiotherapeut.


  Simon hatte gerade ein herzhaftes Frühstück hinter sich: Eier auf knusprigen Bratkartoffeln mit einem Hauch Zwiebeln, Toast und ein großes Glas Tomatensaft. Genau wie er vermutet hatte, war Peggy McDonald eine ganz andere Art von Frau. Wie ein wildes Fohlen, das noch nie einen Sattel getragen hatte, hatte sie es gar nicht gut aufgenommen, Gast im Erlösungsraum zu sein. Ihr verdorbenes Mundwerk und ihre beißenden Worte bestärkten nur Simons Überzeugung, dass ihre Seele dringend geläutert und ihr Herz rein werden müsse. Wäre nicht Peggys Angst gewesen, dass Simon ihrer Tochter etwas antun könne, hätte er seinen Plan ändern und gleich im Truck drastische Maßnahmen ergreifen müssen. Aber, das hatte er gelernt, selbst so widerspenstige Mütter wie Peggy würden ihre Kinder niemals einer Gefahr aussetzen.


  Simon saß am Küchentisch und wollte gerade seinen Tomatensaft austrinken, als ihm eine längst vergessene Erinnerung wieder in den Sinn kam.


  Er schloss seine Augen und konnte das Gesicht seiner Mutter vor sich sehen. Es war Karfreitag. Simon hatte gerade seinen zehnten Geburtstag gefeiert. Die Temperaturen waren für Texas unverhältnismäßig niedrig, der Junge konnte seinen eigenen Atem sehen. Seine Mutter hatte ein Schlachtermesser in der Hand, dessen Klinge das Licht von der Glühbirne über ihnen reflektierte. Vor ihnen hing ein Lamm vom Dachsparren der Garage, die Hinterbeine mit einem Seil zusammengebunden. Er starrte das sich windende Lamm an, dessen Schreie sich fast menschlich anhörten. Um genau drei Uhr nachmittags, die Zeit, zu der Jesus vor über zweitausend Jahren am Kreuz gestorben war, drückte Ida Kwosokowski Simon das Messer in die Hand.


  »Du weißt, was zu tun ist.«


  Simon stand bewegungslos da, eine Hand in seine Kordhose gestopft, in der anderen hielt er locker das Schlachtermesser.


  »Ich kann das nicht, Mutter.«


  Ihr Blick kam ihm nur zu bekannt vor. Simon machte einen Schritt auf das Lamm zu, dem die Zunge aus dem Maul hing, als es versuchte zu atmen. Speichel tropfte auf den Boden. Die Augen des Tieres waren weit aufgerissen, schienen Simon um Gnade anzuflehen.


  Noch einen Schritt näher.


  »Halt seinen Kopf fest, Simon. Schneide schnell. Lass es nicht leiden.«


  Verzweifelt wollte Simon einfach nur das Messer fallen lassen, ins Haus rennen und sich in der Kammer einsperren. Aber als guter Christ musste er seiner Pflicht nachkommen.


  »Es muss geopfert werden, mein guter Junge. Genau wie unser Heiland am Kreuz starb, um uns unsere Sünden zu vergeben, muss in Erinnerung daran Jesus das Lamm dargebracht werden.«


  Simon stand nahe genug, um das Lamm anfassen zu können, aber er konnte sich nicht bewegen. Die Garage stank nach öligen Lappen. Seine Mutter ergriff den Kopf des Tieres und zog ihn zurück, legte die Kehle frei. Das Tier stieß einen lauten Schrei aus.


  »Jetzt mach schon, mein Sohn. Schneide die Halsvene durch, genau wie ich es dir gezeigt habe.«


  Simon hob seinen Arm und legte sanft die Klinge des Schlachtermessers gegen den rasierten Hals des Lammes. Er blickte seine Mutter an, dann das Lamm. Er schloss seine Augen und presste die Klinge fest gegen den Hals des Tieres, dann zog er das Messer mit einer schnellen Bewegung über die Kehle und schnitt dabei tief ein. Blut schoss durch die Garage, spritzte auf die Wand. Als das Lamm verzweifelt nach Luft japste, strampelte sein Körper wild hin und her. Simon konnte das Stöhnen des Tieres hören. Blut pumpte aus seinem Hals und wurde von der Aluminiumschüssel auf dem Betonboden aufgefangen. Simon schaute entsetzt zu, wie das Leben aus dem Körper des Lammes strömte.


  Als das Tier aufgehört hatte, sich zu winden, stieg Ida Kwosokowski auf einen Tritt, schnitt das Seil durch und ließ das geopferte Tier auf den Boden fallen. »Ostersonntag werden wir von diesem feinen Lamm essen.«


  Sie hob die Aluminiumschüssel hoch und goss sorgfältig etwas Blut in einen goldfarbenen Kelch. Sie gab ihn Simon. »Trink, mein Sohn, auf dass deine Seele von Todsünden gereinigt werde.«


  Simon hatte angenommen, dass das Opfern des Tieres seine einzige Pflicht gewesen sei. Nicht in seinen wildesten Träumen hätte er sich vorgestellt, dass er das Blut trinken müsste. Simon griff nach dem Kelch, hielt ihn mit zitternden Händen, presste seine Lippen auf den Rand und ließ das noch warme Blut des Lammes in seinen Mund rinnen.


  Bevor Simon den Erlösungsraum betrat, benötigte er einen Moment, um sich wieder zu sammeln. Allein der Gedanke, dass er Lammblut getrunken hatte, widerte ihn an. Er spähte durch den Türspion. Peggy lag auf dem Bett, vielleicht schlief sie. April war nicht zu sehen, aber sie beschäftigte sich sicher in der Spielecke. Als er in den Raum trat, sprang Peggy auf.


  Obwohl Peggy verängstigt war, konnte sie ihr Temperament nicht verhehlen. Als sie ihn erblickte, schoss zügellose Wut in ihr hoch. Peggy war schon immer willensstark gewesen, manchmal sogar bis zur Unvernunft. »Wenn das nicht Mister Schlappschwanz höchstpersönlich ist. Den Nachmittag damit verbracht, Schafe zu belästigen?«


  Bin ich denn völlig von Sinnen? Er wird mich, verdammt noch mal, umbringen, wenn ich nicht meinen Mund halte!


  Dass sie in der Lage war, so etwas vor ihrer Tochter zu äußern, war Simon peinlich. »Sie machen es mir schwer, freundlich zu sein.«


  Sie lachte wild auf. »Von einem verdammten Irren in diesem Scheißloch festgehalten zu werden, bezeichnen Sie als freundlich?«


  April saß ruhig vor dem Fernseher und schien von der Unterhaltung nichts mitzubekommen. »Wieso hören Sie nicht mit dem Fluchen auf, Sünderin?«


  »Sünderin? Wer gibt Ihnen das Recht, über andere zu urteilen?«


  »Ich will mich hier nicht auf eine Auseinandersetzung einlassen. Ich möchte nur, dass Sie sich anständig benehmen.«


  Peggy sah Simon mit einem wilden Blick an. Sie drohte ihm mit dem Finger. »Ich weiß, wer Sie sind. Hätte ich wissen sollen, als Sie da so passend auftauchten, um mir Ihre Hilfe anzubieten. Ich habe über Sie gelesen. Sie sind nicht anständig. Sie sind nichts weiter als ein Waschlappen. Ein kranker Irrer. Ein Schlappschwanz. Ein verdammter Mörder!«


  Peggy erstarrte. Sie betrachtete sein Gesicht und wusste, dass sie zu weit gegangen war.


  Bonnie Jean Oliver.


  Ein nur zu bekannter Sturm braute sich in Simons Magen zusammen. Wenn er sich Peggys Gesicht ansah, sah er Bonnie Jean. Er ging auf das Bett zu, nicht wie ein geistesgestörter Mann, sondern zurückhaltend, kontrolliert. Peggy, die ganz offensichtlich keine Angst vor ihm hatte, wich nicht zurück. Bevor sie auf die drohende Gefahr reagieren konnte, ballte er eine Faust und schlug ihr ins Gesicht. Seine Knöchel trafen ihren linken Wangenknochen und ließen sie gegen das Kopfende knallen. Als ob sie einen Körper ohne Skelett hätte, brach sie bewusstlos wie eine Stoffpuppe zusammen.


  Als Peggy zu sich kam, hatte sie das Gefühl, von einem Esel getreten worden zu sein. Ihr linkes Auge war zugeschwollen, das Gesicht war schwer zugerichtet und pochte vor Schmerz. Zuerst hatte sie es nicht gemerkt, aber als sie nun wieder klarer denken konnte, fiel ihr auf, dass er ihr rechtes Handgelenk mit einer Handschelle am hölzernen Bettpfosten befestigt hatte. Was glaubt das Arschloch, wohin ich gehen werde? Doch plötzlich hatte Peggy McDonald das gespenstische Gefühl, allein in ihrem Gefängnis zu sein. »April, wo bist du?«


  Keine Antwort.


  Vielleicht war sie im Badezimmer?


  Kalte Panik stieg in ihr hoch.


  »April, bitte komm zu Mami.«


  Nichts.


  Wüste Gedanken rasten ihr durch den Kopf, Bilder von unvorstellbaren Taten.


  »Gott im Himmel.«


  5 Nachdem Sami Rizzo und Alberto Diaz sich mit Captain Davison getroffen und einen seiner seltenen Ausraster überlebt hatten, fuhren sie nach La Jolla, um Andrew McDonald zu befragen, den Ehemann von Peggy McDonald. Das 2-Millionen-Dollar-Haus saß hoch auf einer Klippe über dem Pazifischen Ozean inmitten anderer, noch beeindruckenderer Schmuckstücke. In San Diego, besonders in La Jolla, einer der reicheren Gegenden, waren Immobilien im siebenstelligen Bereich durchaus an der Tagesordnung. In jedem Vorort, in dem man das Meer auch nur riechen konnte, lagen die Preise für das erste eigene Heim –winzige Kästen, die überall woanders im Land für achtzigtausend Dollar zu haben wären– bei knapp einer Million.


  Noch bevor die Detectives die Treppe zum Hauseingang ganz hoch geschafft hatten, öffnete Andrew McDonald die Tür. Er trug ein T-Shirt vom Hard Rock Café, Khakishorts und Sandalen, ein Outfit, das unpassend war für die fünfzehn Grad Außentemperatur, und sah ihnen ruhig entgegen. Sein kurzes aschblondes Haar sah unordentlich aus, und die Tränensäcke unter seinen Augen passten nicht recht zu einem Mann von Anfang dreißig.


  Sami streckte ihm die Hand entgegen. Ihr Rücken, dem es ein wenig besserging, war noch verspannt und schmerzte. »Ich bin Detective Rizzo, und dies ist mein Partner Detective Diaz.«


  McDonald, der auf das Händeschütteln verzichtete, trat zur Seite und bedeutete ihnen einzutreten. Sie folgten ihm in ein kleines Arbeitszimmer, das im südwestlichen Stil eingerichtet war. McDonald setzte sich auf einen Lederstuhl und zeigte, immer noch stumm, auf ein braunes Sofa.


  Auf Sami wirkte er gefasster, als sie erwartet hatte. Die anderen drei Ehemänner, die sie unter ähnlichen Umständen befragt hatten, waren außer sich gewesen.


  »Ist sie tot?«


  Bei dieser Frage verschlug es Sami fast die Sprache. Diaz starrte auf seine Fingernägel. »Es gibt keinerlei Hinweise, die so etwas vermuten lassen, Mr McDonald«, antwortete Sami.


  McDonald faltete seine Hände. »Er hat sie alle ermordet, und er wird auch Peggy töten.«


  »Nicht wenn wir etwas dagegen tun können«, sagte Diaz.


  »Wenn man sich Ihre Erfolgsbilanz bis jetzt ansieht, Detective, scheint es, dass Sie, verdammt noch mal, nichts getan haben.«


  »Wir tun alles in unserer Macht Stehende, um Ihre Frau und Ihre Tochter zu retten«, sagte Sami.


  McDonalds Gesicht wurde knallrot. »Genau wie für die drei anderen abgeschlachteten Frauen?«


  Diaz beugte sich vor und hustete in seine vorgehaltene Hand. »Ich weiß, dass es schwierig für Sie ist…«


  »Schwierig? Sie beide haben überhaupt keine Ahnung, wie ich mich fühle.«


  »Mr McDonald«, sagte Sami, »Sie können sich entscheiden. Wir können hier sitzen und Ihnen dabei zuhören, wie Sie uns wegen unserer Unfähigkeit beschimpfen und dabei Zeit verschwenden– kostbare Zeit–, oder Sie kooperieren und liefern uns Informationen, die möglicherweise Ihre Frau und Ihre Tochter retten.«


  McDonald heftete seinen Blick auf Sami und atmete tief ein. »Tut mir leid. Sie können es sich vielleicht nicht vorstellen, wie es ist, auf einen Telefonanruf oder ein Klopfen an der Tür zu warten, das Ihr Leben für immer verändern könnte. Alles, worüber ich nachdenken kann, ist, wie schrecklich sie…« Seine Augen füllten sich mit Tränen. »Woher kommen nur solche Monster?«


  Sami konnte darauf nichts antworten.


  »Wann haben Sie das letzte Mal von Ihrer Frau gehört, Mr McDonald?«, fragte Al.


  »Wie ich schon dem anderen Detective erzählt habe, hinterließ sie mir gestern Abend eine Nachricht. Sie hatte einen Platten und wollte mich fragen, ob ich sie abholen könnte. Doch dann sagte sie, dass ich es vergessen solle.«


  »Haben Sie die Nachricht gelöscht?«, fragte Al.


  Er schüttelte den Kopf.


  »Können wir sie anhören?«, wollte Al wissen.


  McDonald stand auf und deutete zur Tür. »Der Anrufbeantworter ist dort drin.«


  Die Detectives folgten McDonald in eine kürzlich renovierte Küche; es roch noch nach Holz und frischer Farbe.


  Sami bemerkte die Reste eines Tiefkühlgerichts auf dem Tresen.


  McDonald drückte die Abspieltaste des Anrufbeantworters.


  »… wenn du diese Nachricht vor…«, eine lange Pause, »… halb acht bekommst, ich bin auf der Soledad Mountain Road liegen geblieben, südlich vom Park…«, wieder Pause. »Ach, vergiss es, ich mache was anderes.« Ihre Stimme klang besorgt.


  Wirklich was anderes, dachte Sami.


  McDonald verschränkte seine Arme vor der Brust und lehnte sich gegen den Tresen. »Das ist alles.«


  Da gab es natürlich noch die vage Möglichkeit, dass Peggy McDonald und ihre Tochter April nicht von dem verdächtigten Serienkiller entführt worden waren, doch das zog eine Reihe von heiklen Fragen nach sich.


  »Wie lange sind Mrs McDonald und Sie schon verheiratet?«, fragte Sami.


  »Unser zehnter Hochzeitstag ist nächsten Monat.«


  »Mit Ihrer Ehe ist alles in Ordnung?«


  McDonalds Augen wurden schmal. »Was, zum Teufel, soll das denn heißen?«


  »Ob Sie und Ihre Frau miteinander auskommen.«


  »Natürlich streiten wir uns auch mal.«


  »Jemals gravierende Auseinandersetzungen gehabt?«


  »Nichts, worüber es sich lohnte zu reden.«


  Sami überlegte einen Augenblick. »Wann fingen Sie nach dem Anruf Ihrer Frau an, sich Sorgen zu machen?«


  »Weiß nicht… nach ungefähr einer Stunde.«


  »Sie wohnen etwa fünf bis zehn Minuten von der Stelle entfernt, wo das Auto Ihrer Frau liegen geblieben ist, nicht wahr, Mr McDonald?«


  »Und was soll das heißen?«


  »Ich bin nur ein bisschen erstaunt darüber, dass Sie nicht in Ihren Wagen gesprungen sind und mal nachgesehen haben.«


  »Schauen Sie, Detective, ich mag diese Art der Befragung nicht. Vielleicht sollten Sie, bevor Sie mir ans Leder gehen, mit Ihrem Partner versuchen, meine Familie zu retten.«


  »Das ist genau, was wir versuchen, Mr McDonald«, sagte Sami. »Manchmal kann das kleinste, auch noch so unbedeutende Detail einen Anhaltspunkt liefern. Sollte ich Sie in irgendeiner Weise verletzt haben, möchte ich mich entschuldigen.«


  McDonald fuhr sich mit seinen Fingern durch die Haare. »Er wird meine Frau abschlachten, nicht wahr?«


  Sami, deren Kehle sich zuschnürte, konnte nicht antworten.


  Als Sami und Al wieder im Wagen saßen, gingen sie noch einmal ihre Unterhaltung mit Andrew McDonald durch. »Nun, was denkst du, Partner?«, fragte Sami.


  »Ich denke, Mr McDonald wird Witwer werden.«


  Da Sami ein schlechtes Gewissen hatte, weil sie McDonald so zugesetzt hatte, fragte sie: »War ich zu hart mit ihm?«


  Er zuckte mit den Schultern. »Du hast dich emotional in diesen Fall hineinziehen lassen, Partner. Du musst mal tief durchatmen und dich wieder sammeln.«


  Samis Handy klingelte.


  »Sami Rizzo.«


  Captain Davisons Stimme donnerte in ihr Ohr. »Habe gerade einen Anruf von einem jungen Mann bekommen, der glaubt, Peggy McDonald und ihre Tochter kurz vor ihrer Entführung gesehen zu haben. Er behauptet, dass sie sich sein Handy ausgeliehen hat, um irgendwo anzurufen.«


  »Wann?«


  »Gestern Abend. So gegen halb acht.«


  In etwa die Zeit, als ihr Ehemann eine Nachricht von ihr bekommen hat, dachte Sami. »Hat er gesagt, wo er sie gesehen hat?«


  »Genau dort, wo wir ihren BMW gefunden haben.«


  »Noch etwas?«


  »Sagte, dass sie seine Hilfe abgelehnt hat– hatte schon Hilfe.«


  »Von wem?«


  »Einem großen Typen– sicher über eins neunzig groß.«


  Die Kinder der Opfer hatten alle ausgesagt, dass der Verdächtige sehr groß war. »Konnte er den Typen sehen?«


  »Meinte, dass es zu dunkel war. Er kann sich nur daran erinnern, dass der Typ ein Basecap von Padres trug.«


  Sami ging davon aus, dass sicher mehr als eine Viertelmillion eins achtzig großer Männer Basecaps von Padres trugen. »Hat er sonst noch etwas gesehen, Captain?«


  »Einen schwarzen oder dunkelblauen Ford Supercab Pick-up, ein altes Modell, hinter dem BMW.«


  »Überraschung.« Das bestätigte die Aussage des einen Kindes. »Irgendetwas Ungewöhnliches an dem Truck? Dachgepäckträger, Firmenaufkleber, Campingaufbau?«


  »Konnte sich an nichts erinnern.«


  Wenn der Truck dem Killer gehörte, könnte er sich als wichtige Spur erweisen. Aber in San Diego County lebten mehr als zwei Millionen Menschen. Tausende fuhren dunkle Supercabs älteren Datums.


  »Hat Mr McDonald irgendwelche Hinweise geben können?«, fragte Davison.


  »Nichts.«


  Es war lange still. »Alles okay, Rizzo?«


  Da er normalerweise nicht an ihrem Gemütszustand interessiert war, fand Sami die Frage des Captain ungewöhnlich. Wollte er auf den Busch klopfen? Spürte er vielleicht ihre persönliche Betroffenheit in dem Fall? »Ich will diesen Typen festnageln, Captain. Den Arsch schmoren sehen.«


  »Das wollen wir alle, Rizzo. Alle.«


  Peggy schoss vom Bett hoch, als sie hörte, wie die Tür aufgeschlossen wurde. Da sie die Handschelle vergessen hatte, riss sie das Bett dabei ein Stück von der Wand weg, bevor sie rückwärts wieder auf der Matratze landete. Die Stahlschelle schnitt ihr ins Handgelenk.


  Die Tür öffnete sich quietschend, und Simon kam herein. Allein.


  Sie blickte ihn wild an. »Wo ist meine Tochter, du kranker Mistkerl?«


  »In Sicherheit.«


  »Wo ist sie?«


  Er ging auf das Bett zu, und Peggy duckte sich, da sie erwartete, wieder von ihm geschlagen zu werden.


  Er fasste in die Brusttasche seines Hemds und nahm ein kleines Päckchen heraus, das in rotes Papier mit weißen Herzchen gewickelt war. Obendrauf saß eine zierliche Schleife. Das Ganze hatte ungefähr die Größe eines Kartenspiels.


  »Es tut mir leid, dass ich Sie geschlagen habe. Ich bin nicht der rasende Irre, wie Sie vielleicht denken. Manchmal… werde ich einfach wütend.« Er gab ihr das Päckchen. »Sehen Sie das als Friedensangebot an. Bitte.«


  Wie konnte sie diesem Irren trauen? »Was ist das?«


  »April hat es ausgesucht.«


  Er wirkte aufrichtig, aber… »Wann kann ich sie sehen?«


  »Öffnen Sie das Päckchen, und ich verspreche, sie zurückzubringen.«


  Ihre Hände zitterten, als sie das Papier aufriss und eine weiße Schachtel vorfand. Vorsichtig nahm sie den Deckel ab. In der Schachtel lag etwas in Seidenpapier eingewickelt. Sie blickte zu ihm hoch. »April hat es ausgesucht?«


  Er nickte.


  Vorsichtig zog sie das Seidenpapier auseinander.


  Peggy McDonald schnappte nach Luft. Sie schlug eine Hand auf den Mund und starrte auf das, was in der Schachtel lag, nicht bereit zu glauben, was sie da vor sich hatte. Ihre Hände begannen zu zittern, und Übelkeit überkam sie. Bittere Galle brannte in ihrem Rachen. Sie blickte Simon an und bemerkte den zufriedenen Ausdruck in seinem Gesicht. Nun wusste sie, dass er abgrundtief böse war.


  Mit einem siegesgewissen Leuchten in den Augen verließ Simon grinsend den Raum.


  6 Simon lag nackt im Bett und starrte an die blasse Decke. Licht kam nur vom Vollmond, der durch die nicht ganz geschlossenen Jalousien schien. Mehr denn je wollte er die beruhigende Stimme seiner Mutter hören, ihre liebevolle Autorität aus jedem ihrer ehrfürchtigen Worte spüren. Er hatte gesündigt. Jämmerlich gegen Gottes Wort verstoßen. Kinder, Gottes am meisten geschätzte Geschöpfe, waren rein. Trotzdem hatte Simon, verführt von Satan, ein unschuldiges Kind als Waffe gegen ihre verkommene Mutter eingesetzt.


  Es war genau wie damals mit Bonnie Jean. Blinde Wut. Seine dunkle Seite übernahm die Kontrolle. Das andere Ich, das er so sehr fürchtete. Aber im Gegensatz zu dem Vorfall mit Bonnie Jean konnte Simon sich genau erinnern, was er dem hilflosen Kind angetan hatte. An jedes niederträchtige Detail.


  »Bitte tu mir nicht weh«, hatte sie gemurmelt.


  »Daran ist deine Mutter schuld«, hatte er ihr ins Ohr geflüstert. »Schimpf mit ihr, nicht mit mir.«


  Nun, etliche Stunden später, lag er im Bett und fühlte die Schuld schwer auf seinem Gewissen.


  »Mutter, kannst du mich hören?«


  Ich bin bei dir, Simon. Wache immer über dir.


  »Wie kann ich für meine Sünde büßen?«


  Eine dunkle Kammer wird dich nicht von dieser Sünde freisprechen.


  »Wie ist Gottes Wort?«


  Auge um Auge.


  Simon erhob sich vom Bett und stellte sich aufrecht hin. Wie von einem unsichtbaren Magneten gesteuert, ging er direkt in die Küche. Sein Gesicht war so kalt wie Stein. Das Rasiermesser, immer noch voll Blut, lag auf dem Tresen. Ohne einen weiteren Gedanken griff er danach und ging ins Bad. Sein erster Impuls war, sein Ohr abzuschneiden. Denn schließlich wollte er dem »Auge um Auge«-Postulat nachkommen. Aber wenn er das tat, so befürchtete er, könnte es seine »Arbeit« beeinträchtigen. Er betrachtete seine Hand und dachte über einen Finger nach, vielleicht das letzte Glied seines kleinen Fingers, doch das würde seine Geschicklichkeit einschränken und ihn letztendlich auch bei seinen Physiotherapien behindern.


  »Hilf mir, Mutter. Ich weiß nicht, was ich tun soll.«


  Vielleicht solltest du über etwas nicht so Sichtbares nachdenken, mein Sohn.


  Er ging in die Küche, und sein Blick fiel auf den Holzblock, aus dem Messergriffe ragten. Er griff nach der Geflügelschere, einem Geschirrtuch und ging zum Tisch. Er hob seinen rechten Fuß und legte die Ferse auf den Stuhl. Dann beugte er sich herunter, so als ob er sich die Zehennägel schneiden wollte. Der kleine Zeh stand ab, rosa und leicht krumm. Er öffnete die Schere und presste das scharfe V unten gegen den Zeh.


  »Ist es das, was du möchtest, Mutter?«


  Es ist nicht mein Wille, lieber Junge. Es ist Gottes Wille.


  »Wird er zufrieden sein mit meiner Buße?«


  Seine Gnade wird in dein Herz strömen.


  Simon drückte fester auf die Griffe der Schere. Er legte das Geschirrtuch unter seinen Fuß. Es würde den Blutschwall auffangen. Dann schloss er seine Augen und drückte zu, so fest er konnte.


  Am Samstagmorgen ging die Novembersonne über den Bergen im Osten auf, und die noch kühle Morgenluft erwärmte sich schnell. Sami war gerade zurück von einem schmerzhaften Morgenspaziergang um den Balboa Park. Joggen hätte ihr Rücken nicht überlebt. Angelina, noch schläfrig, das Haar zerzaust, saß auf dem Schoß ihrer Großmutter und nuckelte an ihrem Daumen, als Sami ins Haus kam. Normalerweise stürmte Angelina ihrer Mutter entgegen, doch heute schien sie noch mit ihrer Großmutter kuscheln zu wollen. Sami blieb einen Moment stehen und nahm das Bild ihrer Tochter in sich auf, wie sie da gegen Großmutters warmen Busen geschmiegt saß. Sami konnte sich nicht daran erinnern, als Kind jemals auf dem Schoß ihrer Mutter gesessen zu haben.


  Vorsichtig machte Sami ein paar Dehnungsübungen, dann versuchte sie langsam, ihre Zehen zu berühren. Sie stöhnte auf vor Schmerz.


  »Hast du Doktor Alvarez angerufen?«, fragte Josephine Rizzo.


  Sami setzte sich auf die Couch und zog ihre Turnschuhe aus. »Noch nicht, Ma.«


  »Wenn du damit wartest, wirst du dich bald nicht mehr rühren können.«


  Sie hatte sich noch nicht entschieden, ob sie den Nerv hatte, Simon anzurufen. »Ich werde den Arzt Montag früh anrufen.« Auf der einen Seite war es sehr praktisch für Sami, dass ihre Mutter in der Nähe lebte und immer verfügbar war, auf der anderen bot es ihrer Mutter aber auch genug Gelegenheit zu nörgeln.


  Josephine war eingeschnappt. »Du bist genauso stur wie dein Vater.«


  Wie oft Sami sich das schon hatte anhören müssen! Da sie nicht in der Stimmung war, sich mit ihrer Mutter anzulegen, gab Sami nach. »Vielleicht versuche ich noch heute, den Doktor anzurufen.« Wie sehr sie es hasste, klein beizugeben!


  Bis zum Tod ihres Vaters vor acht Jahren hatte Sami nicht verstanden, welche Rolle er als Friedensstifter und Hausvorstand wirklich gespielt hatte. Alles lief auf ihn zu, und sie bewunderte ihren Dad. Er brachte ihr Liebe und Verständnis entgegen und eine tröstende Schulter, wann immer Sami Unterstützung brauchte. Das hieß aber nicht, dass Sami strenger Disziplin oder Bestrafung entging, wenn sie gegen die strikten Gebote ihres Vaters verstieß. Schließlich regierte Angelo Rizzo, geboren in Palermo auf Sizilien, sein Heim mit strenger Hand und europäischer Dickköpfigkeit. Trotzdem blieb Sami, egal wie ungezogen, immer sein Stolz und seine Freude.


  Sami hatte fast ihr ganzes Leben lang versucht, ihrem Dad zu gefallen, tat alles, um seine hochfliegenden Erwartungen zu erfüllen, um sich seine Liebe zu verdienen. Trotzdem hatte sie das Gefühl, es nicht so richtig geschafft zu haben. Er zeigte nach außen hin nie seine Enttäuschung, aber Sami meinte, sie in seinen grünen Augen sehen zu können. Ob es nun um ein schlechtes Zeugnis ging, eine vergessene Hausarbeit oder lauwarm servierten Espresso, sein Missfallen zerriss sie. Hätte er noch zwei Jahre gelebt, wäre er sicher –zum ersten Mal in seinem Leben– wegen ihrer Beförderung zum Detective bei der Mordkommission stolz auf sie gewesen. Es war traurig, dass er nie erfahren würde, dass sich sein letzter Wunsch, Sami möge Detective werden, erfüllt hat.


  Nach seiner Beerdigung hatte sich Samis Mutter auf einmal von einer Frau der leisen Töne in eine gehässige Giftspritze verwandelt. Nach seinem Tod wurde es Josephines Lieblingsbeschäftigung, sich in Samis Leben einzumischen. Es war, als ob sie verlorene Zeit aufholen wollte. Sie krittelte an allem herum, was Sami tat und sagte. Und Sami vermutete, dass die unterdrückte Feindseligkeit ihrer Mutter sich nun Luft machte.


  Seit dem Tod ihres Vaters hatte Sami viel Energie darauf verwendet, sich den Wünschen ihrer Mutter zu fügen, war oft Kompromisse eingegangen, um Konflikte zu vermeiden. Aber es schien, dass Josephine Rizzo viel Gefallen daran fand, Sami zu untergraben. Nach wiederholten Versuchen, sie zu besänftigen, gab Sami auf. Ihre Beziehung definierte sich weder über Liebe oder gegenseitigen Respekt, sondern über Verpflichtungen. Ihre Mutter zu akzeptieren war deshalb keine bewusste Entscheidung, sondern eher ein Gebot und Tradition. Sami haderte oft mit diesem Paradox.


  Ehre und Respekt. Ehre und Respekt.


  Diese Wahrheit klang nach ultimativer Heuchelei. Wie konnte sie ihre Mutter akzeptieren, wenn sie sie nicht einmal mochte? Wie konnte Sami Josephines herbe Manipulationen und fortwährende Kritik ertragen, ohne tief unter dieser Feindseligkeit zu leiden?


  Seit Angelinas Geburt hatte Sami alle einschlägigen Bücher über Erziehung gelesen, in der Hoffnung, ihre verqueren Vorstellungen aufzugeben. Sie versuchte verzweifelt, das Thema Erziehung ganz locker anzugehen, neue Wege zum gegenseitigen Verständnis zu finden. Aber da war sie noch nicht davon ausgegangen, Angelina allein aufzuziehen. Und so waren Samis sorgfältige Pläne und Träume über das Aufziehen des perfekten Kindes mit einem starken Rückhalt in der Familie plötzlich gescheitert, als Tommy DiSalvo, der Scheißkerl, verkündete, dass »alles nicht funktioniere«. Die gewaltige Aufgabe, Angelina allein aufzuziehen, gab Sami ein tiefes Gefühl der Unzulänglichkeit.


  Während Josephine auf Angelina aufpasste, versuchte Sami, eine ausgiebige Dusche zu genießen, und ließ heißes Wasser über die verspannten Muskeln in ihrem Rücken laufen. Die letzten drei Wochenenden hatte ihr Ex Angelina enttäuscht, weil er immer in der letzten Minute angerufen und verkündet hat, dass er das Wochenende nicht mit seiner einzigen Tochter verbringen könne. Angelina verstand das nicht, aber Sami wusste nur zu gut, dass Tommy, der unzuverlässig und wenig vertrauenswürdig war, seine Tochter als lästig empfand, wenn sich interessantere Aktivitäten boten. Sami musste nun jede Woche Entschuldigungen erfinden, die Angelina begreifen würde. Heute nun behauptete Tommy, dass er einem Freund beim Umzug helfen müsse, versprach aber, am Sonntag vorbeizuschauen. Ging er wirklich davon aus, dass Sami den ganzen Tag darauf warten würde, dass er seine leeren Versprechungen hielt?


  Tommy DiSalvo hatte keine Kinder gewollt und auch keine Lust gehabt zu heiraten. Bedauerlicherweise hatte Sami ihn dazu überredet, ihn davon überzeugt, dass es ihre Beziehung festigen würde. Sie hatte sich und Tommy etwas vorgemacht, indem sie behauptete, eine Ehe könnte ihre scheiternde Beziehung retten. Aber die Ehe war nicht stark genug gewesen, um ihre angeschlagene Liebe zu retten, wenn Liebe denn überhaupt je im Spiel gewesen war.


  Nachdem sie sich abgetrocknet, ihre Haare gefönt und sich eingecremt hatte, schlüpfte Sami in ihre Lieblingsshorts, zog ein weites T-Shirt dazu an und ging zu ihrer Mutter und Tochter ins Wohnzimmer. Angelina saß nun hellwach im Schneidersitz auf dem Boden. Ihre Schüssel mit Cheerios hatte sie auf der Ecke des Couchtisches abgestellt.


  »Möchtest du Kaffee, Ma?«


  »Muss gehen.« Josephine erhob sich mit einem Ächzen vom Stuhl. Sie blickte sich in dem unordentlichen Raum um und schüttelte den Kopf. »Ich weiß nicht, wie du so leben kannst.«


  »Müssen wir das jedes Mal diskutieren, wenn du rüberkommst?«


  »Ich muss nicht rüberkommen, Sami.« Josephine blitzte ihre Tochter an. »Männer mögen ein sauberes Haus. Du wirst niemals…«


  »Ich danke dir, dass du auf Angelina aufgepasst hast, Ma.« Das Letzte, was Sami jetzt brauchte, waren Ratschläge von ihrer Mutter, wie man den perfekten Mann fand.


  Josephine beugte sich mühsam herunter. »Gib Großmutter einen Kuss.«


  Angelina sprang auf und küsste ihre Großmutter auf die Wange, wobei sie dort etwas Milch hinterließ.


  »Kommt ihr morgen zum Lasagne-Essen?«, fragte Josephine.


  »Ich rufe dich an.«


  Als ihre Mutter fort war, entschloss sich Sami in einem mutigen Augenblick, Simon anzurufen. Sie hatte schon darüber nachgedacht, doch bis jetzt nicht den Nerv dazu gehabt. Sie ging nicht davon aus, dass er samstags arbeitete, also könnte sie ihm eine Nachricht hinterlassen, ohne mit ihm sprechen zu müssen. Sie hoffte, er würde zurückrufen und so gewissermaßen die Initiative ergreifen. Das war ein wenig um die Ecke gedacht, aber für sie war es okay.


  Sie nahm die Visitenkarte und wählte die Direktnummer für die Physiotherapie. Es klingelte zweimal, dann hörte Sami die Stimme einer jungen Frau.


  »Bayshore Hospital Physiotherapie, mit wem möchten Sie verbunden werden?«


  Da es unwahrscheinlich war, dass zwei Simons für das Krankenhaus arbeiteten, wollte sie sich nicht an seinem Nachnamen versuchen. »Kann ich bitte mit Simon sprechen?«


  »Einen Moment, ich piepse ihn an.«


  Anpiepsen? Sami wollte doch nur auf seine Mailbox sprechen. Da sie nicht darauf vorbereitet war, mit ihm zu reden, bekam sie Panik.


  »Hier ist Simon.«


  Sie konnte seine eisblauen Augen vor sich sehen. »Sie werden sich sicher nicht an mich erinnern…«


  »Ist da Sami?«


  Ihre Handflächen wurden feucht. »Sie erinnern sich?«


  »Wie könnte ich Sie vergessen!«


  Es blieb eine Weile still in der Leitung.


  »Haben Sie Probleme mit Ihrem Rücken?«


  »Er ist ein wenig besser, aber ich dachte, vielleicht…«


  »Ihr Timing könnte nicht besser sein. Ich hatte gerade meinen letzten Patienten und… wie schnell könnten Sie hier sein?«


  Das traf sie nun völlig unvorbereitet. Wie konnte sie sich da wieder herauswinden? »Ich weiß Ihr Angebot zu schätzen, Simon, aber ich habe eine zwei Jahre alte Tochter, und mein Babysitter…«


  »Bringen Sie sie doch mit. Wir haben hier eine Spielecke, wo sie sich stundenlang beschäftigen könnte. Wissen Sie, wie Sie herkommen?«


  Sie fühlte sich in der Falle. »Wie wäre es mit Dienstag oder Mittwoch?«


  »Alles voll, Sami. Und außerdem, Sie wollen doch nicht, dass sich diese Rückenmuskeln immer noch weiter verhärten, oder?«


  »Ich kann wirklich nicht, Simon.«


  Er blieb hartnäckig. »Schauen Sie, Sami. Ich kenne mich ein wenig mit Rücken aus, und die Schmerzen werden nicht von allein besser.«


  Ihr feiger Plan war gerade auf den Kopf gestellt worden. »Mmh, ich denke, ich könnte so ungefähr in… einer Stunde da sein.«


  »Großartig. Dann bis dahin.«


  Sie musste dringend zum Friseur, ihre Hüften hatten ein paar Pfunde zu viel drauf, und die stressigen Ermittlungen hatten ihr ein paar neue Falten eingebracht. Aber wenn ihr Besuch im Krankenhaus reine Therapie war, warum scherte sie sich dann um ihr Aussehen?


  Als Simon auflegte, dachte er, ohnmächtig werden zu müssen. Nur wie durch ein göttliches Wunder hatte er die rasenden Schmerzen ertragen. Er lehnte sich vor, ging leicht in die Hocke und griff nach seinen Oberschenkeln. Seine Fingernägel bohrten sich durch den Krankenhauskittel bis auf die Haut. Er schloss die Augen und atmete tief ein.


  Carol, Simons Assistentin, kam zufällig vorbei und sah, dass er sich vornüberbeugte. »Alles okay?«


  Als er sich den kleinen Zeh amputiert hatte, war er fast bewusstlos geworden. Die Wunde ohne Betäubung zu nähen war fast noch schlimmer gewesen als der Schnitt selbst. »Bin mitten in der Nacht aufgestanden und habe mir idiotischerweise den kleinen Zeh am Bettpfosten gestoßen. Ich denke, er ist gebrochen.«


  »Warum bitten Sie nicht Doktor Martin um etwas Vicodin?«


  Simon wollte keinesfalls etwas gegen die Schmerzen nehmen. Wie sollte er für seine Sünde büßen, wenn nicht durch Schmerzen? »Habe schon etwas genommen.«


  Carol blätterte durch die Seiten auf ihrem Clipboard. »Da sind keine Patienten mehr für heute eingetragen. Vielleicht sollten Sie den Zeh röntgen lassen.«


  »Habe ihm schon einen Tapeverband verpasst. Mehr kann man mit einem Zeh sowieso nicht machen.«


  Carol zuckte mit den Schultern und ging ins Büro. Simon humpelte zur Toilette. Mit jedem Schritt schoss der Schmerz durch den ganzen Fuß. Er konnte kaum stehen, geschweige denn eine Behandlung durchführen, und Sami würde auf seinen Wunsch hin bald hier sein. Was hatte er sich nur dabei gedacht? Er hatte keine Vorstellung davon, wie er nach Hause kommen sollte. Und wie sollte er Samis Rücken behandeln? Als er zur Arbeit gefahren war, fühlte sich das bloße Bedienen des Gaspedals an, als würde ein Pitbull an seinem Fuß kauen. Hätte er das Ganze besser bedacht, hätte er heute einen Tag freigenommen.


  Da die Physiotherapie-Abteilung samstags um ein Uhr schloss, wartete Simon auf der Toilette bis Viertel nach eins, in der Hoffnung, seine Kollegen würden dann auf dem Heimweg sein. Als er in die Behandlungsräume zurückkehrte, waren alle gegangen. Er saß ganz ruhig und versuchte, die stechenden Schmerzen nicht zu beachten. Ein sanftes Klopfen an der Tür durchbrach die Stille. Zuerst wollte er es ignorieren, doch das konnte er auch wieder nicht. Schließlich hatte er sie gebeten zu kommen. Er humpelte langsam zur Tür und stellte sich vor, wie Blut durch seine Reeboks sickerte, während er vor Sami stand. Er öffnete die Tür und zwang sich zu lächeln.


  »Hi, Sami. Wie schön, Sie wiederzusehen.« Dann richtete er sein Augenmerk auf Angelina. »Und wer ist diese wunderschöne kleine Prinzessin?«


  Angelina hing wie eine Klette am Knie ihrer Mutter, die linke Hand zusammengeballt und ein Stück in den Mund gesteckt.


  »Angelina, sag hallo zu Simon«, forderte Sami sie auf. »Sie ist schüchtern, wenn sie Menschen zum ersten Mal trifft. Aber wenn sie Sie besser kennt, dann müssen Sie aufpassen.«


  Als Simon sich nach vorn beugte, um Angelina die Hand zu geben, rutschte ein goldenes Kreuz an einer dicken Kette aus seinem Hemd und baumelte von seinem Hals.


  Da er sich setzen wollte, um nicht zusammenzuklappen, deutete er zu seinem Schreibtisch. »Setzen wir uns doch.« Er ließ sie vor sich hergehen, damit sein Humpeln nicht auffiel. Als sich Simon in den Stuhl gegenüber von Sami und Angelina setzte, konnte er ein sanftes Stöhnen nicht unterdrücken.


  Sami sah ihn forschend an. »Geht es Ihnen gut?«


  »Wenn ich ehrlich bin, ist mir letzte Nacht ein Missgeschick passiert. Ich habe mir einen Zeh gebrochen.« Er zog eine Grimasse, als er sich in seinem Stuhl zurechtsetzte. »Kaum zu glauben, aber ein kleiner Zeh kann einen Mann von gut zwei Zentnern in die Knie zwingen. Ich komme mir vor wie ein Idiot.«


  Angelina hüpfte auf Samis Schoß. »Oh, Simon«, sagte Sami, »es sieht aus, als ob Sie große Schmerzen haben. Es tut mir so leid.«


  »Es wird alles wieder gut werden. Muss mich nur ein paar Tage vorsehen.«


  Sie fasste in ihre Tasche und gab Simon eine Visitenkarte. »Warum rufen Sie mich nicht an, wenn es Ihnen wieder bessergeht?«


  Er hielt die Karte in der Hand, blickte aber nicht darauf. »Ich fühle mich schrecklich, weil Sie meinetwegen den ganzen Weg hergekommen sind.«


  »So weit war es nicht. Außerdem habe ich eine gute Freundin, die nur ein paar Blocks von hier wohnt. Habe sie ewig nicht gesehen.«


  Simon schaute auf die Visitenkarte, warf Sami dann einen Blick zu und betrachtete die Karte erneut. »Wäre ich nie draufgekommen. Sie fangen also die bösen Jungs und sperren sie ein?«


  »Ich gebe mein Bestes.«


  Fasziniert von den sich auftuenden Möglichkeiten, dachte er einen Moment lang nach und versuchte, den überwältigenden Schmerz zu ignorieren. »Warum essen wir nicht nächsten Freitag zusammen zu Abend? Bis dahin sollte ich schon wieder tanzen können. Das ist das mindeste, was ich tun kann, um meine Unhöflichkeit wiedergutzumachen.«


  »Das ist lieb, Simon, aber wirklich nicht nötig.«


  »Sie mögen italienisches Essen, richtig?«


  »Simon, das ist wirklich nicht…«


  »Ich werde Sie Donnerstag anrufen, um den Termin zu bestätigen.« Ohne aufzustehen, streckte Simon seine Hand aus. »Es tut mir leid wegen der Therapie, Sami.«


  Nachdem Sami und Angelina gegangen waren, lehnte Simon sich im Stuhl zurück und legte vorsichtig seine Beine auf den Schreibtisch. Er betrachtete wieder die Visitenkarte. Sami Rizzo, Detective Mordkommission. Was für ein großartiger Zufall. Für einen Augenblick vergaß er seine Schmerzen.


  Nachdem Sami Angelina in ihrem Kindersitz festgezurrt hatte, legte Sami ihren Sicherheitsgurt um und fuhr zum Ausgang des Krankenhausparkplatzes. Als sie hinter einigen Autos warten musste, da sich zwei Spuren zu einer verengten, blickte sie nach links und bemerkte einen schwarzen Ford Supercab auf dem Parkplatz der Angestellten. Normalerweise hätte Sami sich nichts dabei gedacht. Schließlich waren Tausende von Trucks in San Diego County unterwegs, die dem Wagen des Serienkillers ähnelten. Wenn sie auf jeden einzelnen achten würde, wäre sie für den Rest ihres Lebens damit beschäftigt, Autokennzeichen zu überprüfen. Dennoch hatte Simons eigenartiges Verhalten ihre Neugier geweckt. Und das Kreuz an seinem Hals könnte nun durchaus auch ein Indiz sein. Vielleicht war ihr Treffen in Katie’s Kitchen doch kein Zufall gewesen? Sie kramte durch ihr Handschuhfach, fand eine zerknüllte Serviette und einen Stift und kritzelte das Autokennzeichen auf die Serviette.


  Sami war gerade mit dem Waschen und Trocknen von zwei Maschinenladungen fertig, schnappte sich ein kaltes Bier, setzte sich auf die Couch und stellte das Spiel der Chargers an. In Anbetracht der erbärmlichen Saison war es ein Wunder, dass die Footballspiele überhaupt noch übertragen wurden. Letztes Viertel, noch drei Minuten. Lions vierundzwanzig, Chargers null. Kein Bedarf, sich diesen Schrott anzusehen.


  Sie stellte ab und nahm sich das Buch zur Hand, in dem sie gerade las: A Journey Through the Mind of the Serial Killer von Brent Hartman, einem früheren Profiler vom FBI. Sie schlug das Buch beim Lesezeichen auf. Hartman argumentierte, dass alle Serienkiller und rückfälligen Gewaltverbrecher selbst früher Opfer gewesen sind. Die meisten waren entweder als Kinder missbraucht worden oder in schwer gestörten Familien aufgewachsen. Oft waren die Eltern späterer Killer Alkoholiker oder Drogenabhängige. Hartman bezeichnete sie als »Verrückte«, die –im Gegensatz zu Serienkillern– leicht zu schnappen waren. Getrieben von Wut, unkontrollierbarem Verhalten und irrationalen Taten, brachten sie normalerweise nur einen Menschen um und waren nicht schlau genug, um ihre Spuren zu verwischen oder die Morde sorgfältig zu planen. Der wahre Serienkiller hingegen war üblicherweise intelligent, klug und oft charmant und inszenierte seine Morde gewissenhaft. Serienkiller unterschieden sich von Verrückten durch ihre sorgfältig geplanten Taten, und ihr Verlangen, zu töten, wurde von dem tiefen Bedürfnis getrieben, anderen Schmerzen zuzufügen.


  Samis Augenlider wurden schwer, sie legte das Buch auf den Couchtisch, lehnte ihren Kopf hinten an die Couch und schloss ihre Augen. Sie liebte kurze Nickerchen an ruhigen Nachmittagen.


  Simon.


  Sie hatte mehr über ihn nachgedacht, als ihr lieb war. Sie fühlte sich zu ihm hingezogen. Der charmante junge Mann mit seiner sanften Stimme und der unschuldigen Höflichkeit hatte ein Verlangen in ihr aufgerührt, das sie schon viel länger unterdrückt hatte, als sie sich eingestehen wollte. Doch nun störte sie etwas. Wenn der schwarze Ford Supercab ihm gehören sollte, wäre sie gezwungen, den nächsten Schritt zu tun. Aber ihr Misstrauen war von mehr als nur dem Truck geweckt worden. Sie konnte das goldene Kreuz nicht ignorieren oder dass auf Simon die Beschreibung des Serienkillers passte. Er war gut über eins achtzig groß, hatte blaue Augen und dunkelblondes Haar. Und noch etwas anderes störte sie. Sami war sich sicher, dass er die Geschichte mit seinem gebrochenen Zeh erfunden hatte. Warum er lügen sollte, war ihr unklar. Sie einzuladen, darauf zu bestehen, dass sie sofort zum Krankenhaus fuhr, und dann eine Geschichte über einen gebrochenen Zeh zu erzählen, das machte keinen Sinn. In Simons Augen war etwas Unstetes gewesen, ein ruhender Sturm. Tief in ihrem Herzen hoffte Sami, dass all ihre Verdächtigungen sich als unbegründet erweisen würden, denn sie fühlte sich sehr zu ihm hingezogen. Bis Freitag schien es noch ewig hin zu sein.


  Als Samis Gedanken sich langsam beruhigten, klingelte es an der Tür. Sie war gerade weggenickt gewesen und war nun ein wenig desorientiert, als sie zur Tür wankte. Sie öffnete, und Tommy DiSalvo stand davor und grinste wie ein kleiner Junge zu Weihnachten, dem alle Wünsche erfüllt worden waren.


  »Besser spät als nie«, murmelte Tommy. »Wobei ist mein kleiner Engel?« Wie immer hatte er einen Zweitagebart, und seine Augen waren blutunterlaufen.


  Da Sami nicht wollte, dass er hereinkam, rührte sie sich nicht vom Fleck. »Hast dich wohl auf dem Weg zu einem Pokerspiel verirrt?«


  »Ah, das ist Sami, wie wir sie alle kennen und lieben.« Er spitzte die Lippen. »Gib uns einen Kuss, Liebling.«


  Sonntagnachmittag, und er war schon erledigt. »Was willst du, Tommy?«


  »Wäre ein Blowjob völlig ausgeschlossen?«


  »Eher würde ich mir meine Fußnägel mit einer Kneifzange abziehen.«


  »Es gab mal eine Zeit, Sami…«


  »Als du nicht so ein Arschloch warst?«


  »Ich kann deine Giftzähne sehen, Sami.«


  »Du holst immer das Beste aus mir heraus.«


  »Wo ist meine Tochter?« Es war mehr eine Forderung als eine Frage.


  Angelina liebte die Lasagne ihrer Großmutter über alles. So sehr, dass sie über eine Stunde genervt hatte, bis Sami endlich nachgab. »Sie verbringt den Nachmittag bei meiner Mutter.«


  »Es reicht wohl nicht, dass sie aufpasst, wenn du arbeitest?«


  »Ich habe weder die Zeit noch die Geduld, mich mit dir herumzustreiten. Du hast jetzt genau fünfzehn Sekunden, um mir zu erzählen, was, zum Teufel, du von mir willst, oder du wirst dich mit der Außenseite dieser Eichentür unterhalten müssen.«


  Er kratzte seine Bartstoppeln. »Hey, Sami, mal ganz ruhig. Seit wann bist du denn so verdammt zickig?«


  Sami blitzte Tommy an. »Seit sich die Summe deiner ausstehenden Unterhaltszahlungen auf über fünf Riesen beläuft.«


  Seine Augen verengten sich. »Genau darüber habe ich mit dir reden wollen.«


  Sie wusste nicht, was er wirklich wollte, bezweifelte aber, dass er tatsächlich seine Schulden bezahlen wollte. Sie hätte die nutzlose Entschuldigung vorbringen können, dass der Mann weggesperrt gewesen war. Viele Male. Und hätte ihm damit in gewisser Weise einen Gefallen getan. Aber er war Angelinas Vater, und ab und zu benahm er sich sogar wie ein Dad. Sami trat beiseite, und er ging ins Wohnzimmer. Er wirkte wie eine verlorene Seele.


  »Kann ich mich setzen?«, fragte Tommy.


  »Wie du willst.«


  Er ließ sich schwer in den Lehnstuhl fallen. Sami blieb mit verschränkten Armen stehen.


  Tommy hatte Sami damals in die ihr noch unbekannte Welt des Sex eingeführt, eine Welt, die immer tabu gewesen und von den Nonnen der katholischen St.-Agnes-Grundschule der Einfachheit halber vom Unterrichtsplan gestrichen worden war. Bevor Sami Tommy getroffen hatte, dachte sie, dass Sex Spaß für die Jungs und eine Pflicht für die Mädchen war. Doch Tommy hatte ihre Theorie widerlegt, indem er ihr Freuden bereitete, von deren Existenz sie nichts geahnt hatte. Er brachte ihr bei, dass es beim Sex zwischen zwei sich einigen Partnern keine Grenzen gab. Niemand würde bestreiten, dass Tommy DiSalvo ein mehr oder weniger zwielichtiger Typ war, doch Sami konnte nicht abstreiten, dass er nüchtern, was selten genug vorkam, ein großartiger Liebhaber gewesen war.


  »Ich stecke tief in der Scheiße, Sami.«


  »Sollte ich jetzt schockiert sein?«


  »Diesmal ist es anders.«


  »Es ist jedes Mal anders, Tommy. Eine andere Geschichte, aber immer derselbe Mist.«


  Stille.


  »Ich stehe mit zweiundzwanzig Riesen in den Miesen.«


  »Und das ist mein Problem?«


  »Ich brauche wirklich deine Hilfe.«


  »Schau, Tommy, das letzte Mal, als du mich um acht Riesen angebettelt hast, habe ich meine Ersparnisse auf den Kopf gehauen. Erinnerst du dich? Du hast sogar versprochen, dir Hilfe zu holen.« Er blickte so jämmerlich, als ob er eben erfahren hätte, dass seine gesamte Familie bei einem Flugzeugunglück ums Leben gekommen war. Sie hätte sich am liebsten über ihn hergemacht, unterdrückte aber ihre Wut. »Ich lebe von Gehaltsscheck zu Gehaltsscheck. Ich kann nichts für dich tun.«


  Tommy fuhr sich mit seinen Fingern durch sein schmieriges schwarzes Haar. »Wenn sie ihr Geld nicht am Freitag bekommen, werde ich einen Dreifachsprung von der Coronado Bridge machen.«


  »Na, dann solltest du noch ein paar Schwimmstunden nehmen.«


  Tommy schüttelte den Kopf. »Das ist dir echt scheißegal, oder?«


  Sami blieb stumm.


  Er zog eine Packung Winstons aus der Brusttasche seines Hemdes. »Hast du etwas dagegen?«


  Als sie noch verheiratet waren, hatte sie all seine Gewohnheiten hingenommen, aber nicht in ihrem Haus. Nicht mehr. »Ich habe tatsächlich etwas dagegen.«


  Er zog eine Zigarette aus dem Päckchen und hielt sie zwischen Zeige- und Mittelfinger.


  »So, und wer ist dieses Mal hinter deinem Arsch her?«, fragte Sami.


  »Du weißt, dass ich dir das nicht sagen kann, Sami.«


  »Vielleicht könnte ich mit denen reden, ein wenig Zeit für dich herausschinden.«


  »Zeit? Ich bringe fünfundvierzig die Woche nach Hause. Zeit ist es nicht, die ich brauche.«


  »Ich kann nicht mit einem Zauberstab winken, und schon ist das Geld da. Und auch wenn ich verrückt genug wäre, dir das Geld zu geben, woher, meinst du, soll ich zweiundzwanzigtausend Dollar nehmen?«


  Tommy stand auf und wedelte mit den Armen. »In diesem Haus befindet sich ein Haufen Kapital. Ich habe gehört, dass manche Banken für einen Deal nur achtundvierzig Stunden brauchen.«


  Sami musste sich beherrschen, ihm nicht ins Gesicht zu schlagen. »Eher friert die Hölle zu, bevor ich mein Haus versetze, um deine Spielschulden zu bezahlen.«


  Tommys Gesicht wurde knallrot. »Ich glaube nicht, dass du verstehst, womit ich es hier zu tun habe. Diese Schweinehunde werden mich umbringen, Sami. Mein verdammtes Leben beenden!«


  »Wenn du willst, dass ich mit den Typen verhandle, dann werde ich tun, was ich kann, aber von mir kriegst du keinen Cent!«


  Tommy stürmte zur Tür und riss sie auf. »Wenn sie mich tot aus dem Wasser fischen, dann sag Angelina, dass du mir hättest helfen können. Aber stattdessen hast du mir gesagt, dass ich mich verpissen soll.« Er schmiss die Tür zu.


  7 Ungeschickt gab Simon mit seinem linken Fuß Gas und bremste, sein schmerzender rechter Fuß lag quer über dem Sitz. So überlebte er eine qualvolle Fahrt nach Hause, während der er zweimal auf dem Standstreifen anhalten und sich übergeben musste. Den Rest vom Samstag und den ganzen Sonntag verbrachte er im Bett. Er hatte keinen Appetit, nahm lediglich viel Flüssigkeit zu sich. Damit die Schwellung seines schlimm aussehenden schwarzblauen Fußes abnahm, hatte er den Fuß hochgelegt und einen Eisbeutel draufgepackt. Am späten Sonntagnachmittag hatte der stechende Schmerz nachgelassen und war einem erträglichen Pochen gewichen. Da er sich immer noch schuldig fühlte und ihm seine Sünde noch nicht vollständig vergeben war, entschloss sich Simon, seine Gäste mit einem besonderen Abendessen zu verwöhnen.


  Er humpelte durch die Küche, wobei er versuchte, seinen rechten Fuß nicht zu sehr zu belasten, und bereitete gebratenes Hühnchen, Rosmarinkartoffeln, gegrillte Zucchini und einen frischen Salat mit einer Walnussöl-Vinaigrette zu.


  Er belud ein Tablett mit den dampfenden Schüsseln und begab sich vorsichtig damit die Treppe hinunter. Er spähte durch die Linse und sah Peggy und April aneinandergekuschelt auf dem Bett liegen. Als er mit dem Tablett eintrat, setzte sich Peggy auf, sagte aber kein Wort. Simon setzte das Tablett neben dem Bett ab.


  »Ich dachte, April und Sie würden vielleicht gern etwas Feines essen.«


  Peggy schnupperte und fuhr sich mit der Zunge über die Lippen. April schlief noch.


  »Es ist mir egal, was Sie mir antun«, flüsterte Peggy, »aber bitte verletzen Sie meine Tochter nicht noch einmal.«


  Ihr willensschwacher Ton gefiel Simon. Vielleicht war das wilde Fohlen gezähmt.


  Er setzte sich aufs Bett. »Ich wollte sie nicht verletzen. Ihr Schicksal lag –und liegt noch immer– in Ihrer Hand.« Er deutete auf das Tablett. »Warum wecken Sie April nicht einfach? Ich bin sicher, Sie beide können ein ordentliches Essen vertragen.«


  Simon humpelte zur Tür und schaute dabei auf seine Armbanduhr. Er ging davon aus, dass den beiden eine Stunde für das Essen reichen müsste. Und dem Mittel in der Schokoladenmilch, um zu wirken. »Bon appétit.«


  Zum sechsten Mal seit der Läuterung seiner ersten Sünderin ging Simon in die Garage, holte die Nummernschilder hervor, die unter einer Plane versteckt waren, und tauschte sie gegen die an seinem Truck aus. Er war kein Dummkopf. Wer weiß, wie viele rechtschaffene Bürger sich sein Autokennzeichen notiert hatten, während er mit seiner heiligen Arbeit befasst war. Wenn er Nummernschilder gestohlen hat, hat er immer darauf geachtet, nur Autos auszusuchen, die identisch waren mit seinem eigenen: dasselbe Baujahr und Modell, dieselbe Farbe. Und er ersetzte die Schilder immer durch andere. Weil Leute oft ihre Autokennzeichen nicht im Kopf hatten– wenn es nicht gerade Wunschkennzeichen waren–, wurden Nummernschilder selten als gestohlen gemeldet. Und selbst wenn es vorkommen sollte, er behielt sie nie länger als eine Woche an seinem Truck.


  Wer in Südkalifornien lebte, achtete in der Regel nicht auf seine Nummernschilder. In der Stadt mit Nummernschildern herumzufahren, die nicht Simons Zulassung entsprachen, beinhaltete ein gewisses Risiko. Doch die Cops hielten normalerweise Ausschau nach Temposündern, rücksichtslosen Fahrern, Wagen mit defekten Schlusslichtern oder Schweinwerfern. Bei einer Bevölkerung von mehr als zwei Millionen, von denen viele wie die Verrückten fuhren, waren für Simon die Chancen, kontrolliert zu werden, ziemlich gering. Solange er sich an die Geschwindigkeitsbegrenzung hielt, erschien es ihm unwahrscheinlich, angehalten zu werden.


  Simon setzte sich auf den Garagenboden und löste die Schrauben der vorderen Nummernschilder. Er dachte daran, wie intensiv Sami sich das Kreuz um seinen Hals angesehen hatte, als sie im Krankenhaus war. Ihr detektivischer Instinkt versuchte zweifellos, alle Stückchen des Puzzles zusammenzusetzen. Er würde besonders vorsichtig sein müssen. Simon war sich sicher, dass das Zusammentreffen mit ihr ein göttliches Geschenk gewesen war. Er wusste nur noch nicht, wie der Detective in seine Pläne passen würde, nur so viel war klar: Sie würde eine bedeutende Rolle spielen.


  Peggy saß aufrecht mit ihrem Rücken gegen das Kopfende gelehnt. Ihr rotes Haar sah ungepflegt und zerzaust aus; ihre Haut tat weh, als hätte sie eine Grippe. Wieso war dieses geistesgestörte Monster in der Lage, ihnen so ein üppiges Mahl zu kochen? Zuerst war sie zögerlich, ihr kamen wilde Gedanken darüber in den Sinn, was er in den Kartoffeln versteckt oder mit was für satanischen Ritualen er die Hühner geschlachtet haben könnte. Aber da sie nun seit– waren es drei oder vier Tage?– nur Makkaroni und Käse, Dosensuppen, Sandwiches und Snacks gegessen hatte, konnte sie nicht widerstehen. Sie untersuchte das Essen genau und kam zu dem Schluss, dass der Spinner keinen Hintergedanken gehabt hatte. Wenigstens nicht im Moment. Das Essen war einfach nur erstklassig.


  April schlief nach dem Essen zusammengerollt neben Peggy ein. Während sie schlief, erneuerte Peggy vorsichtig den Verband über ihrem abgetrennten Ohr, erschauderte bei dem grotesken Anblick. Die Seite ihres Kopfes erinnerte Peggy an eine Affenart, die sie im Zoo von San Diego gesehen hatte. Abstoßend. Entstellt fürs Leben. Ihr kleines Mädchen war darauf reduziert worden, wie ein Affe auszusehen. Peggy konnte sich nicht vorstellen, wie jemand in der Lage war, ein Kind so zu verletzen. Als sie ihre friedvoll schlafende Tochter betrachtete, wie gebannt war von ihrem fehlenden Ohr, fühlte Peggy, wie unendliche Hoffnungslosigkeit sie übermannte. Sie hatte über ihren Kidnapper gelesen, wie er drei andere Frauen vergewaltigt und brutal ermordet und ihre Herzen herausgeschnitten hatte. Wenn sie nicht einen Überlebensplan entwickelte, würde auch ihr Foto bald auf den Titelseiten aller Tageszeitungen im Land zu sehen sein.


  Sehr zu ihrer Bestürzung hatte sie keine Angst vor dem Tod, der unvorstellbar und dennoch nicht vermeidbar sein würde. Vielleicht nahmen ihre Mutterinstinkte, der Wille, April zu beschützen, ihr den Schrecken vor dem bevorstehenden Ende. Sie wusste, dass den Kindern der anderen drei Opfer nichts passiert war, obwohl April grauenvoll entstellt worden war. Sie konnte nur sich selbst verantwortlich dafür machen, denn sie hatte ihn herausgefordert.


  Peggy hörte das Türschloss. Simon erschien in der Tür, zwei Holzbalken unter dem Arm. Er trug eine Art von ledernem Werkzeuggürtel, von dem an einem Metallring ein Hammer hing. Er machte die Tür zu und schloss ab.


  »Schläft April?«


  »Ja.« Peggy blickte in seine kalten Augen, und ihr war klar, dass ihre Zeit gekommen war.


  Er legte das Holz auf den Boden und deutete auf den Stuhl an der Wand. »Bringen Sie April zum Stuhl.« Seine Stimme ließ sie bis ins Mark frieren.


  »Ich möchte sie nicht wecken.«


  »Machen Sie, was ich Ihnen sage, Peggy.«


  Sie musste gehorchen. Peggy hob April vorsichtig hoch. Der kleine Körper ihrer Tochter war schlaff wie ein Sack. Behutsam legte sie sie auf den Boden, wartete dann neben dem Stuhl auf weitere Anweisungen.


  »Heute ist der wichtigste Tag deines Lebens«, sagte Simon. »Bist du bereit, deine Seele zu läutern?«


  Peggys Kehle schnürte sich zu. Sie bekam kein Wort heraus.


  »Zieh dich aus.«


  Seine Worte legten einen Schalter in ihr um. Die bittere Realität durchströmte ihren Körper. Der Gedanke, dass er sie berühren könnte, ließ sie fast ersticken.


  Verlier nicht den Kopf, Mädchen.


  Zuerst hatte sie überlegt, ob sie ihn wie ein wilder Stier angreifen sollte. Als er mit dem Essen gekommen war, hatte sie bemerkt, dass er vorsichtig mit seinem rechten Fuß umging. Wenn sie ihn in einem unachtsamen Augenblick erwischen könnte, würde sie ihm ihre Ferse in den Spann rammen, und vielleicht, aber nur vielleicht, würde sie ihn so lange außer Gefecht setzen, dass sie sich April schnappen und fliehen könnte. Aber der Hundesohn war groß. Kräftig. Wenn sie scheiterte, was würde er dann April antun? Sie zwang sich, diesen Gedanken aufzugeben. Sie hatte keine andere Wahl, als sich zu fügen und auf den richtigen Moment zu warten.


  Als sich Peggy auszog, kam sie sich wie eine billige Prostituierte vor. Sie wusste, dass Simon sie sabbernd wie ein tollwütiger Hund anstarren würde. Aber er beachtete sie überhaupt nicht. Seine Gleichgültigkeit verblüffte sie, und sie empfand sie auf perverse Weise als erniedrigend. Anstatt die Show wie jeder andere anständige Irre zu genießen, war er ganz offenbar zufrieden damit, Nägel in das Holz zu schlagen und die Balken zu einem T zusammenzufügen. Peggy konnte nicht verstehen, warum das Gehämmer April nicht aufweckte. Sie war nicht einmal zusammengezuckt.


  Sie hatte sich bis auf den BH und das Höschen ausgezogen. Peggy konnte sich nicht dazu überwinden, auch noch diese auszuziehen. Es war, als ob auf einmal all ihre Muskeln verkümmert wären.


  Ich kann das nicht.


  Simon schaute zu ihr und legte den Hammer hin. »Was machen Sie?«


  »Nichts.«


  »Das sehe ich.«


  »Bitte, ich will das nicht…«


  »Sie haben noch dreißig Sekunden, Peggy.«


  Nun betrachtete er sie, seine Augen waren durchdringend. Das war es nicht, was sie wollte. Er sollte lieber wieder seiner Beschäftigung nachgehen, anstatt sie zu beobachten. Sie fasste auf ihren Rücken und öffnete den BH. Sie konnte seine Augen auf ihren Brüsten förmlich fühlen. Wie grässlich! Wie menschenunwürdig!


  Genieß die Show, du Hundesohn!


  Nachdem sie ihr rotes Höschen auf den Boden geworfen hatte und nun noch das letzte Kleidungsstück ausziehen musste, hatte sie Gänsehaut am ganzen Körper. Peggy stand zitternd und schutzlos da. Ihre Nacktheit stellte nicht nur ihren Körper aus, sondern auch ihr Frausein. Simon war fertig, stand auf und verlor dabei fast das Gleichgewicht. Peggy beobachtete, wie er sein Gesicht verzog, als er seinen rechten Fuß belastete. Sie trug keine Schuhe mehr, und es war nutzlos, ihm die bloße Ferse in seinen Turnschuh zu stoßen. Sie musste sichergehen, ihm so viel Schmerz zuzufügen, damit April und sie fliehen konnten.


  »Legen Sie sich aufs Bett«, befahl er.


  Wenn Peggy seinen nackten Körper nur lange genug auf sich ertragen würde, könnte sie ihn vielleicht ablenken. Sie legte sich auf den Rücken, bedeckte ihre Brüste mit ihrem rechten Arm, während sie ihre linke Hand auf das Schamhaar legte. Der bloße Gedanke, dass er sie berühren könnte, machte Peggy krank. Er zeigte aber kein Interesse an ihrer Nacktheit, sondern stand über ihr und starrte wie hypnotisiert an die Wand.


  »Sünderin, bist du bereit, dich Gott hinzugeben, deine unreine Seele zu läutern und dein beflecktes Herz zu reinigen?«


  Jetzt fühlte Peggy sich wie abgestorben. Sie hielt ihren Atem an und wartete entsetzt darauf, was er als Nächstes vorhatte.


  »Du musst dich Gott bedingungslos und ohne jede Reue hingeben. Wenn du dich nicht voller Überzeugung andienst, können deine Sünden nicht vergeben werden.«


  Peggy lag völlig still und versuchte, aus diesem gebetsähnlichen Rätsel schlau zu werden. Dann schaute sie auf den Hammer, der an seinem Werkzeuggürtel hing, und dachte über die Balken nach, die er zusammengenagelt hatte. Er hatte kein T gezimmert, sondern ein Kreuz.


  Ein Kruzifix.


  Sie erinnerte sich an die Schlagzeilen in den Zeitungen, den Artikel über das letzte Opfer.


  »… Wunden in den Handgelenken und Füßen…«


  Bis zu diesem Augenblick hatte Peggy nicht geglaubt, dass die anderen drei Opfer gekreuzigt worden waren. Sie hatte diese Spuren für reine Medienhysterie gehalten. Nun stellte sich vor ihren Augen alles als bittere Wahrheit heraus.


  Peggy McDonald wurde von einer noch nie da gewesenen Panik erfasst, sie sprang –getrieben von rohem animalischem Instinkt und elementarem Selbsterhaltungstrieb– vom Bett und griff ihren Kidnapper mit der Wucht eines professionellen Footballspielers an. Simon, den die Attacke unvorbereitet traf, fiel nach hinten, und sein Körper krachte auf den Boden. Peggy wurde wild. Bevor er überhaupt verstand, was da vor sich ging, oder auch nur darüber nachdenken konnte, sich zu verteidigen, hob sie ihre Fäuste und landete eine Reihe von Schlägen in seinen Magen und Unterleib. Während sie so wütete, schoss ihr ein klarer Gedankenfetzen durch ihre rasenden Gedanken. Peggy dachte an sein Humpeln. Sie griff mit beiden Händen nach seinem Fuß, verdrehte ihn und schlug auf seinen Spann ein. Was sie in ihrem Wahn nicht bedachte, war, dass der attackierte Fuß nicht der verletzte war.


  Der erste Schlag traf sie genau unter dem Solarplexus, seine Faust stieß tief hinein und ließ alle Luft aus ihrer Lunge entweichen. Sie japste verzweifelt nach Luft, konnte aber nicht einatmen. Nun lagen seine Hände um ihren Hals, seine Daumen drückten auf die Luftröhre, sein Körper lag über ihr. Sie konnte die wilde Wut in seinen Augen sehen. Hustend und würgend griff sie nach seinen dicken Handgelenken, konnte sich aber nicht davon befreien. Wenn er gewollt hätte, das wusste sie, hätten seine starken Hände ihren Hals wie einen Zweig brechen können. Aber er hatte offensichtlich etwas anderes vor. Natürlich, dachte sie, er will mich nicht erwürgen. Er will mich kreuzigen! Indem Moment, bevor Peggy das Bewusstsein verlor, lockerte Simon seinen Griff. Er schien geahnt zu haben, wann sie ohnmächtig werden würde. Peggy, völlig außer sich, griff Simon in den Schritt und quetschte seine Hoden zusammen. Bemerkenswerterweise zuckte er nicht einmal. Stattdessen grinste er nur irre und schnappte sich den Hammer vom Ledergürtel, als ob er eine Pistole ziehen würde. Er hob seinen Arm, und seine Augen wurden schmaler. Es ist vorbei, dachte sie. So würde sie also sterben. Die Zeit schien stehenzubleiben. Er schlug sie nicht mit dem Hammer oder äußerte auch nur ein Wort. Alles, was sie hörenkonnte, war sein lautes Atmen. Dann, gerade als sie glaubte, er würde Gnade zeigen und ihr nichts antun, schlug er den Hammer seitlich auf ihren Kopf. Vor ihren Augen verschwamm alles, das einzige Licht in der Ecke des Raumes wurde schwächer, und dann war da nur noch Dunkelheit.


  Zuerst meinte Peggy, aus einem schrecklichen Traum aufzuwachen, ein Augenblick, den sie schon so oft erlebt hatte, wenn die angsteinflößende Phantasiewelt der Wirklichkeit wich. Aber ihr Bewusstsein rettete Peggy heute nicht. Sie konnte keinen frischen Kaffee mit Haselnussaroma riechen, nur den moderigen Geruch dieses gefängnisähnlichen Kellers. Andrews weiche Wangen würden nicht gegen die Innenseite ihrer Schenkel drücken, wenn sie Sex hatten, wie so oft am Morgen. April und sie würden keine Chocolate Chip Cookies backen oder Cartoons im Fernsehen anschauen. Als sie heute aufwachte, erinnerte sie das heftige Pochen in ihrem Kopf daran, dass dieser Alptraum noch lange nicht vorüber war.


  Er stand riesig über ihr, starrte sie qualvoll durchdringend an. Ihr Körper lag unbequem auf einem Holzkreuz auf dem Betonboden. Ihre Arme und Beine waren mit Seilen fest an die rohen Holzbalken gebunden. Er griff mit der rechten Hand nach dem Hammer, in der linken hatte er vier silberne Nägel, jeder etwa fünfzehn Zentimeter lang.


  Peggy drehte ihren schmerzenden Kopf und konnte April sehen, die immer noch zusammengerollt auf dem Bett schlief. Sie hatte keinerlei Zeitvorstellung. Sie könnte stundenlang bewusstlos gewesen sein. Was hatte er ihr indieser Zeit angetan? Was für abgedrehte Experimente hatte er an ihr vorgenommen? Noch benommen und mit nur eingeschränkten Sinnen spürte Peggy ihrem Körper nach. Ihr Unterleib schien unangetastet, offenbar war er nicht in sie eingedrungen, doch konnte sie sich da sicher sein? Nur der Gedanke, dass dieses Tier in ihr gewesen sein könnte, ließ ihren Magen heftig revoltieren. Erbrochenes stieg in ihrer Kehle auf.


  Er ging auf sein linkes Knie herunter, drückte einen der scharfen Nägel gegen ihr Handgelenk und hielt den Hammer hoch über seinen Kopf.


  »Sünderin, bist du bereit, dich Gott hinzugeben, deine unreine Seele zu läutern und dein beflecktes Herz zu reinigen?«


  Oh mein Gott, hilf mir!


  Er presste seine Lippen aufeinander, und seine Augen wurden schmaler. Er drückte den Nagel fest gegen ihr Handgelenk, stach in ihr Fleisch. »Ist es dein Wille, für deine Sünden zu sterben und so Erlösung zu finden?«


  Peggy versuchte zu sprechen, aber ihre Kehle war wie zugeschnürt.


  »Sünderin, ich frage dich: Bist du bereit für das ewige Leben?«


  Aus dem Aufruhr der Gedanken in ihrem Kopf konnte Peggy nur ein einziges Wort herauslösen: »April«, flüsterte sie.


  »Ihr wird nichts geschehen, wenn du bereitwillig für deine Sünden sterben wirst.« Er verstärkte seinen Griff um den Hammer. »Bist du bereit für die Läuterung?«


  Peggy McDonald, fünfunddreißig Jahre alte irische Katholikin, wurde klar, dass ihr Lebensweg nun auf eine höchst teuflische Art abrupt beendet werden würde. Das Schicksal hatte ihre Reise angehalten, und sie würde nie wieder einen Sonnenuntergang erleben. Die vier Jahre alte April würde sich später als Erwachsene vermutlich nicht an sie erinnern können. Andrew würde trauern, durch eine Zeit der Bitterkeit und der Einsamkeit gehen, aber er würde wieder heiraten. Eine andere Frau würde neben ihm liegen. Ihr ganzes Leben –in den 11-Uhr-Nachrichten in weniger als fünf gruseligen Minuten zusammengefasst– würde vergessen sein. Ihre gesamte Existenz würde für immer im Schatten ihrer Rolle als das vierte Opfer eines wahnsinnigen Serienkillers stehen.


  »Bist du bereit, für deine Sünden zu sterben?« Die Hand, die den Hammer hielt, zitterte. Schweiß tropfte von seinem Gesicht.


  »Was ist mit meinem Baby.« Es war keine Frage, sondern ein atemloser Einspruch.


  »Ihr wird nichts passieren.«


  »Nein, Sie verstehen nicht.«


  »Ich verliere meine Geduld, Sünderin. Ich habe dir gesagt, dass deine Tochter…«


  »Um Himmels willen, ich bin schwanger!«


  Als ob Simons Hand ein Eigenleben führte, glitt der Hammer aus seinen zitternden Fingern und schlug auf dem Boden auf. Auf so eine Möglichkeit war er nicht vorbereitet. Die Läuterung dieser Sünderin würde auch ein unschuldiges Kind töten, und Simon war äußerst empfindlich, wenn es um ungeborene Kinder ging. Schon sehr jung war ihm die Heuchelei der Gesetzgeber aufgefallen, widerwärtige Männer verabschiedeten Gesetze zur Unterstützung von Schlächtern, die vorgaben, Ärzte zu sein. Praktischerweise hatte der Kongress auch noch ungeborene Kinder als Embryos oder Fötusse eingestuft. Und zu welchem Zweck? Nur um sich die Wählerstimmen von Abtreibungsbefürwortern zu sichern. Das machte Simon krank. Oft genug hatte er darüber nachgedacht, eine Abtreibungsklinik zu stürmen und eigenhändig jeden einzelnen Mörder zu töten. Im Stillen applaudierte er den heiligen Kreuzrittern, den tapferen Soldaten, die ihren Prinzipien so verpflichtet waren, dass sie das auf den Kopf gestellte System herausforderten. Er hatte kein Mitgefühl für ermordete Abtreibungsärzte, Todeskliniken, die abgebrannt oder durch Explosionen in Vergessenheit geraten waren. Das war der Zorn Gottes.


  Aber nun steckte Simon in einem höchst schwierigen Dilemma. Die Sünderin freizulassen, um das Leben des ungeborenen Kindes zu retten, wäre eine angemessene, trotzdem keine durchführbare Lösung. Wie könnte er sinnlos eines von Gottes Kindern töten? Da war natürlich auch die Möglichkeit, dass sie log, vorgab, schwanger zu sein, um ihr Leben zu retten und Simons göttliches Werk zu untergraben. Doch sie hatte ihn bisher nicht getäuscht. Da war sich Simon sicher. Als sie auf dem Bett gelegen hatte, war ihm eine ungewöhnliche Schwellung ihres Unterleibs aufgefallen, ein Aufgeblähtsein, das nicht zu der ansonsten sehr sportlichen Frau passte.


  Er saß auf dem kalten Boden, zog seine Knie an die Brust und heftete seinen Blick auf Peggys Gesicht. Gewiss, wenn er sie gehen ließ, würde sie ihm versprechen, ihn nicht zu verraten, ihm auf höchst überzeugende Art und Weise versichern, dass sie niemals zu irgendjemandem ein Wort sagen würde. Aber am Ende, wenn ihr Ärger die Freude über ihre wiedergewonnene Freiheit verdrängen und ihre Taten von Hass und einem tiefen Gefühl der Rache angetrieben würden, würde Peggy alles der Polizei erzählen.


  Wenn er jemals den Rat seiner Mutter gebraucht hatte, dann war es heute.


  Er schloss seine Augen und sprach im Geiste zu ihr.


  Was soll ich tun, Mutter?


  Gott hat dir einen Bonus gegeben, mein lieber Sohn.


  Ich verstehe nicht.


  Die Erde ist ein heruntergekommener Planet, überflutet von Gewalt, Betrügerei, Unzucht und Verrat. Es ist aber nur ein zeitweiliger Halt, ein vorübergehendes Abwenden vom eigentlichen Zweck unserer Reise. Du würdest dieses ungeborene Kind mit einem ausgesprochen heiligen Geschenk ehren, wenn du seine Seele dem Herrn übergeben würdest.


  Simon dachte über ihre Worte nach. Er wollte sich fügen, stand aber bewegungslos da.


  Tu es, mein lieber Junge. Tu es jetzt!


  Er zögerte nur einen Augenblick. Dann lief ein Schauer durch seinen Körper, und er fühlte, wie Erregung in ihm aufstieg. Nur seine Mutter konnte so eine tiefe Wirkung auf ihn haben. Wie schon früher war es sein höchster Wunsch im Leben, es ihr recht zu machen.


  »Sünderin.« Simon lächelte Peggy an. »Heute ist ein wahrhaft herrlicher Tag.«


  Peggy McDonald hatte keinen barmherzigen Tod. Es hatte viel länger als bei den anderen gedauert, bis sie ihren letzten Atemzug getan hatte. Simon, der auf dem Boden unter ihr saß und Passagen aus der Bibel vorlas, beobachtete fast drei Stunden, wie sie sich krümmte und wand. Ihre Schultern waren aus den Gelenken gesprungen, und von den Wunden an Händen und Füßen lief Blut. Ihre einst rosigen Wangen waren aschgrau. Wenn die Nägel in ihren Hand- und Fußgelenken einen Nerv berührten, schrie sie vor Schmerz auf. Manchmal waren ihre tiefen Schreie ohrenbetäubend laut. Aber da Simon wusste, dass Schmerz untrennbar mit Erlösung verbunden war, beunruhigten ihn ihre nutzlosen Schreie nicht. Tatsächlich trösteten sie ihn. Als sie schließlich den alles entscheidenden Augenblick erreichte, nicht mehr in der Lage war zu atmen, stand Simon auf und beobachtete ihr Hinübergehen mit unbändiger Aufregung. Der Gedanke, dass er nicht eine, sondern zwei verdammte Seelen in die ewige Herrlichkeit entlassen hatte, bereitete ihm unendliche Freude. Als ihre Lungen keine Luft mehr bekamen, ihre Wangen blaulila waren, dauerte es noch vier unerträgliche Minuten, bis ihr Herz stehenblieb. Als das Leben Peggy verließ, ging ihr ersterbender Blick zu Aprils kleinem Körper, der zusammengerollt auf dem Bett lag.


  Simon konnte sehen, dass April begann, sich zu bewegen. Bevor sie aufwachte, injizierte er ihr ein schwaches Beruhigungsmittel ins linke Knie, damit sie die Nacht durchschlief. Er hob das Kind vom Bett und setzte sie auf den Stuhl. Das Kreuz wurde von schweren Metallklammern am Betonboden aufrecht gehalten. Simon löste diese Verankerungen vorsichtig und ließ das Kreuz auf den Boden gleiten. Mit einem Stemmeisen zog er langsam jeden der vier langen Nägel heraus. Blut tropfte noch aus den Wunden, aber nicht so stark, als wenn ihr Herz noch schlagen würde. Um das Blut aufzufangen, wickelte Simon Handtücher um ihre Hand- und Fußgelenke. Dann nahm er Peggy vom Kreuz, trug ihren schlaffen Körper zum Bett und legte sie dort auf ihren Rücken.


  Das war der Moment, den er ersehnte.


  Die Vereinigung.


  Er schloss seine Augen, machte seinen Kopf frei von allen Gedanken und konzentrierte sich auf eine einzige Vorstellung.


  »Mutter, bist du bei mir?«


  Ich habe nach dir gerufen, mein lieber Junge.


  »Soll ich in dein Schlafzimmer kommen?«


  Ja, Simon. Deine Mutter wartet.


  Er öffnete seine Augen, und Peggy McDonald existierte nicht länger. Stattdessen lag Simons Mutter auf dem Bett, ihre wunderschönen Augen auf ihn gerichtet, und sie lächelte. Ah, wie er sich an diese weichen Brüste und langen wohlgeformten Beine erinnerte. Genau wie er es schon so oft mitten in der Nacht getan hatte, wenn er gerufen worden war, zog Simon sich aus und kroch zu seiner schönen Mutter ins Bett. Dort hielt er sie in seinen Armen, strich über ihr seidenweiches Haar, liebkoste ihren warmen Körper. Dann schlief er behutsam und liebevoll mit der einzigen Frau, mit der er jemals intim gewesen war.


  8 Am Donnerstag war es ungewöhnlich warm, als Sami um neun Uhr morgens ihr Haus verließ. Die Temperatur lag schon bei über achtzehn Grad. Einmal abgesehen von der stetig wachsenden Bevölkerung, unverschämten Immobilienpreisen, verstopften Freeways und den unhöflichsten Autofahrern der gesamten Galaxie, ließ es sich in San Diego gut leben. Mit Ausnahme von einer hartnäckigen Wolkenschicht über der Küste –die Meteorologen nennen sie Marine Layer– war der Himmel klar und strahlend blau. Sie fuhr bei offenem Fenster, und der hereinkommende Wind zauste ihr Haar.


  Sami war sich noch nicht sicher, ob sie enttäuscht oder erleichtert darüber war, dass die Autokennzeichen des schwarzen Supercab auf dem Krankenhausparkplatz nicht Simon gehörten. Als sie herausfand, dass der Truck auf eine Alicia Chavez zugelassen war, eine fünfundfünfzig Jahre alte Witwe, die noch nie einen Strafzettel bekommen hatte, gab Sami ihren ursprünglichen Verdacht als vermessen auf. Ja, auf Simon passte die Grundbeschreibung des Serienkillers, aber schließlich auf Tausende anderer Männer auch. Vielleicht begann der ausbleibende Erfolg in diesem Fall, ihre Fähigkeit, rational zu bleiben, zu beeinträchtigen.


  Normalerweise arbeitete Sami Montag bis Freitag von acht bis fünf, wenigstens waren dies die Stunden, die auf ihrer Gehaltsabrechnung standen. Für die Außenwelt schien die Arbeit während der Tagesschicht ein Bonus zu sein, vielleicht sogar unbegreiflich in einem Job, in dem es der Ermittlungsprozess erforderte, dass ein Detective immer verfügbar war. Kriminelle blickten nicht auf die Uhr, bevor sie ihr Messer in die Brust eines Opfers stießen. Deshalb verbrachte Sami –genau wie jeder andere engagierte Detective– auch viel von ihrer dienstfreien Zeit mit Arbeit. Wenn das Polizeidepartment von San Diego Sami Rizzo für die tatsächliche Zeit entlohnen würde, die sie mit polizeirelevanten Aufgaben verbrachte, angefangen von mitternächtlichen Überwachungen, frühem Kaffeetrinken mit Informanten bis hin zu Verhören von Verdächtigen am Wochenende, könnte sie noch vor ihrem vierzigsten Geburtstag in Pension gehen. Obwohl es verrückt war, hielt Sami es aus. Während des Tages kam man leichter an Informationen heran, und Abteilungen, die ihrer Arbeit dienlich waren, wie etwa die Spurensicherung, Kriminaltechnik, Tatortfotografie, das Kriminallabor und die Dokumentenprüfung, waren besser erreichbar.


  Samis Befürchtung, Captain Davison könnte sie von diesem Fall abziehen, um ihn ganz an die Spezialeinheit abzutreten, wurde mit jedem Moment, den sie keine verlässliche Spur vorlegte, bedrohlicher. Obwohl der Captain auf diese Möglichkeit nicht angespielt hatte, hatten sich Al und sie durch eine weitere unergiebige Woche gequält. Oft –wenigstens war dies beim Vorgehen innerhalb der Polizei der Fall– verstanden sich gewisse Konsequenzen von allein, auch wenn sie vorher nicht angesprochen wurden. Sie erwartete keine Vorwarnung. Eines Morgens –vielleicht sogar heute– würden Al und sie zu Davisons Büro gerufen, und das Blutvergießen wäre schnell vorbei. Ohne Diskussion. Ohne Wenn und Aber.


  Ganz anders als bei früheren Fällen war Sami Rizzo in diesem Fall ratlos. Ihr scharfsinniger Verstand und ihre angeborene Fähigkeit, aus scheinbar unverfänglichen Informationen einen wichtigen Hinweis zu ziehen, hatten bei ihren Kollegen immer für Unterhaltung gesorgt. Scherzhaft, doch trotzdem voller Respekt, hatte man ihr den Spitznamen Bluthund gegeben. Nicht dass sie einer sein wollte, doch Sami, geschmeichelt und beleidigt zugleich, akzeptierte den Namen, so wie er gemeint war.


  Ab und an, besonders wenn sie wieder einmal ein wichtiges Beweisstück in einem schwierigen Fall zutage befördert hatte, tauchte auf geheimnisvolle Weise ein riesiger Hundekeks auf ihrem Schreibtisch auf, natürlich eingepackt und mit einer großen roten Schleife versehen. Bei dieser Ermittlung hatte sie noch kein Hundeleckerli bekommen und konnte kaum glauben, dass sie es vermisste. Dieser Fall verblüffte sie. Der Killer war in der Tat gerissen. Ein grausamer, clever kalkulierender Mörder.


  Sie parkte den Taurus in der Tiefgarage, griff sich ihre Aktentasche und ging zum Fahrstuhl. Gerade als sie den Aufwärtsknopf drückte, piepte ihr Handy.


  »Sami Rizzo.«


  »Hätten Sie Lust auf einen Abend mit üppigem Essen und angeregter Unterhaltung?«


  Sie hatte völlig vergessen, dass er sich bei ihr melden wollte. »Simon?«


  »Ich rufe nur an, um unser Date zum Essen morgen Abend zu bestätigen.« Seine Stimme hörte sich komisch an.


  Date? Sami kannte sehr wohl den feinen Unterschied zwischen einem Date und dem zwanglosen Abendessen mit einer männlichen Begleitung. Betrachtete er es wirklich als Date, oder spielte er nur mit Worten? Sein Angebot reizte sie, doch die Woche war anstrengend gewesen, und sosehr sie auch eine Erholungspause wollte und benötigte… »Können wir es auf ein andermal verschieben, Simon?«


  »Möchten Sie wirklich einen erwachsenen Mann weinen hören?«


  »Diese Woche war höllisch, und ich befürchte, ich wäre heute keine gute Begleitung.«


  »Nur Arbeit und kein Spaß machen das Leben öde.«


  »Ich kann wirklich nicht, Simon.«


  »Schauen Sie, Sie müssen doch sowieso essen, oder? Warum dann nicht mit mir?«


  Sie dachte einen Augenblick über seine Logik nach. Wie schrecklich konnte es denn sein, zusammen mit einem Mann zu Abend zu essen, zu dem sie sich hingezogen fühlte? »Wann würde es Ihnen denn passen?«


  »Wäre halb acht okay?«


  »Perfekt.«


  »Wäre es unhöflich, wenn ich Sie bitten würde, mich im Restaurant zu treffen?«


  Vielleicht war es doch kein Date? In ihrem kleinen Buch der Etikette holte ein ehrenwerter Mann sein Date immer ab. »Und woran dachten Sie?«


  »Kennen Sie sich in Pacific Beach aus?«


  »Bin schon oft dort gewesen.«


  »Wie wäre es mit Romano’s Café an der Ecke Cass und Garnet?«


  Sie kannte es nicht, hatte aber von seiner originell romantischen Ausstattung gehört. »Ich werde um halb acht dort sein.«


  »Großartig. Ich freue mich drauf, Sami.«


  »Falls irgendetwas dazwischenkommen sollte– man weiß bei der Polizei ja nie–, könnten Sie mir ihre Handynummer geben?«


  Stille. »Ich kann Sie doch so gegen sieben anrufen, einfach zur Bestätigung.«


  »Aber sicher.«


  Er will nicht, dass ich seine Nummer habe.


  Dieser spontane Zweifel nagte an ihrem Unterbewusstsein.


  Als Sami ins Revier kam, saß Alberto Diaz auf einer Ecke ihres Schreibtischs und redete mit Captain Davison. Diaz schaute zweimal zu ihr hin. Sami und Al hatten ein esoterisches Kommunikationssystem entwickelt. Gewisse Blicke, besondere Mimik oder die Art des Nickens teilten etwas mit. Al blickte sie kurz an, und seine Augenbrauen zuckten, was so viel hieß wie: Vorsicht, es wird unangenehm.


  Davison zeigte auf seine Uhr. »Ist Ihr Wecker kaputt?«


  Sie hatte das Büro gestern Abend erst nach sieben verlassen und deshalb heute Morgen etwas getrödelt. Dem ärgerlichen Ausdruck auf Davisons Gesicht nach zu urteilen, hatte sie sich getäuscht. »Habe gestern Abend lange gearbeitet.«


  Der Captain, so dachte Sami, muss sich seinen braunen Anzug lange vor der Geburt seines Bierbauchs gekauft haben. Seine Hosen waren so eng, dass er sie unter dem Bauch tragen musste. Sein Hemd stand unten auseinander.


  »Ich habe ziemlich schlechte Neuigkeiten«, sagte Davison.


  Sami wurde panisch. Davison wollte sie sicher von dem Fall abziehen. Doch dann fiel ihr auf, dass ein so unangenehmes Gespräch höchstwahrscheinlich hinter geschlossenen Türen stattfinden würde, damit die anderen Detectives des Dezernats vor dem bitteren Geschrei sicher wären. »Soll ich mich hinsetzen?«, fragte Sami.


  Der Captain seufzte schwer. »Wir haben Peggy McDonalds Leiche gefunden.«


  Sami war, als ob ihr jemand eine Faust in den Magen gerammt hätte. »Wo?«


  »Auf den Stufen der Kirche des heiligen Franz von Assisi in El Cajon.«


  »Wann?«


  »Heute früh. Vor Sonnenaufgang.«


  »Und das kleine Mädchen?«


  Al stand auf und ging zu seiner Partnerin. »Nicht aufgetaucht, noch nicht.«


  Sami wirbelten viele Fragen durch den Kopf, aber plötzlich fiel ihr auf, dass der Captain nicht nach Protokoll vorgegangen war. »Captain, warum wurde ich nicht gerufen?«


  Er verschränkte seine Arme vor der Brust. »Ich habe den Anruf auch erst kurz vor acht bekommen. Dachte, Sie wären unterwegs.«


  Sami hatte das Gefühl, sie müsste ihr spätes Erscheinen rechtfertigen. »Der einzige Grund, warum ich spät dran bin…«


  »Lassen Sie es gut sein, Rizzo«, sagte Davison gereizt, »wenn Sie sich nicht jeden Tag Ihren Arsch aufreißen würden, würden Sie noch eine blaue Uniform tragen und in South San Diego Streife gehen. Außerdem müssen wir über Wichtigeres diskutieren.« Er nahm seine Brille ab und rieb sich die Augen. »Warum kommen Sie zwei nicht mit in mein Büro?«


  Sofort als Captain Davison hinter seinem Schreibtisch saß, zündete er sich eine Zigarette an. Nachdem sie dieses Phänomen schon Dutzende Male gesehen hatte, schloss Sami, dass dies eher eine reflexartige Angewohnheit war als eine bewusste. Sie fragte sich, ob er wirklich gern rauchte. Meistens bekam er nach der Hälfte der Zigarette so heftige Hustenanfälle, dass man meinte, er würde seine Lunge stückchenweise über dem Schreibtisch verteilen.


  Wie immer sah Al so ruhig aus, als würde man ihm seine Fingernägel maniküren. Sami war besorgt. Davison lehnte sich in seinem quietschenden Bürostuhl zurück, zog an der filterlosen Camel, behielt den Rauch für einige Sekunden in der Lunge und stieß dann eine blaue Wolke aus. »Ihr zwei habt noch eine Woche Zeit, um diesen Typen zu finden. Ich könnte euch gleich jetzt von der Ermittlung abziehen, aber keiner von euch beiden hat mich je hängenlassen.« Jetzt heftete der Captain seinen Blick auf Sami und sagte: »Ich werde meinen Kopf riskieren und dem Chef versichern, dass Sie nächste Woche Freitag jemanden festnehmen. Lassen Sie mich nicht als Lügner dastehen.«


  Nachdem Sami seine Worte verdaut hatte, meinte sie: »Was gibt es über die Leiche von Peggy McDonald zu berichten?«


  Der Captain setzte sich aufrecht hin und stellte seine Ellbogen auf den Schreibtisch. »Das können Sie selbst herausfinden.« Er blickte auf seine Uhr. »Ihre Autopsie beginnt in einer Stunde.«


  Autopsien waren ein wesentlicher Bestandteil des Ermittlungsprozesses, der blutrünstige Teil, den Sami verabscheute. Bis jetzt hatte die forensische Medizin wenig aufgedeckt, das sie in diesem Fall weiterbrachte. Sami war nie nach Blut und Eingeweiden zumute. Eigentlich schaute sie sich nicht einmal gern Arztserien im Fernsehen an. Immer wenn sie mit einem Aspekt ihres Jobs konfrontiert wurde, den sie wirklich verabscheute, dann fragte sie sich, warum sie das Versprechen, das sie ihrem Vater gegeben hatte, gehalten hatte. Sie war in diesen Beruf hineingezogen worden, verführt von der Illusion, dass sie der Gesellschaft dienen würde. Sie hatte das Gefühl, in einer Einbahnstraße zu stecken, wo sie nirgends wenden konnte, keine Seitenstraßen vorhanden waren, über die man die Richtung wechseln könnte.


  Selbst wenn sie sich für eine andere Karriere entscheiden würde, ihre wirtschaftliche Lage und ihre Verantwortung Angelina gegenüber machten es ihr unmöglich, über Weiterbildung nachzudenken, die für Sami aber der einzig mögliche Weg wäre, sich von der Polizeiarbeit zu verabschieden. Und da war natürlich auch noch ihre Mutter. Wenn Sami das Versprechen, das sie ihrem sterbenden Vater, ohne nachzudenken, gegeben hatte und das ihre bedingungslose Liebe zu ihrem Vater so bitter widerspiegelte, zurückziehen würde, hätte Josephine Rizzo noch etwas in der Hand, womit sie Sami quälen könnte.


  Aber ein anderer, viel zwingenderer Grund, warum Sami ihr Leben bei der Polizei nicht aufgeben konnte, wog schwer: Die Arbeit als Detective lag ihr im Blut. Es hatte nichts damit zu tun, sich den Lebensunterhalt, Sozialleistungen, Prestige oder sozialen Status zu verdienen. Wie eine tödliche Krankheit nicht geheilt werden kann, so konnte Sami nicht von ihrer Abhängigkeit von der Polizeiarbeit geheilt werden, die mit jedem neuen Fall nur noch stärkere Macht über sie bekam.


  Das Büro des Rechtsmediziners befand sich im County Operations Center. Das zweistöckige Gebäude lag in Kearny Mesa, einem Bezirk mitten in San Diego, und fiel in den Zuständigkeitsbereich des County, obwohl die Dienste des Centers auch der Polizei angeboten wurden. Sami fuhr ihren Taurus auf den überfüllten Parkplatz und steuerte den für Polizeibeamte reservierten Bereich an. Al hatte gerade den letzten Happen seines Frühstücks hinuntergeschlungen, und an seiner Oberlippe klebte noch etwas Zucker.


  Sami betrachtete Al und seufzte laut. »Wie kannst du nur Donuts essen– auch noch mit Marmelade gefüllte–, kurz bevor wir bei einer Autopsie zusehen?«


  Al fuhr sich mit der Zunge über die Lippen. »Ja und? Donuts gehören zu den fünf Hauptnahrungsmitteln.«


  »Oh, tatsächlich?«


  »Nie von ihnen gehört?«


  »Nicht deine Version.«


  Al grinste jungenhaft. »Pizza, Burger, Steak, Donuts und Pussy.«


  Sami zuckte nicht einmal. Al amüsierte sie mehr, als er sie auf die Palme brachte. Sie kannten sich schon so lange, und sie hatte während dieser Zeit gelernt, das Schandmaul ihres Partners auszublenden. »Du bist pervers.«


  »Danke.«


  Sami arbeitete in einer von Männern dominierten Welt. Sie waren grob, nahmen kein Blatt vor den Mund und waren von sich eingenommen. Viele glaubten immer noch, dass Frauen nur einem Zweck dienten, und die meisten Männer machten keinen Hehl aus ihrem Chauvinismus. Da sie in diesem Beruf, in dem es mehr als genug Egomanen gab, ziemlich allein dastand, hatte sie zu überleben gelernt: lachen, wenn sie obszöne Scherze reißen, lächeln, wenn sie unanständige Angebote machen, ihre empfindlichen Egos massieren, aber sich niemals mit einem Kollegen einlassen.


  Al glich den anderen männlichen Kollegen in vieler Hinsicht, doch seine Scherze waren eher die eines unbedarften Teenagers. Er war nie gemein zu Sami, auch würde er sie nie verraten. Als Partner schafften sie es irgendwie, eine verlässliche Beziehung zueinander aufzubauen. Gegenseitiger Respekt war ein starkes Fundament für eine solide Freundschaft.


  Als sie auf das Gebäude zugingen, legte Al seinen Arm um Samis Schulter. »Du musst da nicht reingehen, Partner. Davison wird nichts davon erfahren.«


  »Ich geh aber rein.«


  »Warum lässt du mich nicht zusehen, und du wartest in der Zeit im Auto?«


  »Was würde das bringen?«


  »Es würde deine Cornflakes davor bewahren, die Wände des Autopsieraumes zu dekorieren.«


  »Du bist ja in Hochform heute Morgen. Hast du eine interessante Nacht hinter dir?«


  »Reine Vorfreude.« Er blickte auf seine Uhr. »Habe ein Date mit einem Engel.«


  »Oh, das ist es also!«


  Sami vertraute Al blind. Er hatte ihr durch schwere Zeiten geholfen. Als Tommy DiSalvo sie verlassen hatte, war Al wie eine Glucke zu ihr gewesen, die sich um ein angeschlagenes Küken kümmert. Dreimal die Woche hatte Al seine Abende bei Sami verbracht, Filme mit ihr geschaut, Backgammon gespielt oder sich einfach nur unterhalten. Als Tommy ging, war Sami schwanger gewesen, und sie hatte überlegt, ob sie Al fragen sollte, ob er ihr Geburtshilfe-Coach werden wollte, doch dann war ihr klargeworden, dass sie ihm vielleicht nie wieder in die Augen würde schauen können. Und so hatte Sami die Idee aufgegeben.


  Aber auch Sami war ihrer Rolle als enge Freundin Als nachgekommen. Vor mehr als drei Jahren hatte sie bemerkt, dass er übermäßig trank. Zuerst wollte sie damit nichts zu tun haben und hoffte, dass es sich legen würde. Aber als er stark nach Minze roch, wenn er ins Büro kam, und seine Arbeit als Detective darunter zu leiden schien, konnte Sami Als Problem nicht länger ignorieren. Er war ein stolzer und störrischer Mann, und so brauchte es ziemlich viel Überzeugungskraft und noch mehr Geduld, ihn dazu zu bringen, sich den Anonymen Alkoholikern anzuschließen. Sami musste ihn bestechen, versprach ihm, die ersten fünf Sitzungen neben ihm zu sitzen. Und sie hatte es getan. Saß neben ihm und hielt seine Hand.


  »Du wirst dich nicht ändern, oder, Al?«


  »Ich hoffe, nicht.«


  Doch es existierte eine gewisse Heuchelei in ihrer Beziehung zueinander. Als vorderstes Ziel war es, die zarten Gefühle verletzlicher Frauen auszunutzen, die sich schon beim ersten Blick in ihn verliebten. Ein Schlawiner, der herzlos Frauen manipuliert, so würde er sagen und alles daransetzen, eine Frau zu verführen. Sami verachtete normalerweise Männer wie Al, trotzdem war er ihr engster Freund. Natürlich hatte sie vieles, was sie über Als sexuelle Eskapaden wusste, nur vom Hörensagen. Tatsächlich kannte Sami keine der Frauen, mit denen Al vermutlich ausging. Trotzdem glaubte sie, dass die schmutzigen Geschichten größtenteils wahr waren.


  Wenn Al sich nicht als Macho aufführte, gab er sich oft als Gentleman. Er öffnete die Tür und hielt sie für Sami auf, damit sie vor ihm die Einrichtung betreten konnte. Sie gingen einen langen Flur bis zur Rückseite des Gebäudes entlang und betraten das Büro des Rechtsmediziners. Sofort konnte Sami den ekelhaften antiseptischen Geruch wahrnehmen. Die Luft roch zwar sauber, doch trotzdem ganz schlimm nach Chlorbleiche. Ihr Magen, in dem nur schwarzer Kaffee war, protestierte heftig.


  Es gab vier hell erleuchtete sterile Autopsieräume, in denen Leichen, blutleere aschgraue Körper, einst lebendige Menschen– Mütter, Witwen, Brüder und Freunde–, mit Sezierbesteck und einer so nüchternen Haltung geöffnet wurden, dass der Zuschauer zu dem Schluss kommen konnte, durch die Venen der Rechtsmediziner laufe Kühlmittel. Für Sami war der ganze Vorgang der Autopsie ein notwendiges Übel bei Mordermittlungen, aber auch ein Akt unglaublicher Respektlosigkeit. Die Atmosphäre in diesen Räumen war weder feierlich noch voller Trauer. Es ging eher zu wie in einem sonderbaren Aufenthaltsraum, in dem Ärzte an Patienten arbeiteten, denen sie nicht länger schaden konnten. Rechtsmediziner gingen mit einer so lässigen Gleichgültigkeit an Autopsien heran, wie man einen Truthahn zu Thanksgiving zerlegte.


  Al klopfte auf Samis Schulter. »Hätte dich schon eher fragen sollen, aber wenn du morgen Abend Zeit hast, Rose, meine Nachbarin, gibt wie jedes Jahr ihre Party vor Weihnachten. Willst du mich begleiten?«


  »Soll das heißen, dass Casanova kein Date hat?«


  »Ich date nicht, Sami, ich vögele.«


  »Danke für die Info.« Sie hatte nicht vorgehabt, es Al zu erzählen, weil er sich oft wie ein überfürsorglicher Vater aufspielte. »Ich kann tatsächlich nicht. Denn im Gegensatz zu dir, mein lieber Freund, habe ich ein Date.«


  Er blickte sie erstaunt an. »Mit jemandem, den ich kenne?«


  »Das bezweifle ich. Er ist ein Gentleman.«


  »Sind wir heute nicht witzig.« Al lockerte seinen Schlips und öffnete seinen obersten Knopf. »Bei allem gebotenen Respekt dir und deiner Herkunft gegenüber, sag mir bitte, dass er keiner von den schmierigen Typen ist.«


  »Nein, Al, er ist kein Mexikaner.«


  »Sehr witzig. Ist er so einer wie DiSalvo?«


  »Er ist Pole.«


  Al schüttelte seinen Kopf und lachte in sich hinein. »Wenn es ihm also einer von hinten besorgt, denkt er, seine Prostata wird untersucht?«


  »Hat deine Mutter dir eigentlich den Mund mit Seife ausgespült, als du klein warst?«


  »Als ich klein war, gab es bei uns keine Seife.«


  David Sherwood, der zweiundsechzig Jahre alte Ex-Marine und Rechtsmediziner, kam aus seinem Büro auf die Detectives zu. Der schmächtige Mann –etwa eins fünfundsechzig groß– hatte einen ziemlich weit hinten liegenden Haaransatz. Sein noch verbliebenes Haar sah widerspenstig aus und war silbergrau. Seine Lesebrille hing tief auf der Nase, über die er blickte, als er mit ihnen sprach. Er konnte leicht für einen durchgeknallten Professor gehalten werden.


  »Wir müssen aufhören, uns so zu treffen«, sagte Sherwood. Er grinste, offensichtlich amüsiert über seinen Versuch, einen Scherz zu machen.


  Sami hatte diesen Spruch schon früher gehört. »Glauben Sie mir, Doktor, wir würden uns mit ihnen viel lieber zum Spaß treffen.«


  Ohne viel Aufhebens drehte Sherwood sich um und brachte sie zu Autopsieraum drei.


  Al stupste Sami mit dem Ellbogen an. »Zum Spaß?«


  Das Erste, was Sami bemerkte, als sie hinter Al herging und ihm in den Raum folgte, war die kalte Luft, fast kalt genug, um ihren Hauch sichtbar zu machen. Ihre Augen blickten durch den etwa sechs mal sechs Meter großen Raum, der von Neonröhren hell ausgeleuchtet wurde. Graue Keramikfliesen bedeckten Fußboden und Wände bis zur Decke. Mitten im Raum stand ein rechteckiger Edelstahltisch. Ein weißes Laken bedeckte einen menschlichen Körper. Bläuliche Füße mit lackierten Fußnägeln schauten unter dem Laken hervor. Am großen Zeh der Leiche war ein blassgelber Anhänger befestigt. Gleich daneben stand ein kleinerer Tisch, auf dem das Arbeitsbesteck der Rechtsmediziner lag: Skalpelle, Sägen aller Längen und Größen, eigenartig aussehende Hammer, Multifunktionspinzetten, eine elektrische Spiralsäge und anderes kleines Werkzeug.


  Sami starrte auf das Laken, unter dem der leblose Körper von Peggy McDonald lag, und ihre Knie wurden weich. Sie würde das nicht durchstehen. Sie wusste, dass sie sich in dem Augenblick, wenn Doktor Sherwood den verstümmelten Frauenkörper enthüllte, aller Wahrscheinlichkeit nach übergeben würde. Sie bereute, dass sie nicht Als Angebot, im Wagen auf ihn zu warten, angenommen hatte, und griff nach seinem Arm, um sich festzuhalten.


  »Alles okay?«, fragte Al.


  »Mir ging es nie besser.«


  Der Raum war wie eine Echokammer. Jedes Geräusch –Schritte, Worte, was für ein Geräusch auch immer– hüpfte herum und trug zu der sowieso schon unheimlichen Atmosphäre noch bei. Sherwood zog sich Gummihandschuhe über und stellte sich neben den Autopsietisch. Seine Arme waren in Position, bereit, den Körper aufzudecken, zu schneiden, zu schlitzen und zu sägen. Al ging um den Tisch herum auf die andere Seite, um Sherwood ansehen zu können, und Sami stellte sich hinter ihn, konnte aber an seiner Schulter vorbei nach vorn schauen.


  Der Rechtsmediziner griff nach dem Laken über dem Körper. »Können wir anfangen?«


  Was für eine melodramatische Vorstellung, dachte Sami.


  »Dann gehen wir es an«, sagte Al.


  David Sherwood zog das Laken schwungvoll wie ein Matador beiseite.


  Sami stand da wie ein Stein, gebannt von einem unerträglichen Bild, das eine Welt eröffnete, in der menschlicher Irrsinn keine Grenzen kannte. Peggys Körper war aschfarben, blaue Flecken waren unter ihrem linken Auge, auf beiden Schultern, unter ihrer linken Brust und auf ihrem rechten Oberschenkel. Samis feuchte Augen blickten schnell über den Körper, konzentrierten sich dann aber auf ihr Gesicht.


  »Wir werden mit einer oberflächlichen Untersuchung beginnen«, sagte Sherwood.


  Sami holte tief Luft und wusste, dass Sherwood keines seiner glänzenden Werkzeuge nehmen würde. Wenigstens jetzt noch nicht.


  »Wie Sie sehen können«, begann Sherwood, »wurde nicht wie den drei anderen Opfern das Herz entfernt.«


  Sami war so mit dem schrecklichen Aussehen dieses gekreuzigten Körpers beschäftigt, dass es ihr nicht aufgefallen war. Sie flüsterte in Als Ohr: »Er hat seine Methode verändert.«


  Al zeigte auf die Wunden an Hand- und Fußgelenken. »Nicht ganz.«


  Sherwood untersuchte ihr Gesicht. »Unter ihrem linken Auge befindet sich eine pflaumengroße Quetschung, genau am Jochbein, was darauf schließen lässt, dass der Angreifer sie mit der Faust oder einem stumpfen Gegenstand geschlagen hat.«


  »Keines der anderen Opfer hatte Verletzungen im Gesicht«, merkte Sami an.


  »Vielleicht hat sie ihn richtig geärgert«, meinte Al.


  Sherwood hob den schlaffen linken Arm der Frau hoch und legte seinen Kopf zurück, um das blutverkrustete Handgelenk durch seine Lesebrille zu betrachten. »Das linke Handgelenk ist mit einem scharfen Objekt zwischen Speiche und Elle des Unterarms durchstochen worden, genau in der Mitte über dem Mondbein. Die Wunde hat ungefähr eineinhalb Zentimeter Durchmesser.« Er hob ihren rechten Arm. »Diese Wunde ist fast identisch in Durchmesser und Lage.«


  Sherwood schob seine Hand unter das rechte Knie des Opfers und hob das Bein leicht an, damit er ihren Fuß untersuchen konnte. »Der rechte Fuß hat eine Wunde mit fast identischem Durchmesser wie die Wunden an den Handgelenken. Sie befindet sich am Gelenk des querlaufenden Fußwurzelknochens.«


  David Sherwood merkte eine Reihe von Beobachtungen an, von denen sich aber keine dramatisch von denen unterschied, die er während der Untersuchung der früheren Opfer angestellt hatte. Dann unterzog der Rechtsmediziner Peggys Genitalien einer genauen Untersuchung. Als Sherwood Peggys Körper in alle Richtungen bewegte, um zu Erkenntnissen zu kommen, zeigte er keinerlei Mitgefühl, was Sami obszön vorkam. Die Frau war tot, okay. Aber gab das Sherwood oder irgendeiner anderen Person das Recht, sie so respektlos zu behandeln? Es musste doch noch einen würdevolleren Weg geben, dachte Sami, sie zu untersuchen.


  Als Sherwood streckte und drückte, hörte er nicht auf, Unverständliches vor sich hin zu murmeln. Der normalerweise emotionslose Rechtsmediziner schien aufgeregt.


  »Der Angreifer war bei diesem Opfer nicht vorsichtig«, sagte Sherwood. Er wischte mit dem Arm über seine schweißnasse Stirn. »Diese Frau ist heftig attackiert worden.« Er blickte Sami an. »Und es sieht so aus, als ob er sie post mortem vergewaltigt hat.«


  Sami drückte den Arm ihres Partners. »Ich werde im Wagen warten.«


  Simon saß mit aufgestützten Ellbogen ruhig am Küchentisch, sein Kinn lag auf den gefalteten Händen. Er zitterte, und kalter Schweiß lief ihm über den Körper. Sein Mund war trocken und schmeckte bitter. Er wusste nicht, wie er es geschafft hatte, sich so locker mit Detective Rizzo zu unterhalten. Er saß da und starrte das verblasste Schwarzweißfoto seiner Mutter an. Über die Jahre hatte es einen braunen Stich bekommen. Im Hintergrund spielte im Radio leise christliche Musik. Erdrückende Gedanken spukten Simon durch den Kopf. Nicht wie in der Vergangenheit, als all seine Taten in jeder Einzelheit genau durchdacht und strategisch geplant waren, war Simon nun unvorsichtig gewesen, hatte seinen Selbsterhaltungstrieb eingebüßt. Er hatte April mittags am Kaufhaus abgesetzt, genau in einen Schwarm von Urlaubern. Was hatte er sich nur dabei gedacht? Seine Fähigkeit, bedachte Entscheidungen zu treffen, war in gefährlichem Ausmaß beeinträchtigt.


  Der schwere Nebel hatte sich schließlich verzogen.


  All die expliziten Details, die einst sicher in Simons Unterbewusstsein verborgen waren, Erinnerungen, die das mächtige Bedürfnis, ein engelgleiches Bild seiner Mutter zu bewahren, in ihm schützten, waren durch Peggy McDonald erschüttert und losgerissen worden. Alles, jede der elenden Episoden, die er seit der Kindheit verdrängt hatte, hatten plötzlich sein Bewusstsein überfallen wie ein hungriges wildes Tier, das nach einem langen Winterschlaf erwacht war.


  Er nahm das Foto seiner Mutter in die Hand. »Warum, Mutter, warum?«


  Er kannte seinen Vater nicht. Noch lange bevor Simon geboren war, nur Wochen nach seiner Empfängnis, war Mikolai Kwosokowski mit einer schwarzen Lunchbox unter dem Arm und einem fleckigen Basecap auf dem lockigen braunen Haar zu seiner Arbeit in die Gießerei gegangen und nie zurückgekehrt. Alles, was der kleine Simon über seinen Vater erfuhr, wusste er von seiner Tante Ana. Seine Mutter sprach nie über Mikolai, und das eine Mal, als Simon dumm genug war, nach seinem Vater zu fragen, hatte Ida Kwosokowski seine Zunge mit einem heißen Buttermesser verbrannt, das sie vorher an die Gasflamme in der Küche gehalten hatte.


  Bis letzte Nacht, als Peggy McDonald unbewusst einen Schalter in Simons Kopf umlegte und dunkle Höhlen, voll mit schrecklichen Geheimnissen aus seiner Kindheit, ausgeleuchtet wurden, hatte Simon immer in dem falschen Glauben gelebt, dass die Taten seiner Mutter nur ihre tiefe Liebe zu ihm verkörperten. War es denn nicht natürlich für eine Mutter und ihren Sohn, sich zu berühren?Verdienten es denn ungezogene Kinder, Sünder, die gegen Gottes Gebote verstießen, nicht, hart bestraft zu werden? All seine Wahrnehmungen schienen plötzlich falsch.


  Wenn er sich daran erinnerte, wie häufig er in ihr Schlafzimmer gerufen worden war, auf das verführerische Lächeln seiner Mutter gestarrt hatte. Er sah noch ihr dämmriges Schlafzimmer, das weiße Himmelbett, die Kommode aus hellem Holz, die Wände sanft gelb, unter seinen Füßen kalter Hartholzboden. Wie unschuldig war er als Kind gewesen. Wie naiv als Jugendlicher. Oh, und wie warm ihr Körper, wenn er sich gegen seinen presste. Das Wohlgefühl. Die Sicherheit. Ihre Haut war so weich wie eine Babydecke. Die Umrisse ihres wohlgeformten Körpers, ihre cremefarbene Haut, Brüste, so rund und fest… Sein Leben war eine einzige Lüge.


  Er versuchte, die Erinnerung zu unterdrücken, doch die Bilder liefen in Zeitlupe vor ihm ab.


  Kurz vor der Pubertät, Simon war gerade zwölf geworden, lag er noch wach in seinem Bett, konnte nicht einschlafen, als seine Mutter in ihrem taubenblauen Morgenrock in sein Schlafzimmer kam und sich auf die Bettkante setzte.


  »Umarme deine Mutter, mein süßer Junge.«


  Simon setzte sich auf, und sie zog ihn an sich und drückte ihn fest, sein Gesicht in ihrem dunkelblonden Haar vergraben. Ihr Parfüm roch lieblich. Sie ließ ihn los und legte ihre Hände auf seine Schultern.


  »Du bist nun ein junger Mann, Simon. Ein schöner junger Mann.«


  Sie machte den obersten Knopf seiner Pyjamajacke auf.


  Sein Mund stand offen, aber er konnte nichts sagen.


  Sie machte den zweiten auf, dann den dritten. Sie streichelte zärtlich die weiche Haut seiner unbehaarten Brust.


  »Mutter. Bitte.«


  »Sei still, mein Sohn.« Sie drückte ihn aufs Kissen zurück und zog die Decke weg. »Vertraust du mir, Simon?«


  »Ja, Mutter.«


  »Dann schließe die Augen, mein schöner junger Mann.«


  Er hatte seine Mutter stets gefürchtet, aber noch nie so. Sein Körper zitterte, und sein Mund stand in fassungsloser Verwunderung offen. Als er ihre weiche Hand in seiner Schlafanzughose spürte, machte er einen Satz. Dann, als ob er unter einem Bann stand, lag er bewegungslos da. Wilde Gedanken schossen ihm durch den Kopf. Zuerst meinte er, es sei alles nur ein Traum, dass er aufwachen und alles vorbei sein würde. Aber als er spürte, dass er so stark erregt war wie nie zuvor, wusste er, dass dies alles wirklich passierte. Dass er Inzest genießen könnte, ließ Übelkeit in ihm aufsteigen. Aber trotz seines Ekels lag er da. Wie erstarrt.


  Sie nahm seine Schlafanzughose am elastischen Bund und zog sie bis zu seinen Knöcheln herunter. Dann öffnete sie den Gürtel, der ihren Morgenrock zusammenhielt, und ließ den Morgenmantel von ihren Schultern auf den Boden gleiten. Er wünschte sich nichts mehr, als vom Bett zu springen und aus dem Zimmer zu stürzen, aber er war von ihrem perfekten Körper und ihrem schönen Gesicht wie hypnotisiert.


  Bevor er auch nur darüber nachdenken konnte, was sie als Nächstes tun würde, kniete sie sich auf sein Bett und streichelte seinen Körper. »Liebst du mich, Simon?«


  Er konnte nicht sprechen.


  »Frauen sind schlecht, mein süßer Junge. Sie werden dich verletzen und enttäuschen. Sie werden dein Geld nehmen und deine Liebe stehlen, und dann werden sie dich einsam und unglücklich sitzen lassen. Eines nicht fernen Tages wird Gott dich dazu berufen, sein ganz besonderer Abgesandter zu werden. Du wirst die Ehre haben, die verdammten Seelen und unreinen Herzen gottloser Frauen zu läutern. Ich werde immer für dich da sein, mein wunderbarer Sohn. Mein Blut rinnt durch deine Adern. Deine Mutter wird dich leiten und hegen und pflegen und dir helfen, Gottes Werk zu verrichten. Ich bin die einzige Frau in Gottes Welt, die sich wirklich um dich kümmert. Vergiss das nie.«


  Und nun gehörte Simon mit Körper und Seele seiner geliebten Mutter.


  Und als sie mit ihm fertig war, flüsterte sie in sein Ohr: »Alles Gute zum Geburtstag, mein süßer Junge.« Sie küsste ihn auf die Wange, sprang vom Bett, zog sich ihren Morgenmantel über und verließ den Raum ohne ein weiteres Wort. Simon war sich sicher, dass dies erst der Beginn seiner Reise in die Welt der Männlichkeit war.


  Simon ballte seine Fäuste und schlug auf das Foto seiner Mutter, das auf dem Tisch vor ihm lag. Wut stieg in ihm auf. Er schlug immer wieder auf das Foto ein, bis seine Knöchel blutig und geschwollen waren. Wie sehr er wünschte, dass seine schon vor langer Zeit verstorbene Mutter den Schmerz fühlen könnte. Er war immer ein aufrechter Mann gewesen, war nie rachsüchtig oder nachtragend gewesen. Sein lebenslanges Ziel war es, Gottes Willen zu vollziehen und die Sünder dieser Welt zu läutern. Rache stand nicht auf der Agenda Gottes, doch die Bibel, das geschriebene Wort Gottes, verkündete, dass »Auge um Auge« gerecht war. Hatte seine Mutter nicht genau dieses Wort gebraucht, als er Aprils Ohr abschnitt? Wie würde dann seine Mutter für ihre Sünden büßen? Wie konnte Simon ihre Seele läutern?


  Als ob ihm ein erdrückendes Gewicht von der Brust genommen worden war, erhob sich seine Seele aus ihrem Leid. Simon hatte das Gefühl, wieder Luft zu bekommen. Was in der Vergangenheit passiert war, ist Gottes Wille gewesen, und wer war Simon, dass er den Plan seines Schöpfers in Frage stellen könnte? Schließlich war es für die Kinder Gottes nicht unüblich, dass Gott sie auf die Probe stellte. Seine Mutter würde tatsächlich bestraft, und er würde an ihrer Läuterung teilhaben. Sich mit den Vorkommnissen der Vergangenheit zu beschäftigen, sich mit dem Bedauern und fortwährender Selbstanalyse auseinanderzusetzen, würde nur Simons Einsatz als göttlichem Boten im Weg stehen. Er musste seinen frommen Pflichten weiter nachkommen, das war das Einzige, was zählte.


  Simon stellte sich hin und holte tief Luft. Er fühlte sich nun bestärkt in seiner Verpflichtung, Gottes Wunsch auf Erden auszuführen, und spürte neue Entschlossenheit.


  Mehr als eine Stunde war vergangen, seit Simon sich mit den Erinnerungen an seinen zwölften Geburtstag auseinandergesetzt hatte. Obwohl er immer noch verunsichert war, hatte sich sein Gefühlsaufruhr gelegt. Er saß am Küchentisch und blickte auf den noch nicht gelesenen San Diego Chronicle. Auf der ersten Seite stand unter der Hauptschlagzeile ein Artikel über den Serienkiller. Er las ihn mit großem Interesse. Aus geheimer Quelle soll verlautet worden sein, dass man im Morddezernat kurz vor einer Festnahme stehe. Der übliche Pressehype, dachte er, eine Masche, um den öffentlichen Aufschrei zu dämpfen. In dem Artikel wurden natürlich die Namen der Detectives, die mit dem Fall betraut waren, nicht genannt, aber Simon war sich ziemlich sicher, dass Sami Rizzo eine von ihnen war. Ihre Erfolge als Mordermittlerin waren allgemein bekannt. Niemand in dem Dezernat hatte eine bessere Erfolgsrate bei Festnahmen als sie. Wen sonst würde man einem so prominenten Fall zuteilen?


  Als er sie an Thanksgiving getroffen hatte, hatte er nur als Physiotherapeut und Gottes Diener Interesse an ihr gehabt. Sein Angebot, sich um ihren Rücken zu kümmern, war nicht mehr als der aufrichtige Wunsch, einer Schwester in Not zu helfen. Denn waren nicht alle Gotteskinder schließlich auch Brüder und Schwestern? Obwohl er gespürt hatte, dass sie von ihm recht angetan gewesen war, wie so viele Frauen, die er traf, so hatte er doch deren romantische Erwartungen nie geteilt. Lass die Sünder doch ihre dümmlichen Spiele spielen. Detective Rizzo war ein Detective des Morddezernats. Der Detective des Morddezernats, der die Tode der Frauen untersuchte, die er geläutert hatte. Er konnte sie nicht länger als eine Schwester in Not betrachten. Sie stellte ein ernstes Risiko für Simons Mission dar. Er war sich noch nicht sicher, wie die Dinge sich entwickeln würden, aber er würde Detective Rizzo nicht gestatten, Gottes Plan zu durchkreuzen.


  9 »Mr McDonald«, sagte Sami, »passt es Ihnen gerade, mit mir zu reden, oder soll ich noch einmal anrufen?« Wenn man bedachte, dass seine Frau gerade erst abgeschlachtet worden war und seine Tochter ein Ohr eingebüßt hatte, konnte Sami sich gut vorstellen, dass mit einem Cop zu reden das Letzte war, was er sich wünschte.


  Stille.


  »Mr McDonald?«


  »Was wollen Sie?«


  Sami setzte sich und stützte ihre Ellbogen auf den Schreibtisch. »Könnten wir vielleicht irgendwann heute Nachmittag mit April sprechen?«


  »Sie ist gerade aus dem Krankenhaus gekommen, Detective.«


  »Es tut mir leid, Mr McDonald, aber es ist wirklich wichtig.«


  »Hat sie nicht schon genug durchgemacht?«


  Das hat sie wirklich, dachte Sami. »Wenn es eine Möglichkeit für uns gibt, diesen Mann zu verstehen, der…«


  »Ich lasse es nicht zu, dass meine Tochter einer Befragung unterzogen wird.«


  »Ich gebe Ihnen mein Wort, sie wird im Beisein eines erfahrenen Kinderpsychologen befragt werden.«


  »Und Sie denken, das beruhigt mich?«


  »Mr McDonald, ich weiß, wie schwierig das für Sie sein muss, aber…«


  »Sagen Sie mir, Detective, woher wollen Sie wissen, wie ich mich fühle?«


  »Ich kann es mir vorstellen…«


  »Was können Sie sich vorstellen?« Er hielt einen Moment lang inne, um Luft zu holen. »Haben Sie Kinder, Detective?«


  Die Frage überraschte sie. »Ich habe… eine zwei Jahre alte Tochter.«


  »Wie heißt sie?«


  »Angelina.«


  Seine Stimme wurde sanfter. »Lieben Sie sie?«


  Zuerst meinte Sami, seine Frage wäre rein rhetorisch, doch dann bemerkte sie, dass er eine Antwort erwartete. »Von ganzem Herzen.«


  »Wie würden Sie sich fühlen, wenn irgendein Irrer ihr eines ihrer Ohren abschneiden würde? Sie für den Rest ihres Lebens entstellt wäre?«


  Sami war von solchen Szenarien schon oft genug geplagt worden. »Der Hass wäre unvorstellbar.«


  »Dann will ich Ihnen erzählen, Detective, wie es ist. Aus erster Hand. Mein Leben ist so gut wie gelaufen. Nein, ich werde keine Kugel fressen oder mir eine Überdosis reinziehen. Ich bin zwar unendlich traurig, aber nicht verrückt. Niemand –egal, wie stark er ist– kann sich von so etwas erholen. Wenn Peggy bei einem Autounfall oder einem Flugzeugabsturz ums Leben gekommen wäre, selbst wenn sie an Krebs gestorben wäre, könnte ich damit umgehen, es als Laune des Schicksals begreifen. Ich bin Fatalist, Detective. Ich weiß, dass unser Leben an einem seidenen Faden hängt. Wenn sie eines normalen Todes gestorben wäre, würde ich mich schließlich davon erholen und noch einmal von vorn anfangen.« Seine Stimme zitterte, und er schniefte weiter. »Das verdammte Monster hat aber meine Frau an ein Kreuz gehängt und sie gefoltert. Wie kann man sich von so etwas erholen?« Er schwieg eine Minute und seufzte dann in den Hörer. »Ich habe eine gutgehende Kanzlei. Ich bin körperlich fit, und meist habe ich mein Leben im Griff. Nichts davon bedeutet mir mehr etwas. Jedes Mal, wenn ich meine Tochter ansehe, werde ich daran erinnert. Wenn ich meine Augen schließe, sehe ich, wie der Bastard Nägel durch ihre Handgelenke treibt. Ich sehe, wie er sie vergewaltigt.« Nun schluchzte er. »Detective, als der Rechtsmediziner die Autopsie vorgenommen hat… hat er entdeckt, dass Peggy… schwanger war?«


  »Ja, das hat er, Mr McDonald«, flüsterte sie fast. »Es tut mir alles so unendlich leid. Bitte helfen Sie uns, diesen Kerl zu schnappen. April könnte etwas gesehen haben, das uns weiterhilft. Sie wollen doch sicher nicht, dass er noch einmal tötet, oder?«


  »Ich will ihm dabei zusehen, wie er auf dem elektrischen Stuhl schmort, Detective Rizzo.«


  »Dann helfen Sie uns.«


  Wieder Stille. »Bei allem, was jetzt gerade los ist«, seine Stimme war wackelig, »Vorbereitungen für das Begräbnis und…«, es folgte eine lange Pause. »Ich brauche etwas Zeit.«


  Sami wollte ihn drängen, doch sie spürte, dass es weiser wäre, ihn jetzt in Ruhe zu lassen. »Sie haben meine Nummer, Mr McDonald. Sie können mich jederzeit anrufen, Tag und Nacht.«


  Sami dachte mehrmals am Tag darüber nach, ihr Abendessen mit Simon abzusagen. Schließlich hatte sie keine Veranlassung, zu einem Date zu gehen, wenn sie den Fall lösen wollte. Allerdings musste sie etwas essen, genau wie Simon es so überzeugend dargelegt hatte. Vielleicht sollte sie ihn für ein kurzes Abendessen treffen und früh nach Hause gehen. Als Mordermittlerin löste man keine Fälle, wenn man zwischen neun und fünf arbeitete. Auf der anderen Seite könnte man sie für den Fall, dass sich eine neue Entwicklung abzeichnete, auf ihrem Handy oder Pager erreichen.


  Sami wusste nicht, was sie anziehen sollte. Sie wollte lässig elegant wirken. Bis jetzt hatte sie jedoch noch nicht ganz herausgefunden, was damit gemeint war. Wahrscheinlich hatte es mit Kalifornien zu tun. Indem sie das richtige Outfit wählte, ging Sami drei Zielen nach: Sie wollte modisch erscheinen, ihre üppige Figur kaschieren und sexy aussehen, ohne billig zu wirken. Eine ziemliche Herausforderung in Anbetracht ihrer Schränke und Schubladen, die voll waren mit Kleidung, die selbst von der Heilsarmee abgelehnt worden wäre.


  Sie ging selten Kleidung kaufen und mochte schon den Gedanken daran nicht. Mit Ausnahme der maßgeschneiderten Kostüme, die sie für ihre Arbeit kaufte, waren ihre sonstigen Outfits ein Sammelsurium von unpassenden Geburtstags- und Weihnachtsgeschenken, Gaben ihrer Mutter, die Sami eigentlich hätte zurückgeben müssen oder sie wenigstens einer Wohltätigkeitsorganisation hätte stiften können. Sami schätzte die seltenen Versuche ihrer Mutter, ihr etwas Gutes zu tun, aber unglücklicherweise war der Modegeschmack ihrer Mutter genauso glanzlos wie ihre Freude am Leben. Jahrelang hatte Sami ihre Mutter gebeten, ihr keine Geschenke zu kaufen. Aber Jahr für Jahr nahm die Lawine zu. Ihre Schränke waren voll von zu großen Blusen, dicken Wollstrickjacken, die Eskimos warm gehalten hätten, und eine Auswahl von altmodischen Hosen und Röcken, die für Samis Geschmack viel zu fade aussahen. Um ihre Garderobe noch weiter aufzupeppen, hatte Tommy DiSalvo ihr zu jeder Gelegenheit, die sich nur bot, Schmuck geschenkt. Nun besaß sie eine weltweit wohl einzigartige Sammlung von kitschigem Schmuck. Vieles davon war so hässlich, dass Sami ihn nicht einmal zu einer Halloween-Party getragen hätte.


  Bei diesem ersten und möglicherweise entscheidenden Date mit Simon wollte Sami ihm imponieren, ihn ein wenig verführen, ohne aber einen falschen Eindruck zu vermitteln. Sami war schon in vier verschiedenen Outfits durch das Wohnzimmer spaziert, von denen ihre Mutter aber nicht beeindruckt schien. Sie wollte sich eigentlich nicht auf den modischen Geschmack einer fünfundsechzig Jahre alten Witwe verlassen, die seit mehr als zehn Jahren dieselbe Schürze und denselben verwaschenen blauen Hauskittel trug, aber sie hatte keine Wahl. Vieles, was Sami ihr jetzt vorführte, waren Outfits, die ihre Mutter ihr geschenkt hatte, und dass Josephine sie nun ablehnte, war schon ziemlich paradox. Vielleicht hatte Samis Mutter ihr mit Absicht geschmacklose Kleider gekauft?


  Angelina, der kleine Engel, versuchte zu helfen. Jedes Mal, wenn Sami auf ihrem Laufsteg um den Kaffeetisch war, sagte sie: »Du siehst sooo schön aus, Mami.« Sie mochte Angelinas felsenfeste Loyalität, aber sie wusste, ihre Tochter würde auch hinter ihr stehen, wenn sie ihre Joggingklamotten vorführen würde.


  Seit Samis letztem romantischem Missgeschick war ein Jahr vergangen. Nachdem ihr Partner Al sie ins Gebet genommen und ihr ans Herz gelegt hatte, dass sie dringend mit jemandem schlafen müsse, bevor »der Liebeskanal fürimmer geschlossen sei«, hatte sie dummerweise eine Anzeige in der San Diego Press aufgegeben, eine angesagte,regelmäßig erscheinende Zeitschrift, die voll war mit Single-Anzeigen. Sie hatte sie wohl eher aufgegeben, um Al zu amüsieren, anstatt irgendein Abenteuer zu finden. Sie meinte, eine clevere Anzeige entworfen zu haben. Die Überschrift lautete: Sind Sie mein Romeo? Und der Text der Anzeige war im Stil von Shakespeare gehalten.


  Von den dreizehn Männern, die auf Samis Suche-Partner-Anzeige geantwortet hatten, konnte sie neun schon nach Telefongesprächen aussortieren. Offenbar benötigten viele der in Frage kommenden Junggesellen im Süden Kaliforniens einen Nachhilfekurs im Lesen. Sie antworteten auf ihre Anzeige, ohne große Rücksicht darauf zu nehmen, was Sami sich für einen Partner wünschte, wohl in der Hoffnung, sie von sich überzeugen zu können. Zwei Männer gaben sogar zu, verheiratet zu sein, und verkündeten, ohne zu zögern, dass sie nach »etwas nebenbei« Ausschau hielten. Niemand von denen hatte Schwierigkeiten damit, ganz genau auszudrücken, wonach sie suchten. Sami, die von ihren absonderlichen Vorschlägen amüsiert war, riet ihnen, nach Las Vegas zu fahren, denn dort gäbe es reichlich Prostituierte.


  Ein älterer Gentleman, ein sehr angenehmer und höflicher Mann, wollte Samis Sugar Daddy sein. Sie hatte ein auf Geld beruhendes Verhältnis nie in Erwägung gezogen, doch als er verkündete, dass er mehr als hundert Millionen Dollar besitze, zögerte Sami doch eine Minute, bevor sie den Telefonhörer auflegte. Drei Männer kämpften sich durch harte Scheidungen, aber Sami spürte, dass sie alle eher Therapeuten benötigten als eine Seelengefährtin. Einer der Männer, den sie auf einen Kaffee getroffen hatte und der am Telefon das Charisma eines Kennedy zu haben schien, hatte sich völlig falsch verkauft. Statt des fünfunddreißig Jahre alten Anwalts, groß, fit und attraktiv, den sie erwartet hatte, war ein untersetzter, fast kahlköpfiger Buchhändler erschienen, der auf die fünfzig zuging. Nicht dass Sami oberflächlich war, aber sie wollte einen Partner haben, der sie auch vom Äußeren her ansprach, und sie war ganz sicher nicht verzweifelt genug, um mit Quasimodo zu schlafen. Oder mit einem unverschämten Lügner.


  Um es noch rechtzeitig zu Romano’s Café zu schaffen– unter Berücksichtigung des für einen Freitagnachmittag normalerweise dichten Verkehrs auf dem Freeway–, musste Sami in einer Viertelstunde los.


  Jetzt musste sie sich entscheiden.


  Wie versprochen hatte Simon genau um sieben Uhr angerufen, um den Termin für ihr Abendessen noch einmal zu bestätigen.


  Nur mit einem rosa Höschen und dazu passendem BH stand Sami vor dem langen Spiegel auf der Innenseite der Kleiderschranktür und hörte nicht auf, sich zu quälen. Sie drehte sich hin und her, betrachtete kritisch ihre Figur, wünschte sich, dass die Halogenlampe hinten in der Ecke nicht so hell wäre. Ihre ungebräunte Haut war kreidebleich.


  Wie kam es, dass sie zwar schon ihr ganzes Leben in San Diego lebte, in einer Stadt, von der behauptet wurde, dass in ihr die fittesten Menschen des Landes lebten, die Gegend ein wahres Utopia an Sonnenreichtum war, aber sie selbst so aussah, als ob sie Kühe in einem Provinznest irgendwo im Mittleren Westen hütete. Sie verschränkte angewidert die Arme vor ihrem Oberkörper und ließ ihre Augen über das jetzt wichtigere Problem gleiten: was anziehen?


  Der schwarze Rock, einfach, aber nie aus der Mode, schmeichelte ihrer Figur, und der Schlitz vorn war gerade frech genug, um einen angemessenen Blick auf ihre immer noch wohlgeformten Beine zuzulassen. Okay, dachte sie, wir machen Fortschritte. Sie liebte ihre blassblaue Seidenbluse auf ihrer Haut. Wenn oben die zwei Knöpfe offen waren, könnte Simon einen verstohlenen Blick in ihr Wonderbra-Dekolleté werfen, aber nicht mehr. Nun zur Straßensperre. Sami würde so gern eine einfache hautfarbene Strumpfhose tragen, doch zwei Krampfadern –Überbleibsel ihrer Schwangerschaft mit Angelina– zwangen Sami dazu, schwarze blickdichte Strumpfhosen zu tragen, was den Schlitz vorn im Rock eigentlich überflüssig machte.


  Los, Mädchen, es ist das Beste, was du hast.


  Nachdem Sami sich ihre Haare gebürstet hatte, griff sie nach ihrem Parfüm und tupfte sich etwas davon an strategisch wichtige Stellen: rechts und links am Hals, unter ihre Ohren, in die Armbeugen und genau über ihr Dekolleté. Eine am Hals enganliegende Perlenkette und dazu passende Ohrringe vervollständigten das Ensemble. Als sie ins Wohnzimmer kam, erwartete sie, von ihrer Mutter Kritisches zu hören.


  »Du siehst sehr hübsch aus, Sami«, meinte ihre Mutter. »Dieser junge Mann muss etwas Besonderes sein.«


  Völlig verblüfft antwortete Sami: »Das werden wir bald herausfinden.«


  Angelina zog ihre Decke hinter sich her und versuchte, nicht zu stolpern, als sie tollpatschig auf ihre Mutter zuging. »Mami, du siehst sooo schön aus!«


  »Ich danke dir, Liebling.«


  »Passt Omi Josephine heute Nacht auf mich auf?«


  »Ist das okay, Schätzchen?«


  »Mmmh. Liest du mir noch eine Geschichte vor?«


  »Tut mir leid, Baby, aber ich muss in ein paar Minuten los. Wenn du ein liebes Mädchen bist…«, Sami blickte ihre Mutter an, »… vielleicht liest dir Omi dann eine Geschichte vor.«


  »Wollen wir uns Happy Feet anschauen?«, fragte Josephine Rizzo. »Was hältst du davon, Angelina?«


  Sie nickte energisch.


  Sami hatte das Gefühl, dass ihre Mutter diesen Film sicher schon fünfzigmal mit Angelina angeschaut hatte.


  »Wann holt dich dein Freund ab?«, fragte Josephine.


  »Ich treffe ihn im Restaurant, Ma.«


  Josephine fummelte an ihrer Schürze herum. »Oh, ein richtiger Gentleman, was?«


  »Es ist einfacher so«, antwortete Sami.


  »Einfacher für ihn.«


  Musste sie sich immer in ihre Angelegenheiten mischen? »Sich mit jemandem zu treffen, ist nicht mehr das Gleiche wie früher.«


  »Ich denke, nicht.«


  Sami blickte auf die achteckige Uhr über dem Fernseher. »Ich muss jetzt wirklich los.«


  »Er wird denken, dass du ein billiges Date bist.«


  Sami küsste Angelina auf die Stirn. »Vielleicht bin ich das ja auch, Ma.«


  Sehr zu Samis Erstaunen lief der Verkehr auf den Freeways reibungslos. Keine Staus oder Baustellen. Manchmal traf sie auf Schwachköpfe, die so damit beschäftigt waren, mit ihrem Handy zu telefonieren, dass sie kaum in der Lage sein konnten, sicher zu fahren, doch alles in allem lief der Verkehr ohne Zwischenfälle. Als Sami den Freeway5 an der Ausfahrt Grand Avenue verließ, etwa zwanzig Blocks von Romano’s Café entfernt, klingelte ihr Handy.


  Sie kramte durch ihre Handtasche, gerade als sie unter lautem Reifenquietschen an der roten Ampel in der Grand Avenue zum Stehen kam. Was für eine Ironie, dachte sie, dass gerade ein Detective gegen die Vorschrift des Telefonierens mit Freisprechanlage verstieß. Sie hatte sich ein Bluetooth-Headset kaufen wollen, hatte es aber nicht geschafft. »Detective Rizzo.«


  »Ich bin’s, Sami.« Als Stimme klang angespannt. »Wo bist du?«


  »Hast nicht lange gebraucht, um meine Verabredung zum Abendessen zu vergessen.«


  »Tut mir leid, Partner, aber das musst du absagen.«


  »Nur wenn du unseren Täter in Handschellen und kurz vor einem Geständnis hast, sonst hast du nicht die geringste Chance.«


  »Sami… es ist ernst.«


  Sie konnte sich nicht daran erinnern, wann Al das letzte Mal so offiziell geklungen hatte. »Was, verdammt noch mal, ist denn los?«


  »Nicht am Telefon.«


  »Sag es mir.«


  »Komm, so schnell du kannst, aufs Revier.«


  Sie wollte noch Einwände vorbringen, aber die Dringlichkeit in seiner Stimme zwang sie einzulenken. »Gib mir zwanzig Minuten.«


  »Fahr vorsichtig, Partner.«


  Sami wendete mit quietschenden Reifen und raste wieder Richtung Freeway5, dieses Mal gen Süden. Die anderen Fahrer hupten. Eine Frau drohte ihr mit der Faust und zeigte ihr den Mittelfinger. Sami schossen alle möglichen Gedanken durch den Kopf. Vielleicht hatte der Killer wieder ein Opfer gekidnappt, sie eventuell sogar getötet? Aber das würde keinen Sinn machen. Bisher waren die Opfer immer erst mindestens drei Tage nach ihrer Entführung ins Leichenschauhaus gekommen. Der Killer folgte einem Muster. Dann erinnerte sich Sami an die Autopsie von Peggy McDonald. Anders als bei den ersten drei Opfern hatte Peggy eine Verletzung im Gesicht, ihr Herz war nicht entfernt worden, und sie war brutal vergewaltigt worden. Die Methoden des Mörders änderten sich, was heißen konnte, dass sich auch die zeitlichen Abläufe ändern könnten. Sie erinnerte sich daran, was Sally Whitman, die Profilerin vom FBI, gesagt hatte: »… Wenn ein Mörder von einer pervertierten religiösen Überzeugung getrieben wird, kennt seine Grausamkeit keine Grenzen…«


  Sami steuerte ihren Wagen quer durch den Verkehr auf die äußerste linke Spur. Sie achtete nicht auf die Geschwindigkeitsbeschränkung. Wenn ein Autofahrer vor ihr der Meinung war, dass diese Spur dem gemächlichen Sightseeing am Sonntagnachmittag vorbehalten war, dann blinkte sie ihn an und setzte die Sirene ein. Sie war immer wieder erstaunt, wie einschüchternd das ohrenbetäubendeGeheul doch jedes Mal war. Sie bemerkte, dass sieschwitzte, und bald hätte ihre Lieblingsbluse nasse Schweißflecke unter den Armen. Dass Al nicht über das Handy offen mit ihr sprechen wollte, verstärkte noch ihre Angst.


  Als Sami nach Downtown San Diego raste und noch einmal an Als angespannte Stimme dachte, war sie zutiefst beunruhigt. Nur ein bedeutender Vorfall persönlicher Natur würde ihren Partner so ins Schleudern bringen. Alwar sonst wie ein Fels in der Brandung. Fast nichts brachte ihn aus der Ruhe. Er wusste etwas und brachte nicht den Mut auf, es ihr zu erzählen.


  Plötzlich war sich Sami sicher, dass entweder ihrer Mutter oder Angelina etwas zugestoßen war. Vielleicht beiden. Möglicherweise hatte es ein Feuer oder einen Unfall im Haushalt gegeben. Oder ihre Mutter hatte einen Herzanfall erlitten. Aber wie konnte das sein? Sie hat die beiden erst eine Viertelstunde vor Als panischem Anruf verlassen. Sie griff nach ihrem Handy und tippte die Nummer von zu Hause ein.


  Nach viermaligem Klingeln ging die Mailbox an, und sie hörte ihre eigene Stimme. Jetzt schossen ihr wilde Gedanken durch den Kopf.


  Sie fuhr an der Front Street ab, beachtete den Gegenverkehr von der Ash und fuhr dann über die rote Ampel. Sie schaute auf ihre Uhr: sieben Uhr achtundzwanzig.


  »Scheiße«, flüsterte sie. In ihrer Aufregung hatte sie Simon vergessen. Sie konnte ihn nicht erreichen. Sie hatte nur seine Nummer von der Arbeit.


  Als sie auf die Rampe zur Tiefgarage fuhr, klappte sie ihr Handy auf und wählte 411.


  Die Vermittlung fragte nach der gewünschten Stadt.


  »San Diego.«


  »Womit kann ich Ihnen helfen?«


  »Die Nummer von Romano’s Café.«


  Simon kam sich in seinem dunkelgrauen Zweireiher von Armani, zu dem er ein weißes Hemd und einen bernsteinfarbenen Schlips trug, ziemlich unwiderstehlich vor. Er saß an einem Ecktisch, nippte an einem Mineralwasser mit Kiwi-Erdbeer-Geschmack und sah seinem Date in Hochstimmung entgegen. Er liebte es, Menschen zu beobachten, eine Beschäftigung, die er für ziemlich aufschlussreich hielt. Es war ein Abenteuer, menschlichem Verhalten auf den Grund zu gehen, und Simon war fasziniert davon, Körpersprache zu deuten und zu versuchen, die Gedanken der Menschen zu lesen.


  Das Restaurant war voll und laut und belebt.


  Am Nebentisch saß, so dicht nebeneinander wie siamesische Zwillinge, ein Pärchen. Der Mann, grau nur an den Schläfen, war um die fünfzig und sah gepflegt und fit aus. Ein leitender Angestellter, der eine andauernde Midlife-Crisis durchmacht, schloss Simon. Die junge Brünette, die unbeherrscht vor sich hin kicherte und kaum zwanzig war, betätschelte ihn und vergrub ihr Gesicht an seinem Hals wie ein Kätzchen, das sich an einem Säckchen Catnip berauscht. Sie war attraktiv, dachte Simon bei sich. Tatsächlich ziemlich umwerfend, aber offenbar ein Flittchen.Ihr Rock war ziemlich weit hochgerutscht, und ihre knappe Bluse ließ einen ungehinderten Blick auf ihre künstlichen Brüste zu. Obwohl Simon seinen Körper oder Geist niemals durch zu viel des Guten betäuben würde, so war er doch ein Kenner. Er erkannte das Label auf der Champagnerflasche, von der das Pärchen trank: Dom Perignon.


  Darum bestehen die Gottlosen nicht im Gericht noch die Sünder in der Gemeinde der Gerechten.


  Gerade als Simon darüber nachsann, wie er die Seelen dieses Pärchens läutern könnte, kam ein blonder Ober im Smoking auf ihn zu.


  »Entschuldigen Sie, Sir, aber sind Sie Simon?«


  Ein wenig beunruhigt, betrachtete Simon ihn neugierig. Warum sollte ein Fremder so eine Frage stellen? Niemand außer dem Detective vom Morddezernat wusste, dass er hier war. Simons Unwohlsein verstärkte sich. Zuerst wollte er es leugnen. Aber das würde zu nichts führen.


  »Ja, das bin ich.«


  Der Ober reichte ihm ein schnurloses Telefon. »Ein Anruf für Sie, Sir.«


  Bevor er ins Mundstück sprach, wischte Simon es mit einer Serviette ab. »Stecken Sie im Verkehr fest, Detective?«


  »Woher wissen Sie, dass ich es bin?«


  »Sie sind die einzige Person auf Erden, die weiß, dass ich hier bin.«


  »Ich habe schlechte Nachrichten.«


  »Lassen Sie mich raten. Irgendeine polizeiliche Angelegenheit ist jetzt wichtiger als unser Dinner.«


  »Sie müssen Hellseher sein.«


  Oh, wie sehr er wünschte, es zu sein. »Und wo ich extra für Sie meinen besten Anzug von Mottenkugeln befreit habe.«


  »Können wir unser Essen verschieben?«


  Ja. Aber nur, wenn Sie versprechen, Ihre Tochter mitzubringen. »Natürlich.«


  »Ich werde Sie Anfang der Woche im Krankenhaus anrufen.«


  »Das wäre prima.« Simon, der einen Anflug von Paranoia hatte, fragte sich, ob die wichtige polizeiliche Angelegenheit irgendetwas mit ihm zu tun hatte. Vielleicht hatte ihnen seine Unvorsichtigkeit eine Spur geliefert? »Hat Ihre Planänderung irgendetwas mit der Ermittlung wegen des Serienmörders zu tun?«


  »Da kann ich nicht drüber sprechen, Simon.«


  Er ballte seine freie Hand zur Faust. »Ich verstehe.«


  »Tut mir leid wegen heute Abend«, sagte Sami.


  »Zermartern Sie sich nicht Ihren hübschen kleinen Kopf. Gehen Sie lieber die bösen Buben fangen.«


  Er ließ das Telefon auf den Tisch fallen und fühlte bedrohlichen Zorn in sich hochkommen, die ungezügelte Leidenschaft, sich revanchieren zu wollen, das nur allzu bekannte Bedürfnis, den Dämon in seinem Innern von der Leine zu lassen.


  Bonnie Jean Oliver.


  Er blickte zu der Brünetten, starrte ihre rubinroten Lippen an. Er wusste, dass sie ihren Sugar Daddy bald für seine eigennützige Großzügigkeit belohnen würde. Diese Schmolllippen würden tun, wozu sie da waren. In ihm wütete nun ein Sturm.


  Flittchen. Hure. Sünderin.


  Er hätte am liebsten einen Stuhl genommen und ihn so lange in ihr Gesicht geschlagen, bis es wie Erdbeermarmelade ausgesehen hätte. Und ihr Freund? Er verdrängte die verlockende Vision aus seinem Kopf und rief nach dem Ober. Der junge Mann kam sofort zu seinem Tisch.


  Simon reichte ihm einen 20-Dollar-Schein. »Ich muss das Abendessen leider ausfallen lassen.«


  Als Sami ins fast leere Revier kam, entdeckte sie Al im Büro von Captain Davison. Al wedelte mit seinen Armen herum wie ein eben geschlüpfter Adler. Wenn man bedachte, dass Al selten von irgendetwas betroffen war, dann war sein Verhalten kein gutes Omen. Sami rannte fast den Gang entlang zum Büro. Ihr Rücken, der sich wunderbarerweise auch ohne medizinischen Beistand erholt hatte, verkrampfte sich plötzlich. Als sie völlig außer Atem das Büro betrat und einen Blick in Als kreidebleiches Gesicht warf, wusste sie, dass eine niederschmetternde Ankündigung kurz bevorstand.


  »Sie sollten sich lieber hinsetzen«, schlug Davison vor.


  Sie ging auf seinen Vorschlag nicht ein. »Was ist los?«


  Davison schaute Diaz an.


  Al fuhr sich nervös mit seinen Fingern durchs Haar. »Vor ungefähr einer Stunde hat die Taucherstaffel Tommy DiSalvos Leiche aus der Bucht gezogen.«


  Nachdem sich ihre größte Sorge nicht bewahrheitet hatte– Angelinas oder den Namen ihrer Mutter zu hören–, war Sami zunächst ziemlich erleichtert, um kurz darauf von erdrückenden Schuldgefühlen überwältigt zu werden.


  Sie taumelte auf Davisons Schreibtisch zu und ließ sich auf einen der Stühle fallen. »Es ist meine Schuld«, flüsterte Sami.


  Al schob sich einen Stuhl zu Sami heran, setzte sich und drückte ihre Schulter. »Wie kann der Mord an deinem Exmann deine Schuld sein?«


  Mord?


  Davison paffte seine Zigarette. »Sein Körper war in ziemlich schlechtem Zustand.«


  »Was meinst du damit?«, fragte Sami.


  »Sami«, antwortete Al, »willst du wirklich die schmutzigen Details wissen?«


  Eine berechtigte Frage. Trotzdem wollte Sami alles erfahren. »Bitte behandelt mich nicht wie ein Kind.«


  »Die Todesursache steht noch nicht fest«, sagte Davison. »Er könnte ertrunken sein, aber unserem Gefühl nach wurde er ermordet, bevor man ihn ins Wasser warf.«


  Sami hatte wenig Verständnis für ihre Ausflüchte. »Schusswunde, erstochen, erstickt… wie?«


  Al seufzte und schaute Davison an. »Sein Gesicht war zusammengeschlagen«, sagte Al, »seine Finger waren alle gebrochen… und…«


  Sami schoss hoch und stieß dabei den Stuhl um. »Willst du es mir jetzt… verdammt noch mal… sagen?«


  Al starrte auf den Boden. »Es war wirklich nicht schön, Sami. Willst du wirklich mehr wissen?«


  Nein, das wollte sie nicht. Detective Samantha Rizzo gehörte plötzlich nicht mehr zu ihren Kollegen. Sie fühlte sich, als ob sie Teil einer anderen Dimension wäre. Sie war allein in ihrer Welt voller Schuld. Alles, was sie sehen konnte, war Tommys oft verschmitztes Lächeln, das sie von ganzem Herzen vermisste. Es hatte Zeiten gegeben, als er wirklich liebenswürdig sein konnte, auf eine unschuldige, fast kindliche Art spitzbübisch. Sami versuchte, die Fassung zu bewahren, und erzählte Al und Davison von Tommy DiSalvos Spielschulden, den Morddrohungen und dass sie es abgelehnt hatte, ihm zu helfen.


  »Du hast dir nichts vorzuwerfen, Sami«, sagte Al.


  Wenn seine Worte sie nur trösten könnten. »Ich gebe mich wegen Tommy DiSalvo keinen Illusionen hin.« Sie hielt für einen Moment inne und wischte sich die Augen. »Aber trotz seiner Schwächen war er immerhin Angelinas Vater.«


  10 Simon verließ das Restaurant und trat in den trockenen, kühlen Abend hinaus. Nur drei Blocks vom Pazifik entfernt wehte eine leichte Brise salziger Meeresluft. Der wolkenlose Himmel war übersät mit Sternen, und die Bürgersteige waren voll von Nachtschwärmern auf Kneipentour. Alkohol –einer von Satans hinterlistigsten Dienern– floss reichlich heute Nacht. Wenn die Bars hier heute um zwei Uhr den letzten Drink ankündigten, würde die Gegend voll von betrunkenen Ungläubigen sein, die, wie Simon annahm, sich den Sünden des Fleisches hingaben.


  Immer noch von den brutalen Gedanken über das Pärchen im Restaurant aus der Bahn geworfen, entschloss sich Simon zu einem erfrischenden Spaziergang am Strand, der seine angeschlagenen Nerven beruhigen würde. Diese Anfälle von blindem Zorn erschreckten Simon. Er mochte dieses verwirrende Gefühl, die Kontrolle über sich zu verlieren, überhaupt nicht. Anfälle dieser Art quälten ihn in letzter Zeit häufiger, besonders seit seiner ersten Läuterung. Er konnte diese Metamorphosen weder vorhersagen noch damit umgehen. Der Vorfall im Café war nicht ernst gewesen, er hatte seinen Zorn ohne weiteres beherrschen können. Trotzdem hatte Simon Angst, dass diese zeitweiligen Ausfälle seines Verstandes mehr als nur eine Kostümprobe waren, dass er an der Schwelle zu etwas Folgenschwerem stand. Er wollte nicht unvorsichtig werden, er brauchte seine Klarheit, um Gottes Werk fortsetzen zu können. Und ein bedachtsamer Mann würde diese Warnung beherzigen und sich aus der potentiellen Gefahrenzone begeben. Doch er fühlte sich wie von einer übermächtigen Kraft zum Meer hingezogen, spürte instinktiv eine Verbindung zu irgendetwas.


  Als er sich durch die vielen Gruppen von lauten Menschen schlängelte, schenkte ihm kaum jemand Beachtung. Er schob sich an ihnen auf den engen Gehwegen Richtung Crystal Pier vorbei, wobei er auf seinen pochenden rechten Fuß achtete. Seine feinen Schuhe waren zu eng für den schmerzenden Fuß. Er kam an Restaurants vorbei, Coffeeshops, Secondhand- und Souvenirläden, Postkartenständern, Kiosken mit T-Shirts und Sweatshirts, einer Eisdiele, einer Konditorei und natürlich vielen Pubs und Saloons.


  Das Tor am Eingang zum Crystal Pier wird bei Sonnenuntergang geschlossen, doch die fast endlose Strandpromenade, die sowohl gen Norden als auch gen Süden verlief, blieb offen und war gut beleuchtet, und Menschen konnten dort ganz nach Belieben spazieren gehen. Simon folgte ihr bis zu einer Treppe, die zum Strand führte. Es war fast Vollmond, und so war der Strand gut genug beleuchtet, um noch zwei Gruppen von feiernden Gesetzesbrechern auszumachen, die Bier tranken und Tequila kippten, aber sonst war der Strand ziemlich verlassen.


  In der Ferne konnte er schwach ein Radio hören, das auf den hiesigen Jazzsender eingestellt war. Sade erklärte, dass ihre Liebe etwas Ungewöhnliches war. Wegen der Ebbe war der Strand breiter, und das Meer klatschte leise an den Küstenstreifen. Das Mondlicht tanzte auf den trägen Wellen.


  Bevor er die mit Sand bedeckten Stufen hinunterging, zog Simon, der nicht den Halt verlieren und straucheln wollte, seine Valentino-Slipper und seine Gold-Toe-Socken aus. Die Wunde schmerzte noch, wurde aber mit jedem Tag besser. Ein Verband schützte sie vor dem Sand. Er rollte seine Hosenbeine bis zum Knie auf. Unten auf der vorletzten Stufe der Treppe saß ein Mann um die vierzig, sein drahtiger Vollbart war ungepflegt, und er trank etwas, das in einer braunen Papiertüte steckte. Eine abgetragene Militärhose und eine schwere Tarnjacke, dazu zerrissene Turnschuhe, vervollständigten den zerlumpten Gesamteindruck.


  »Hey, haste mal ’n bisschen Kleingeld?« Seine raue Stimme hörte sich nach alhoholbedingt ramponierten Stimmbändern an.


  Der Sand unter Simons Füßen war kühl. »Was genau ist Kleingeld?«


  Der Mann starrte Simon kalt an. »Du weißt schon. Die Münzen, die in den Taschen dieses schicken Anzugs da klimpern.«


  »Nun sagen Sie mir mal, mein Freund«, erwiderte Simon, »wenn ich Ihnen etwas Kleingeld geben sollte, was würden Sie damit machen?«


  Der Mann neigte seinen Kopf, als ob er sorgfältig darüber nachdachte. »Ich will dir keinen Scheiß erzählen, Kumpel.« Der Mann stand auf und wischte den Sand von seinen Hosen. »Mir fehlen noch ungefähr fünfundsiebzig Cents für ein Pint Wild Turkey.«


  Simon schätzte den fast eins fünfundachtzig großen Mann auf etwa sechzig Kilo. »Wie lange ist Ihre letzte ordentliche Mahlzeit her?«


  »Schau, Kumpel, wenn du ein paar Münzen für mich hast, würde ich das sehr schätzen. Aber für ’n Interview bin ich nicht zu haben.«


  »Wenn ich Ihnen Geld geben soll, könnten Sie wenigstens eine höfliche Frage beantworten.«


  Der Mann dachte eine Minute darüber nach. Er fuhr sich mit der Zunge über die Lippen und nahm einen Schluck aus der Flasche in der braunen Papiertüte. »Ein Haufen Konkurrenz hier am Strand. Touristen sind ein bisschen großzügiger als die Bewohner von hier. Jetzt, zu Weihnachten und so, ist es hart. An einem guten Tag kann ich gerade so viel zusammenkratzen, um besoffen zu bleiben und nicht im Leichenschauhaus zu landen.«


  »Was essen Sie normalerweise so?«


  Der Mann lächelte und schüttelte seinen Kopf. »Hummer und Austern und Steak.«


  Simon wandte sich ab und ging aufs Wasser zu. »Wenn Sie mich beleidigen wollen, brauchen wir diese Unterhaltung nicht fortzusetzen.«


  »Schau, Kumpel, was willst du von mir? Willst du meine harte Story hören? Dass ich meinen Job verloren habe? Dass meine Frau mich verlassen hat? Dass ich dem System zum Opfer gefallen bin?«


  »Ich wollte nur eine ehrliche Antwort.«


  Der Mann legte seinen Kopf zurück und goss den restlichen Alkohol in seinen Mund. Wie ein Basketballspieler bei einem Freiwurf beförderte er die leere Flasche in die nächste Abfalltonne. »Meist esse ich was bei Pancho’s– ein mexikanischer Laden ein paar Blocks von hier. Bei denen gibt’s fünf Tacos für zwei fünfzig. Ist nicht gerade das Ritz, hält mich aber am Leben.«


  »Dann essen Sie nur Tacos?«


  »Ab und an einen Big Mac. Ich liebe die Pommes von Mac Do.«


  »Wenn Sie keinen Schnaps kaufen würden, könnten Sie besser essen, oder?«


  Der Mann kratzte sich den Bart. »Bist du ein Sozialarbeiter oder einer von den Anonymen Alkoholikern?«


  »Nur ein Diener Gottes.«


  Der Mann trat einen Schritt zurück, fast so, als wäre er gestoßen worden. »Stimmt das? Okay, vielleicht kannste dann so freundlich sein und deinem Gott eine Nachricht von John T. Williamson überbringen.« Der Mann hielt einen Moment inne und heftete seinen Blick auf Simons Gesicht. »Sag ihm, dass die Welt, die er in sechs Tagen erschaffen hat, wirklich Scheiße ist. Und es für einige Leute, die auf der Erde leben, kein Garten Eden ist.«


  Erstaunt darüber, dass ihn die blasphemischen Äußerungen des Mannes nicht auf die Palme brachten, lächelte Simon. »Glauben Sie wirklich, dass Gott verantwortlich dafür ist, welches Leben Sie für sich ausgesucht haben?«


  »Schau, Kumpel, alles, wonach ich gefragt habe, war Kleingeld, keine Sonntagspredigt.«


  Simon ließ seine Schuhe und Socken in den Sand fallen, fasste in seine Hosentasche und holte ein Bündel Scheine heraus, das von einer goldenen Geldscheinklammer zusammengehalten wurde. Er feuchtete seine Finger an und zog einen 50-Dollar-Schein vom Bündel. »Sind Sie ein integrer Mann, Mr Williamson?«


  Der Mann schielte auf den Schein, als ob er den Wert der Note erkennen wollte, die Simon zwischen Daumen und Zeigefinger hielt. »Ich vergewaltige, plündere oder stehle nicht, wenn es das ist, was Sie meinen.«


  »Versprechen Sie mir drei Dinge«, Simon wedelte mit dem Fünfziger, »und dieser 50-Dollar-Schein gehört Ihnen.«


  Der Mann betrachtete Simon misstrauisch. »Sie sind nicht einer von diesen Arschpiraten, oder?«


  Über diese Unterstellung verärgert, schüttelte Simon den Kopf. »Interessiert oder nicht?«


  »Solange da nichts Perverses bei ist.«


  »An Weihnachten«, sagte Simon, »möchte ich, dass Sie um zehn Uhr zum Gottesdienst in die St.-Michaels-Kirche in der Reed Street kommen. Die liegt genau neben der Bücherei, nur vier Blocks von hier.«


  »Meine Klamotten passen nicht gerade in eine Kirche.«


  »Was Sie anhaben, ist Gott egal.«


  Er nickte. »Okay.«


  »Nach dem Gottesdienst schnappen Sie sich so viele von Ihren obdachlosen Freunden wie möglich, setzen sich in den Bus auf der Grand Avenue nach Süden und fahren zu Katie’s Kitchen in South San Diego. Ich möchte, dass Sie und Ihre Kumpel ein traditionelles Weihnachtsessen bekommen.«


  »Ich habe schon davon gehört, war aber noch nie da.« Ein strammer Wind blies von Westen. Der Mann zog den Reißverschluss seiner Jacke hoch. »Und was ist das Letzte?«


  »Sie müssen mir versprechen, von Mitternacht am Heiligen Abend bis Mitternacht am Weihnachtstag keinen Tropfen Alkohol anzurühren.«


  Der Mann kratzte in seinem Bart. »Das ist ganz schön heftig, Kumpel.«


  »Ich werde Ihnen nicht über die Schulter schauen, aber wenn Sie zustimmen, erwarte ich, dass Sie Ihr Wort halten.«


  Der Mann trat auf Simon zu und hielt ihm seine Hand entgegen. »Abgemacht, Mister.«


  Simon gab ihm den Fünfziger. Dann beugte er sich herunter und hob seine Schuhe und Socken auf. »Was haben Sie für eine Schuhgröße?«


  Williamson stopfte sich den Schein in seine Jackentasche. »Fünfundvierzig.«


  Simon gab ihm die 200-Dollar-Slipper. »Frohe Weihnachten, Mr Williamson.«


  Der Mann drückte die Schuhe an seine Brust, als ob sie ein Neugeborenes wären. »Sie sind ein aufrechter Bürger, Sir. Gott schütze Sie.«


  Williamson blickte hinter Simon her, wie er Richtung Norden davonging, und bemerkte, dass der großzügige Mann humpelte.


  Nah bei den auf den Strand laufenden Wellen schlenderte Simon Richtung La Jolla. Er hatte kein bestimmtes Ziel im Hinterkopf, wollte nur den heilsamen Frieden genießen, den das Meer ausstrahlte. Je weiter er kam, umso weniger Menschen traf er. Als er auf eine Felsengruppe stieß, so eine Art Kap, fand Simon, dessen rechter Fuß nun vom Laufen schmerzte, einen flachen Felsblock, auf den er sich setzte und seinen Fuß hochlegte. Der Wind hatte zugenommen, und die Luft war viel zu kalt für seinen leichten Anzug. Er klappte den Kragen hoch und schloss sein Jackett. Trotz der ungemütlichen Kälte fühlte Simon eine tiefe Ruhe in sich. Sein Körper wärmte sich von innen. Er war mit sich und seiner Bestimmung im Leben im Reinen. Er hatte einige Fehler gemacht. Wie alle schwachen Sterblichen hatte Simon gegen Gottes Gebote verstoßen. Aber in seinem großen Plan für die Menschheit hatte Er göttliche Vergebung vorgesehen. Simon atmete die salzige Meeresluft ein und fühlte, wie sein Herz vor Aufregung anschwoll. Bald würde er für seinen unerschrockenen Kreuzzug auf ewig belohnt werden.


  Simon hatte sich schon immer zum Wasser hingezogen gefühlt. Mit ihrem ausgeklügelten Ökosystem und den unzähligen Spezies –viele noch unentdeckt, andere haben Jahrhunderte der Evolution überlebt– repräsentierten die weiten Ozeane auf dramatische Art und Weise Gottes meisterhaftes Genie und seine unendliche Kreativität. Nicht dass Simon einen Beweis für Gottes allumfassende Fähigkeiten brauchte, aber das Meer offenbarte unendlich viele Beispiele Seiner Weisheit.


  Simon hatte fast sein ganzes Leben in Corpus Christi in Texas am Golf von Mexiko zugebracht, und seine Liebe zum Wasser hatte sich schon sehr früh gezeigt. Als Kind saß er am Pier im Hafen und konnte stundenlang Fischerboote beobachten. Er stellte sich dabei vor, dass er unter Wasser atmen und mit Walen und Delphinen und Mantas schwimmen könne. Noch vor seinem fünfzehnten Geburtstag war er ausgebildeter Sporttaucher. Mit achtzehn war er schon Master im Tauchen und spezialisiert auf Wracktauchen und Tauchen bei Nacht sowie auf das Erforschen der Unterwasserwelt.


  Der Wind pfiff in seinen Ohren. Der Mond verschwand hinter einer der Wolken am pechschwarzen Himmel.


  Du hast mich betrogen, mein gottloser Sohn.


  Ihre Worte explodierten in seinem Kopf wie ein Gewehrschuss. »Lass mich in Ruhe, Mutter. Hast du mich nicht schon genug verletzt?«


  So ein naiver kleiner Junge. Hast du gedacht, dass du mich so einfach wie irgendeine billige Hure loswerden kannst?


  »Du bist eine Sünderin, Mutter, eine Frau, die keinen Sohn verdient hat, der sie liebt.«


  Du hast so unrecht, Simon. Kannst du dich an die Nächte in meinem Bett erinnern? Diese langen faulen Nachmittage? Nun sag bloß, dass du es nicht genossen hast, meine süßen Lippen auf dir zu spüren. Habe ich nicht wie Honig geschmeckt?


  Er drückte seine Hände auf die Ohren, aber er konnte sie nicht zum Schweigen bringen.


  Zeige mir, dass ich die einzige Frau bin, die du jemals lieben wirst.


  »Bitte, Mutter, lass mich in Ruhe.«


  Du musst wissen, Simon: Ich werde dich niemals verlassen. Du kannst nicht einfach deine Hand heben und mich vertreiben. Ich werde immer bei dir sein. Ich werde in deinem Kopf leben bis zum Jüngsten Gericht.


  Im Augenwinkel sah Simon undeutlich eine Gestalt von Norden herankommen. Schnell blendete er die höhnischen Worte seiner Mutter aus. Er wendete den Kopf und sah eine Frau vorsichtig auf Zehenspitzen über lose Felsen laufen, ihre Arme hatte sie ausgestreckt, als ob sie über ein Seil gehen würde. Als sie näher kam, nur noch ein paar Meter entfernt war, konnte er ihr junges Gesicht sehen. Der stürmische Wind zauste ihr langes blondes Haar. Die große schlanke Frau, die Jeans trug und einen dicken Sweater, kam auf ihn zu. Sie blieb kurz vor Simon stehen und starrte ihn seltsam an. Der Mond kam hinter der Wolke hervor. Die Frau war so schön wie ein Model.


  Sie lächelte und steckte ihre Hände in ihre Levi’s. »Dachte, ich bin die einzig Verrückte hier draußen heute Nacht.« Ihre Stimme hatte einen skandinavischen Akzent.


  Sieh dich vor, Sohn. Sie wird dein reines Herz verderben.


  »Ich denke, dem Ozean zu lauschen hat nichts mit Verrücktheit zu tun«, sagte Simon.


  »Ich bin Brigetta. Ist auf dem Felsen da noch Platz für eine weitere einsame Seele?« Ihre sanften Worte klangen jämmerlich verzweifelt.


  Simon rutschte beiseite, und sie setzte sich dicht neben ihn. Sofort spürte er die Wärme, die ihr Körper an seiner Seite ausstrahlte. Er fand es eigenartig, dass eine Frau auf einem dunklen verlassenen Strand so direkt sein konnte. »Ich bin Simon.«


  »Lassen Sie mich raten, Ihre Verlobte hat Sie gerade sitzengelassen.«


  »Wie kommen Sie darauf?«


  »Nur ein tiefdepressiver Mann, der seinen aufgewühlten Gedanken nachhängt, sitzt hier allein, friert sich seinen Arsch ab und starrt auf den Ozean.«


  Simon rückte ein wenig von ihr ab. »Ich befürchte, dass meine Geschichte Ihren ziemlich melodramatischen Vorstellungen nicht genügen wird.«


  Und wieder rutschte sie an ihn heran. »Also gibt es keine zu Herzen gehende Story?«


  Er spürte ihre Unzufriedenheit darüber, dass er keine Leidensgeschichte zu bieten hatte. Vielleicht war sie selbst melancholischer Stimmung und suchte Trost in einer anderen Herz-Schmerz-Geschichte. »Sie hören sich enttäuscht an, dass ich mich nicht in Kummer wälze.«


  Sie stützte ihre Ellbogen auf die Knie und legte ihr Kinn auf die gefalteten Hände. »Elend hat gern Gesellschaft.« Er bemerkte, dass sie seinen verbundenen Fuß anstarrte.


  »Was ist mit Ihrem Fuß passiert?«


  »Habe meinen Zeh gebrochen.« Simon hatte plötzlich das Bedürfnis, den Arm um sie zu legen, ließ es aber sein, um sie nicht auf falsche Gedanken zu bringen. Besonders nachdem seine Mutter ihn gewarnt hatte. »Und was ist Ihre Geschichte, Brigetta?«


  Sie hob ihren Kopf und starrte Simon an. Eine Möwe landete elegant auf einem Felsen links von ihnen. Der neugierige Vogel beäugte sie aufmerksam. »Die Ärzte sagen, dass ich, wenn ich viel Glück habe, noch meinen neunzehnten Geburtstag erleben werde.«


  Erst meinte Simon, sie nicht richtig verstanden zu haben. Doch als er in ihre Augen blickte, sah er nur morbide Leere. »Was meinen Sie?«


  »Leukämie.« Sie nahm einen kleinen Stein und warf ihn nach der Möwe. Der Vogel ließ ein paar laute Schreie los, die sich eher nach den defekten Bremsen eines alten Autos als nach dem Protest eines ärgerlichen Vogels anhörten. Er flatterte unbeholfen mit den Flügeln und hob dann unter schamlosem Geschrei vom Felsen ab und flog davon. »Die unheilbare Art, die die Leber killt.«


  Simon wollte eigentlich mit ihr schimpfen, weil sie zu einem von Gottes Geschöpfen so offenkundig grausam gewesen war, aber in Anbetracht ihrer unglückseligen Zukunft blieb er still.


  »Wenn ich auch nur einen Funken Mut hätte, würde ich Schlaftabletten nehmen. Aber ich bin zu feige.«


  Entgegen besserem Wissen legte Simon seinen Arm um sie und zog sie zu sich heran. Er konnte Alkohol riechen. »Wie viel Zeit haben Sie noch?«


  »Sechs, vielleicht acht Monate.«


  Von ihrer Hoffnungslosigkeit berührt, drückte Simon ihre Schulter. »Ich möchte meine Nase nicht in etwas stecken, was mich nichts angeht, aber ich muss Sie fragen, Brigetta, sind Sie erlöst?«


  »Ich glaube, Sie verstehen nicht.« Ihre zaghafte Stimme klang ungeduldig. »Ich sterbe.«


  »Ich möchte wissen, ob Ihre Seele erlöst ist.«


  »Sie wollen wissen, ob ich an Gott glaube?«


  »Glauben ist nicht genug. Haben Sie Ihren Frieden mit dem Allmächtigen gemacht?«


  Zuerst gab sie keine Antwort. Stattdessen starrte sie auf den Ozean hinaus. »Als ich die Diagnose bekam, habe ich die meiste Zeit –wenn ich nicht weinte natürlich– zu Gott gebetet, zum heiligen Judas und zur Gottesmutter und sie um ein Wunder gebeten.« In ihren Augen stiegen Tränen auf. »Aber sie haben mich nicht erhört.«


  Oh, wie sehr Simon sie beruhigen wollte. Hatte sie denn nicht bemerkt, dass Gott ihre Gebete tatsächlich erhört hatte? Er hatte ihn zu ihr gesandt. »Ich kann Ihnen helfen, Brigetta.«


  Sie sprang ihm fast ins Gesicht. »Sind Sie ein Arzt mit einer Wunderkur für Leukämie?«


  »Ich spreche nicht über körperliche Heilung.«


  Brigetta stand auf und stützte sich an dem Felsblock ab. »Sie scheinen ein netter Kerl zu sein, Simon, aber was ich brauche…«


  »Was haben Sie zu verlieren?«


  Sie dachte einige Augenblicke über seine Worte nach. »Alles.«


  Er stand auf, blickte sie an und packte sie bei den Schultern. »Vertrauen Sie mir, Brigetta.«


  Sie starrte ihn eindringlich an. »Simon, ich muss den Spaß eines ganzen Lebens in weniger als ein Jahr packen. Wenn Sie mir wirklich helfen wollen…«


  Sei vorsichtig, Sohn.


  »Was wollen Sie von mir?«, fragte Simon.


  Sie streichelte ihm mit der Rückseite ihrer Hand zärtlich über die Wange, stellte sich auf die Zehenspitzen, lehnte sich an ihn, fasste nach seinem Nacken und versuchte, ihn zu küssen. Doch Simon machte einen Schritt zurück.


  Habe ich dir doch gesagt, Sohn. Sie ist wie alle anderen.


  Simon bemerkte, wie sein Mitgefühl für die junge Frau anfing zu schwinden. Sein Gesicht war warm. »Ich bin geschmeichelt, Brigetta, aber wenn ich ehrlich bin, halte ich das nicht für eine gute Idee.«


  »Finden Sie mich nicht attraktiv?«


  »Darum geht es überhaupt nicht. Sie sind eine wunderschöne junge…«


  »Warum dann?«


  Stille.


  Sie schüttelte ihren Kopf und kicherte, dann schob sie ihr Haar aus den Augen. »Welcher normale Mann würde so ein Angebot ablehnen?«


  »Ein integrer Mann mit Rückgrat.«


  »Sind Sie schwul?«


  Zorn wallte in ihm auf. »Natürlich nicht.«


  »Warum machen Sie es mir dann so schwer?«


  »Ich kann Ihnen nur spirituell helfen.«


  Brigettas Gesicht verzog sich. »Ist es, weil ich sterbe? Macht Sie das krank? Haben Sie Angst, dass Sie sich anstecken oder so was?«


  »Brigetta, bitte nicht.«


  Sie spürte nicht die Gefahr. »Sind Sie impotent?«


  Simon atmete tief durch und langsam wieder aus. »Brigetta, bitte.«


  »Ich verlange keinen Verlobungsring.«


  Wirst du dich etwa von ihr demütigen lassen, Sohn?


  »Ich empfinde viel Mitgefühl für Sie, Brigetta, aber ich mag nicht, was Sie hier treiben.«


  »Ich versuche nur, noch ein bisschen Spaß zu haben, bevor ich, verdammt noch mal, sterbe!«


  »Sie haben sich den falschen Typen dafür ausgesucht. Wenn ich Sie irgendwie verleitet…«


  »Sie meinen es wirklich ernst, oder?«


  »Ich denke, es ist Zeit für mich, zu gehen.«


  »Ich wette, Sie sind schwul, nicht wahr?« Nun schrie sie fast.


  »Sie wissen nicht, was Sie da sagen.«


  Sie gab ein spöttisches Lachen von sich. »Sie sind nicht Manns genug für eine Frau wie mich.«


  »Bitte schreien Sie nicht.«


  Sie löste ihren Gürtel und machte den Reißverschluss ihrer Jeans auf. »Los, kommen wir gleich hier im Sand zur Sache.«


  Er drehte sich um und trat von ihr weg. Sie griff nach seinem Hemdsärmel, ihre langen Fingernägel gruben sich in seine Haut.


  »Lassen Sie mich los, Brigetta.«


  Ohne ein Wort zu sagen, schlug sie ihm hart ins Gesicht. Er schüttelte es ab, doch sein Gesicht glühte.


  Als ob sie in einem dunklen Tunnel standen, wurde Simon für einen Augenblick schwarz vor Augen. Als er seine Augen wieder öffnete, stand Bonnie Jean Oliver vor ihm.


  Nicht alle Seelen können geläutert werden, mein süßer Junge.


  11 Sami brachte Angelina am Samstagabend um Viertel nach acht ins Bett, nachdem sie ihrer Tochter aus Green Eggs and Ham von Dr. Seuss vorgelesen hatte. Das Vorlesen war ihr so schwergefallen, als hätte sie noch nie im Leben ein Buch in der Hand gehabt. »Mami, deine Stimme hört sich komisch an«, hatte Angelina gesagt. »Lies es doch richtig.« Obwohl Sami ziemlich durcheinander war, musste sie doch über Angelinas unschuldige Sorglosigkeit lachen. Sami knipste das Nachtlicht an, und gerade als sie die Schlafzimmertür angelehnt hatte, läutete es an der Tür. Gott, nein. Das war sicher ihre Mutter. Sie hatte sich heute den ganzen Tag von der Außenwelt ferngehalten– war nicht ans Telefon gegangen, hatte ihren Pager ignoriert, sogar das Handy ausgemacht. Und was besonders bemerkenswert war: Sie hatte nicht einmal mit ihrer Mutter gesprochen. Ohne dass Sami es wüsste, könnte ein Asteroid auf die Erde stürzen und alles Leben hier beenden. Sie dachte ernsthaft darüber nach, nicht an die Tür zu gehen, doch es gab Grenzen für ihre unverantwortliche Auszeit von der Menschheit.


  Sie hatte den ganzen Tag mit ihrer Tochter verbracht, hatte aber nicht den Mut aufgebracht, es ihr zu erzählen. Die Schuld, die Sami fühlte, setzte ihr schwer zu und quälte sie auf fast unerträgliche Weise. Beim bloßen Gedanken, dass sie Angelina erzählen müsste, dass ihr Vater gestorben war, brach bei Sami der kalte Schweiß aus. Wie konnte sie einer Zweijährigen sagen, dass sie ihren Vater nie wiedersehen würde? Würde sie dabei so viel vorsichtige Diplomatie aufbringen können, dass ihrer Tochter auch nur ein Deut von dem Elend erspart bliebe, das die Aussicht auf ein Leben ohne Vater mit sich bringen würde?


  Sami ging an dem Spiegel an der Wand im Flur vorbei und schaute sich widerstrebend ihr ungefälliges Spiegelbild an. Sie hatte heute nicht geduscht, und ihre Haare sahen verfilzt und fettig aus. Außerdem trug sie einen viel zu großen Frotteemantel, den sie schon vor Jahren zu Lappen hätte zerschneiden können, und ohne Make-up sah sie aus, als ob sie die Hauptrolle in Die Nacht der lebenden Toten hätte spielen können.


  Es klingelte wieder an der Tür.


  Als Sami den Türknauf mit der einen Hand drehte und mit der anderen aufschloss, erwartete sie, ihre Mutter auf der anderen Seite der Tür zu sehen, verärgert und streitlustig. Als Sami das freundliche Gesicht ihres Partners erblickte, war sie doch ein wenig erleichtert.


  Alberto Diaz grinste. Seine elfenbeinfarbenen Zähne waren makellos. »Dachte, bevor wir eine Vermisstenanzeige aufgeben, klopfe ich mal lieber bei dir an.«


  »War es ein harter Tag?«


  »Darf ich hereinkommen?«


  »Nur auf eigenes Risiko.«


  Sami setzte sich auf die Couch, und Al schien zufrieden damit, auf und ab zu laufen.


  »Du siehst beschissen aus«, meinte Al.


  »Danke, Al, ich weiß, dass ich immer auf dich zählen kann, um meine Laune zu heben.«


  »Es wird noch schlimmer.« Al schüttelte seinen Kopf. »Davison hat uns von der Ermittlung abgezogen.«


  »Verdammter Hundesohn!«


  »Denke, dass Chief Larson dem Captain in den Arsch gekrochen ist.«


  »Und er hat nicht mal den Anstand besessen, mir das selbst zu sagen?«


  »Hast du mal deine Nachrichten gecheckt? Er hat den ganzen Tag versucht, dich zu erreichen.«


  Sie hatte nicht nur eingehende Telefonanrufe ignoriert, sondern auch noch den Lautsprecher des Anrufbeantworters abgestellt. »Aber er hatte doch gesagt, dass wir bis nächsten Freitag Zeit hätten, bevor er Schluss macht.«


  »Es ist noch eine weitere junge Frau ermordet worden. Sie passt nicht ins Muster des Serienkillers, aber es gibt doch genug Gemeinsamkeiten, um Davison panisch werden zu lassen. Er zieht uns ab und lässt die spezielle Task-Force die Ermittlung übernehmen.«


  Sami hätte am liebsten laut gebrüllt und die Kristallschale mit den Süßigkeiten, die auf einer Ecke des Couchtisches stand, durch den Raum geschmissen. Oh, sie wollte einfach irgendetwas zerschlagen! »Die Scheiße brauche ich heute nicht auch noch, Al.«


  »Tut mir leid, Partner.« Al setzte sich zu Sami und strich ihr über den Rücken. »Ich hoffe, du bist nicht sauer auf mich.«


  »Das ist nicht deine Schuld. Du bist nur der Überbringer der Nachricht.«


  Sie saßen für ein paar Minuten ruhig da. Als sanfte Hände massierten Samis verspannte Muskeln oben an ihrer Schulter. Seine Hände wirkten beruhigend, trotzdem war esverwirrend, denn es erinnerte sie an die zärtlichen Momente, die sie mit Tommy gehabt hatte, Momente zu Beginn ihrer Beziehung, die so schnell an Glanz verloren hatte.


  »Davison will, dass wir diesen neuen Mord untersuchen«, sagte Al.


  »Und was passiert, wenn wir herausfinden, dass die Frau Opfer Nummer fünf ist?«


  Al zuckte mit der Schulter. »Keine Ahnung.«


  Sami stellte fest, dass Al sie noch nie so ungepflegt gesehen hatte. »Und was sagst du zu meiner neuen Frisur?«


  Al brummte genüsslich. »Wenn ich hinter Aliens her wäre, würdest du ganz oben auf meiner Liste stehen.«


  »Du bist aber auch ein Schmeichler.«


  Er lächelte kurz, doch dann wurden seine Lippen schmal. »Ich dachte, es würde dich interessieren, dass Davison Anderson und McNeil mit der Untersuchung von Tommys Ermordung beauftragt hat.«


  Diese scheinbar nebensächliche Bemerkung berührte Sami auf ganz besondere Weise. Die Untersuchung von Tommys Ermordung? Es war also wirklich passiert. »Sag ihnen, sie sollen keine Zeit verschwenden.«


  Al hörte auf, ihre Schulter zu massieren.


  »Solange unser Auslieferungsabkommen mit Mexiko nicht nachgebessert wird«, sagte Sami, »bezweifle ich doch sehr, dass sie die Mörder jemals finden werden.«


  »Wie kommst du darauf?«


  »Tommy war ein hirnloser Zocker. Kein ganz heller Spieler. Nachdem er es sich mit jedem Buchmacher von hier bis L. A. verscherzt hatte, sich andauernd vor den Typen versteckte, die androhten, ihm die Finger zu brechen,hatte er etwas in Tijuana aufgetan, was er für einen Glücksfall hielt. Er gab Wetten ab bei einer Truppe mexikanischer Ganoven, ein paar Möchtegern-Mafiosi. Die Typen ließen viel mehr zu als die Buchmacher hier. Tommy stand bei ihnen mit Tausenden in der Kreide, und sie setzten ihn nicht unter Druck.«


  »Aber dann muss doch irgendetwas passiert sein, weil sie ihn ermordet haben.«


  »Tommy hatte mit Fair Play nicht viel im Sinn. Sein Motto war: ›Du spielst Ball mit mir, und ich werde dir den Schläger den Arsch hochschieben.‹ Als die Mexikaner mitbekamen, dass Tommy nicht vorhatte, die Schulden zurückzuzahlen, haben sie gedroht, ihn umzubringen.«


  Al griff nach Samis Hand.


  Sami versuchte, den Kloß in ihrem Hals herunterzuschlucken. »Ich hätte ihm helfen sollen.«


  »Du warst nicht seine Aufpasserin, Sami. Außerdem, als du das letzte Mal seinen armen Arsch gerettet hast, hatte er versprochen, sich Hilfe zu holen. Und was hat er gemacht?«


  Sami antwortete nicht.


  »Er hat dich auflaufen lassen, Sami. Du kannst dir nicht die Schuld dafür geben. Selbst wenn du verrückt genug gewesen wärst, dein Haus zu beleihen, um sein Fell zu retten, wie lange hätte es gedauert, bis er wieder in irgendeinem lebensbedrohlichen Schlamassel gesteckt hätte? Lass es sein, Sami. Er ist es nicht wert.«


  Das musste sie nicht von Al hören, um zu wissen, dass Tommy ein nichtsnutziger Lügner gewesen war. Trotzdem wurde sie das Gefühl nicht los, dass sie Angelina auf irgendeine Weise betrogen hatte. »Meinst du, du könntest es übers Herz bringen, diese nicht so schöne Frau zu drücken?«


  »Aber natürlich, Partner.«


  Als loyale Freundschaft war eine Therapie, die Sami dringend benötigte. Es tat ihr gut, Zuneigung zu spüren. Es war so lange her, dass Sami sich so sicher und geborgen gefühlt hatte. Sie wollte Al nicht loslassen.


  »Ich hasse, diese Party zu unterbrechen«, flüsterte Al in Samis Ohr, »aber wir müssen einen Zeugen verhören.«


  »Du meinst heute Abend?«


  Al blickte auf seine Uhr und nickte. »Wie lange brauchst du, um zu duschen und dich herzurichten?«


  »Es wäre einfacher, wenn die Leute von Extreme Makeovers Hausbesuche machen würden.« Samis Mutter war der einzige Babysitter, der sofort abrufbar war. Es graute ihr davor, sie anzurufen, hatte aber keine Wahl. »Warum setzt du nicht einen Kaffee auf, während ich mich darum kümmere, dass Angelina nicht allein ist, und mich dann so schnell wie möglich fertigmache?«


  »Na klar!« Er winkte ihr zu. »Schön, dass du wieder dabei bist, Partner.«


  Sehr zu Samis Erstaunen stimmte ihre Mutter ohne Kommentar oder Nachfragen zu, auf Angelina aufzupassen. Sami ging davon aus, dass ihre Mutter noch nicht genau wusste, wie sie mit Tommys Ermordung umgehen sollte– ein Thema, das in den kommenden Jahren sicher wieder und wieder analysiert werden dürfte. Und so war sich Sami sicher, dass ihre Mutter, statt Smalltalk zu machen, ruhig an einem Plan schmiedete. Schon bald würde Josephine Rizzo eine erbarmungslose Attacke starten, und Sami müsste schmerzhaft für diese vorübergehende Verschonung bezahlen.


  Zum ersten Mal seit Monaten fuhr Al, und Sami sagte ihm, wo es langging. Normalerweise übernahm Sami beide Aufgaben, nicht weil sie es so wollte, sondern aus Notwendigkeit. Die vielen Male, als Al versucht hatte, Richtungen anzugeben, hatte er es immer geschafft, dass sie sich irgendwo verirrt hatten. Und wenn sich eine Gelegenheit ergab, konnte Sami es nicht lassen, ihren Partner damit aufzuziehen. »Al«, hatte sie das letzte Mal gesagt, als sie irgendwo im Osten des San Diego County verlorengegangen waren, »du könntest deinen Hintern nicht mal mit einer detaillierten Straßenkarte finden.«


  Die Detectives steckten im dicken Samstagabendverkehr auf der Hauptstraße von Pacific Beach und krochen im Schneckentempo die Garnet Avenue voran. Sie sagten nicht viel, jeder von ihnen hing seinen eigenen Gedanken nach. Zwei Blocks vor dem Crystal Pier fuhren sie an Romano’s Café vorbei, und Sami wurde ganz komisch bei dem Gedanken, dass der Mord nicht weit von dem Ort stattgefunden hatte, wo Simon und sie zu Abend essen wollten. Ein bedeutungsloser Zufall, der aber trotzdem ihre Nervosität noch verstärkte.


  Simon.


  Seit sie von Tommys Ermordung wusste, hatte Sami nicht viel Zeit gehabt, um über Simon nachzudenken. Wenn man bedachte, dass Tommy noch nicht einmal beerdigt war, fühlte sie sich irgendwie schuldig, wenn sie die kleinen Phantasien genoss, die ihr oft durch den Kopf tanzten. Doch warum sollte sie sich schuldig fühlen, wenn sie sich Tagträumen über den charmanten Mann hingab, der an ihre weiblichen Gefühle gerührt hatte, an Empfindungen, die sie schon tot geglaubt hatte? Hatte sie kein Recht dazu? Doch sie verstand nun, dass Schuld es leicht mit ihr hatte. Sie hieß sie willkommen wie ein geschätztes Familienerbstück.


  Als Al keinen Parkplatz finden konnte, fuhr er an einen roten Bordstein, wo nicht gehalten werden durfte, und klappte die Sonnenblende mit dem Polizei-im-Dienst-Schild herunter.


  Al stellte die Zündung ab. »Der Job hat auch seine Vorteile.«


  »Und du genießt jeden einzelnen von ihnen.«


  »Hey, bei der Bezahlung, die wir kriegen, müssen wir die Sozialleistungen voll in Anspruch nehmen.«


  Als er aussteigen wollte, nahm Sami ihn am rechten Arm. »Erzähl mir was über das Opfer.«


  Al betrachtete sie bei dem schwachen Licht eingehend. »Bist du dir sicher, dass du es wissen willst?«


  »Nein. Aber erzähl’s mir trotzdem.«


  Er zögerte einen Augenblick. »Sie war jung, Sami, kam aus Schweden, war achtzehn. Ihre Eltern haben mir erzählt, dass sie erst kürzlich einen Vertrag mit Models Inc. unterzeichnet hatte. Hätte eine vielversprechende Karriere als Model vor sich gehabt. Traurig ist aber, dass sie Leukämie hatte– hatte nur noch knapp ein Jahr zu leben.«


  Sami dachte eine Minute darüber nach. »Könnte es Selbstmord gewesen sein?«


  Al griff nach dem Steuer und setzte sich gerade hin. »Sie ist gestorben, weil mehrere Male mit einem Felsbrocken von der Größe einer Melone auf ihr Gesicht eingeschlagen worden ist.«


  Sami bedauerte, nach den Details gefragt zu haben, und atmete tief durch. »Welche Ähnlichkeiten gibt es mit den Serienmorden?«


  »Der Angreifer hat ein Kreuz in ihren Bauch geschnitten. Es muss keine Verbindung sein, aber man weiß ja nie.«


  »Und wir befragen einen Zeugen?«, wollte Sami wissen.


  Er schüttelte den Kopf. »Das stimmt nicht ganz. Am Tatort hat die Spurensuche einen Strumpf von Gold Toe gefunden. Diese Info ist irgendwie in einem Zeitungsartikel gelandet, und wir haben einen Anruf von einem Obdachlosen bekommen.« Al kramte durch seine Jacketttaschen und zog ein zerknülltes Stück Papier heraus. »John Williamson. Letzte Nacht hat er mit einem großen Mann gesprochen, der in einem Anzug barfuß am Strand unterwegs war. Erzählte, dass ihm der Typ fünfzig Mäuse und seine teuren Slipper geschenkt hat. Als Gegenleistung sollte Williamson an Weihnachten zum Gottesdienst gehen und versprechen, nicht zu trinken. Während sie sich unterhielten, hat unser Obdachloser bemerkt, dass der Verdächtige ein Paar Socken mit goldenen Zehen in der Hand hielt.«


  Jeder hätte ein Kreuz in den Körper der jungen Frau schneiden können. Vielleicht um den Serienkiller noch zusätzlich zu belasten. Doch den Obdachlosen zu bitten, an Weihnachten zur Kirche zu gehen, könnte bedeuten, dass der Verdächtige religiös war.


  »Wo werden wir Williamson treffen?«, fragte Sami.


  »In der Nähe vom Strand.«


  John T. Williamson, Ex-Marine, ehemals Vater, Ehemann und Steuerzahler, wartete unter einer hellen Lampe vor dem Eingang zum Crystal Pier, genau wo er mit den Detectives verabredet war. Da waren noch andere Menschen in der Gegend unterwegs –ein paar Jogger, etliche Rollerbladers, Leute, die die Strandpromenade entlangschlenderten–, aber Al erkannte Williamson sofort anhand der Beschreibung, die er ihm am Telefon gegeben hatte. Der obdachlose Mann sah unruhig aus. Kopfhörer baumelten um seinen Hals, und das Kabel dazu verschwand in seiner Jackentasche. Er hielt einen Rucksack in der einen und eine Zigarette in der anderen Hand. Er paffte nervös und schritt auf und ab wie eine Hyäne im Käfig, als die Detectives auf ihn zukamen. Der Mann war groß, dünn wie ein Bleistift und humpelte leicht.


  »Sind Sie John Williamson?«, fragte Al.


  »John T. Williamson bitte.«


  »Ich bin Detective Diaz, und dies ist meine Partnerin, Detective Rizzo.«


  Vorsichtig, um die halbgerauchte Zigarette nicht zu beschädigen, streifte er die Glut ab und steckte sich den Stummel in seine Jackentasche. »Ich bin doch hoffentlich nicht in irgendwelchen Schwierigkeiten, oder?«, krächzte Williamson.


  »Nur wenn Sie etwas mit dem Mord zu tun haben«, antwortete Al.


  Williamson verstand Als Humor nicht. »Gott weiß, dass ich das nicht habe. Ich meine, nur weil ich obdachlos bin… Sie wissen schon, bettele. Das meine ich. Ist doch kein Verbrechen, oder?«


  »Solange Sie keine Leute belästigen«, meinte Sami.


  Der Zeuge war erleichtert. »Weiß nicht, wie ich Ihnen helfen kann. Kann es nicht glauben, dass der Typ, mit dem ich gesprochen habe, irgendjemand verletzen könnte. Er war verrückt, aber nicht ein Typ, der mordet.«


  »Warum lassen Sie uns nicht die Schlüsse ziehen, Mr Williamson?«, sagte Al.


  Williamson deutete zu einer Reihe von Steinbänken entlang der Strandpromenade. »Haben Sie was dagegen, wenn wir uns da hinsetzen und reden?« Er verzog das Gesicht und rieb sich das Knie.


  »Sind Sie verletzt?«, fragte Sami.


  »Hab’s am Knie, und das tut immer weh, wenn’s kalt ist.«


  Al und Sami folgten dem Zeugen zu einer freien Bank unter einer Gruppe hoher Palmen. Von dort konnten sie das Meer hören, wie es an den Strand rauschte.


  Sami nahm einen Block und Stift aus der Jackentasche. »Könnten Sie uns den Mann genau beschreiben?«


  »Ja, wissen Sie, es war dunkel am Strand, und ich habe nicht wirklich auf sein Gesicht geachtet.« Er spielte an seinem grausigen Bart herum. »Er war groß, gebaut wie ein Schrank. Breite Schultern. Sah aus wie ein Footballspieler.«


  »Welche Haarfarbe? Augenfarbe? Irgendwelche besonderen Merkmale?«, wollte Sami wissen.


  »Oje, tut mir leid, aber da kann ich mich nicht dran erinnern.« Er fuhr sich mit der Zunge über seine Lippen und drehte seinen Kopf, als ob ihn sein Kragen einengen würde. »Ich war ein wenig unter Wasser letzte Nacht.«


  »Sie meinen, Sie waren betrunken?«, fragte Al.


  »Nicht total besoffen. Nur ein bisschen angesäuselt. Hilft gegen die kalten Nächte.«


  »Wenn Sie ihn noch einmal sehen würden«, sagte Sami, »was meinen Sie, könnten Sie ihn identifizieren?«


  Er hielt den Daumen hoch. »Könnte ihn bei einer Gegenüberstellung ohne Probleme heraussuchen.«


  »Sie haben mir am Telefon erzählt«, sagte Al, »dass der Mann, mit dem Sie gesprochen haben, ein Paar Gold-Toe-Socken in der Hand hatte?«


  »Ja. Bei Sonnenaufgang kriege ich jeden Morgen im Johnnie’s einen Becher Kaffee und lese da den Chronicle. Muss nicht dafür zahlen, weil die da ’nen Haufen umsonst haben. Das Johnnie’s ist gut mit Kunden und so. Meistens lese ich den Sportteil, aber an den großen Schlagzeilen über das ermordete Mädchen vom Strand kam ich nicht vorbei. Wenn so was genau vor deiner Tür passiert, dann achtet man da schon genau drauf. Ist auch egal, wenigstens habe ich dann gelesen, dass die eine Socke mit goldenen Zehen gefunden haben, und da ist mir eingefallen, dass der Typ, mit dem ich gesprochen habe, ein Paar in der Hand hatte. Und deshalb habe ich angerufen. Dachte, dass ich das tun müsste.«


  »Sie haben erwähnt, dass der Mann verrückt war«, sagte Sami. »Wieso?«


  »Er war einer von diesen religiösen Fanatikern. War schrecklich daran interessiert, meine Seele zu retten. Welcher Typ gibt sonst einem total Fremden fünfzig Mäuse und ein Paar teure Schuhe, nur damit der Weihnachten in die Kirche geht und verspricht, nicht zu saufen? Kommt mir komisch vor.«


  »Haben Sie die Schuhe noch?«, fragte Sami.


  »Da können Sie Gift drauf nehmen.« Er brüllte mit seiner rauen Stimme vor Stolz auf.


  Williamson öffnete den Reißverschluss seines Rucksacks. Als er die Schuhe behutsam herausnahm, jeden wie ein rohes Ei behandelte, war Sami von dieser fast feierlichen Zeremonie berührt. Es ging ihr auf, dass alles, was dieser Mann besaß, in diesem heruntergekommenen Rucksack steckte. Es gab weder ein Zuhause noch Möbel, Handy oder Flachbildfernseher. Nur das Allernötigste. Die Schuhe waren womöglich das Kostbarste, was er hatte. Er hing an ihnen, als ob sie Leben retten könnten, brachten ihn mit Wohlstand und einem Lebensstil in Verbindung, die für ihn unerreichbar schienen.


  »Können wir uns die Schuhe mal ansehen?«, fragte Al.


  Williamson reichte die schwarzen Slipper an Al weiter, wobei sich auf seinem Gesicht Beunruhigung breitmachte. »Sie werden doch nicht… wie heißt das Wort doch…«


  »Konfiszieren?«, bot Sami an.


  »Ja, das meine ich. Sie werden sie doch nicht konfiszieren, oder?«


  Al schaute Sami von der Seite an. Sie wussten beide, dass die Schuhe jetzt verunreinigt waren und nicht mehr viel Information über den Verdächtigen liefern würden. Aber da sie die Polizeivorschriften befolgen mussten, würden sie sie mitnehmen müssen. »Sie gehören Ihnen, Mr Williamson, aber wir müssen sie uns ausleihen.«


  Williamson schüttelte den Kopf. »Für wie lange?«


  »Nur so lange unser Labor für ein paar Tests braucht«, antwortete Al.


  »Sie werden sie doch nicht ruinieren, oder? Ich meine, sie aufschneiden, um nach Spuren zu suchen, oder so was?«


  »Keine Sorge, Mr Williamson«, sagte Sami. »Wir werden sie Ihnen so schnell wie möglich wieder zurückgeben.«


  Williamson sog Luft durch zusammengebissene Zähne. »Ich meine, ich will ja nicht unhöflich sein, aber könnten Sie mir vielleicht so was wie eine Quittung für die Schuhe geben?«


  Sami lächelte. »Aber sicher, Mr Williamson.« Sie kramte durch ihre Tasche und kritzelte dann etwas auf die Rückseite eines Bankeinzahlungsscheins. »Bitte sehr.«


  »Ich bin Ihnen sehr dankbar.« Er faltete den Schein sorgfältig in der Mitte und steckte ihn in seine Jackentasche.


  Al untersuchte die Schuhe sorgfältig. Die Sohlen und Absätze waren kaum abgetragen. In den weichen Lederslippern fiel ihm ein Logo mit den Initialen E. V. auf. Darunter konnte er Enrico Valentino entziffern.


  »Unser Verdächtiger hat einen teuren Geschmack«, sagte Al. »Das sind 200-Dollar-Schuhe.«


  »Das habe ich auch schon geschätzt«, sagte Williamson.


  »Haben Sie die Schuhe getragen?«, fragte Al.


  Er schüttelte den Kopf. »Ich bin für diese Schuhe nicht so richtig angezogen.«


  Ein Typ auf Rollerblades mit lila Haaren kam angesaust und wäre beinahe in sie gekracht.


  »Müsste ein Gesetz gegen diese verdammten Skater geben«, meinte Williamson.


  Um die Beweise nicht noch weiter zu verunreinigen, steckte Al die Schuhe in eine Plastiktüte für Beweismittel. »Sagen Sie mir, Mr Williamson, worüber haben Sie mit unserem geheimnisvollen Mann gesprochen?«


  »Er hat ein wenig gepredigt, mich wegen meiner Trinkerei genervt und meiner schlechten Ernährung. Man hätte meinen können, der Typ ist mein Vater oder so was.«


  »Als Sie fertig waren mit Ihrem Gespräch«, fragte Sami, »in welche Richtung ist er dann gegangen?«


  »Nach Norden. Auf die Felsen zu, wo sie die Leiche des Mädchens gefunden haben.« Williamson zeigte dorthin.


  »Können Sie uns sonst noch etwas sagen?«, fragte Sami.


  »Nur dass der Typ leicht humpelte.«


  Sami schoss Simon durch den Kopf. Sie rief sich ihren Besuch im Krankenhaus in Erinnerung und Simons Geschichte über seinen gebrochenen kleinen Zeh. »Können Sie sagen, welcher Fuß es war?«


  Williamson neigte seinen Kopf ein wenig zur Seite und dachte über ihre Frage nach. »Es war sein rechter Fuß.«


  »Sie sind sich sicher?«


  Er nickte energisch. »Da könnt ich drauf wetten.«


  Sami gab Williamson ihre Visitenkarte. »Wenn Ihnen noch etwas einfällt, rufen Sie mich doch bitte sofort an.«


  Er hielt die Karte ins Licht und betrachtete sie. »Denken Sie, dass er der Irre ist, der all diese Frauen kreuzigt?«


  Sami zuckte mit den Schultern. »Das ist zu diesem Zeitpunkt noch schwer zu sagen, Mr Williamson.«


  »Da wir uns ja jetzt ganz gut kennen, brauchen wir doch keine Formalitäten mehr. Warum nennen Sie mich nicht einfach J. T.?«


  Al schüttelte seine Hand. »Dank Ihnen für Ihre Hilfe, J. T.«


  Sami war der Überzeugung, dass das Gespräch beendet war, doch sie meinte in Williamsons Augen ein Bedürfnis zu sehen, die Bitte, noch nicht gleich zu gehen. Er blickte wie ein Kind, das sich von seiner Mutter verabschiedet, bevor es in den Schulbus steigt, um das erste Mal zum Kindergarten zu fahren.


  »Sind Sie okay?«, fragte Sami.


  »Ich wollte Ihnen beiden Detectives noch sagen, dass ich es schätze, dass Sie mich nicht wie irgendeinen Außenseiter behandeln. Es ist kein Vergnügen, sich etwas zum Leben zusammenzubetteln. Ich falle Leuten nie auf den Wecker. Entweder sie geben mir ein bisschen Kleingeld oder nicht. Ich sage immer: ›Gott segne Sie.‹ Sogar wenn sie unfreundlich sind. Nicht jeder, der auf der Straße lebt, hat eine Wahl.«


  »Wir verstehen das«, antwortete Sami.


  Al, der offenbar an der Lebensgeschichte des Mannes nicht interessiert war, stieß Sami mit dem Ellbogen an, um ihr zu signalisieren, dass er gehen wolle, doch Sami ignorierte ihn.


  »Wie lange sind Sie schon obdachlos?«, fragte Sami.


  Er zählte an den Fingern ab. »Sechs Jahre. Ich komme nicht aus dieser Gegend. Bin in North Dakota geboren und aufgewachsen. Als ich meinen Job im Sägewerk verloren habe, ging alles den Bach runter. Habe mein Zuhause verloren, und dann ist die Frau mit meinem Kind abgehauen…« Er starrte auf seine abgetragenen Turnschuhe. »… Der Junge heißt Billy. Neun Jahre, zwei Monate und achtzehn Tage alt.« Seine Augen glänzten kalt. »Als ich mit dem Trinken anfing, konnte ich keinen Job mehr finden. Wollte ich auch gar nicht mehr. Alles, was ich noch wollte, war, mein Kind zu finden. Das einzig Fleisch und Blut, das ich habe.«


  Al stieß sie wieder an. Dieses Mal heftiger. Ihre Lippen wurden schmaler, und sie warf Al einen bösen Blick zu. »Was hat Sie nach San Diego gebracht, J. T.?«


  »Dakota ist nicht die beste Gegend für einen Mann, der draußen lebt. Ich dachte mir, wenn ich schon auf der Straße lebe, warum nicht da, wo die Sonne scheint und der Schnee nicht bis hoch zu meinem Hintern liegt. Ich hab einen Job in der Sägemühle bekommen. Blieb lange genug trocken und konnte mir eine Fahrkarte in diese feine Stadt San Diego kaufen.«


  Sami, die fasziniert war von seiner Geschichte, meinte: »Sie haben gesagt, dass obdachlose Menschen keine Wahl haben. Mir scheint es aber, dass Sie viele Optionen haben. Haben Sie sich denn nach Arbeit umgesehen?«


  »Wer wird denn einen Trinker mit einem kaputten Knie ohne Wohnsitz anstellen?«


  »Gegen Alkoholismus kann man etwas unternehmen.«


  Al ergriff jetzt Samis Arm und blickte sie ungehalten an. Sie hatte ihm bei seinem Alkoholproblem geholfen und konnte seine Gedanken lesen. Er wollte keinem Obdachlosen Ratschläge erteilen. Er ließ sie los und ging ein Stück weiter zu einer freien Bank.


  »Es gibt einen Haufen Jobs, die Ihr Knie nicht übermäßig beanspruchen würden«, sagte Sami. »Außerdem, wenn Ihr Knie behandelt wird, könnte es wieder in Ordnung kommen.«


  »Ja, ich weiß. Hab all die Erfolgsgeschichten gehört.« Williamson stand auf, fasste innen in seine Jackentasche und holte ein Päckchen Camel heraus. Mit dem Rücken zum Wind schirmte er die Zigarette mit einer Hand ab und zündete sie mit einem Streichholz an. »Bei allem Respekt, Detective, aber die wahre Welt ist nicht wie die, in der Sie leben. Für den Job, den ich kriegen könnte, stehen schon mindestens ein Dutzend Männer vor mir da, alle schlauer und mit einem kräftigeren Körper als ich. Diese Mexikaner sind schwer schuftende Dummköpfe. Ich habe nichts gegen sie, aber sie machen es Amerikanern wie mir schwer.« Er schwieg eine Weile und schaute auf den Ozean hinaus. »Wenn ich nicht genug Kleingeld zusammenkriege, hänge ich am Jobcenter rum, unten am Mission Bay Drive. Wenn ich früh hinkomme, vor Sonnenaufgang, bevor ein Pint Wild Turkey sich mit mir trifft, kann ich für ein paar Stunden Arbeit abstauben, eine Garage ausräumen oder für die hochnäsigen Snobs in La Jolla im Garten arbeiten. Für die mit den schicken deutschen Autos, die kein moralisches Problem damit haben, einen Mann noch unter dem Minimum zu bezahlen.« Er nahm einen tiefen Zug von seiner Zigarette. »Jetzt bleibt mir nur noch die Sauferei. Was nützt mir ein Job, wenn ich nur über meinen Sohn nachdenke, den ich nie wiedersehen werde? Da ist es mir lieber, wenn mein Hirn taub ist.«


  Nach der kleinen Ansprache fühlte Sami sich machtlos. Einen Augenblick lang dachte sie daran, aufzugeben, den Mann seinem Elend zu überlassen. Aber aus irgendeinem Grund, vielleicht weil Weihnachten war, war sie von der Hoffnungslosigkeit des Fremden angezogen. »Es gibt eine Reihe von Wegen, wie man Menschen finden kann. Wir verfügen über hochentwickelte Informationssysteme und neue weltumspannende Technologien.« Sami schaute zu Al hin und sah, wie er heftig den Kopf schüttelte. Sie schlug die Seite ihres Notizblocks um. »Soll ich versuchen, Ihre Frau und Ihren Sohn für Sie aufzuspüren?«


  Williamson bewegte sich nicht. Er lächelte zum ersten Mal. »Würden Sie das für mich tun?«


  Für einen flüchtigen Moment schienen all ihre irdischen Probleme und ihre Verzweiflung von der Euphorie in der Stimme dieses Fremden in den Schatten gestellt. Seine Augen blitzten vor Vorfreude.


  Samis Stimme war ein wenig zittrig. »Wie ist der Name Ihrer Frau?«


  »Mary Jane Williamson. Ihr Mädchenname war Mitchell. Ich bin mir ziemlich sicher, dass sie den wieder benutzt.«


  Sami kritzelte auf ihren Block. »Und wie alt ist sie?«


  »Soweit ich mich erinnern kann…«, er benutzte zum Zählen wieder seine Finger, »… muss sie so um die siebenunddreißig sein.«


  »Und Ihr Sohn heißt William?«


  »Billy, steht auf der Geburtsurkunde.«


  »Wie lautet ihre letzte bekannte Adresse?«


  Diese Frage schien Williamson zu verblüffen. »Lebte in der County Road3, in einer Stadt mit dem Namen Mandan, ungefähr zehn Meilen westlich von Bismarck.«


  Sami notierte sich die Informationen. »Können Sie mir eine Beschreibung Ihrer Frau geben?«


  Er antwortete nicht sofort. Er fuhr sich mit der Zunge über seine Lippen, und seine Augen zwinkerten nervös. »Sie ist ein niedliches kleines Ding.« Er streckte seinen Arm aus und hielt seine Handfläche nach unten. »War so ungefähr eins siebenundfünfzig groß. Lange braune Haare… kastanienbraun.« Er hielt eine Weile inne, als ob er Erinnerungen nachhing. »Ihre Augen sind groß und braun.«


  Er schluckte schwer, war verständlicherweise aufgewühlt. Sami gab ihm eine Minute, um sich wieder zu sammeln. »Gibt es noch irgendetwas, das Sie uns sagen könnten?«


  »Würde ihre Sozialversicherungsnummer weiterhelfen?«


  Erstaunt fragte Sami: »Sie können sich an ihre Sozialversicherungsnummer erinnern?«


  »Es ist schon komisch, ich kann mich kaum daran erinnern, wo ich vor zwei Nächten geschlafen habe, aber aus irgendeinem Grund sitzt mir Mary Janes Nummer fest im Kopf. Ist so was wie ’n Tattoo in meinem Hirn. Ich denke, das hängt auch damit zusammen, weil die ersten drei Ziffern dieselben sind wie bei meiner. Fünf-null-eins… wie die Bluejeans von Levi’s– sieben-sieben, eins-zwei-fünf-vier.«


  Sami klappte den Block zu und verstaute ihn zusammen mit dem Stift in ihrer Jackentasche. Sie streckte ihre Hand aus. »Es war mir eine Freude, J. T. Rufen Sie mich so ungefähr in einer Woche an, und ich hoffe, dass ich dann ein paar Infos über Ihre Frau und Ihren Sohn habe.«


  Williamsons Händedruck war eisenhart. Seine dunklen Augen waren wässrig. »Die Freude war ganz meinerseits. Wenn mir noch etwas über den Typen mit den schicken Schuhen einfällt, sage ich ganz sicher Bescheid.«


  Sami drehte sich um, um sich Al anzuschließen, aber da fiel ihr noch eine Frage ein. »Noch eins, J. T. Sie haben erwähnt, dass der Verdächtige Ihnen ein ganz besonderes Weihnachtsessen ans Herz gelegt hat. Hat er Ihnen gesagt, dass Sie in ein bestimmtes Restaurant gehen sollen?«


  »Das war überhaupt kein Restaurant. Es ist eine Einrichtung, wo Obdachlose umsonst ein warmes Essen bekommen. Katie’s Kitchen. Ist in South San Diego.«


  12 Als Simon die schaurigen Schlagzeilen der Morgenzeitungen las und ihm bewusst wurde, was er getan hatte, bekam er einen Schock. Er kam sich schmutzig vor, als sei eine Welle von Giftmüll über seinen Körper geschwappt und hätte ihn und seine Seele verseucht. Unheilvolle Gedanken schwirrten ihm den ganzen Tag durch den Kopf. Er erinnerte sich an die junge Frau. Wie könnte er so eine bezaubernde Schönheit vergessen? Er rief sich ihr glückliches Zusammentreffen am Strand ins Gedächtnis. Wie er mit ihr im Mondschein geplaudert hatte. Wie die Wellen leise gegen die Felsen schlugen. Wie er Mitgefühl für den unglückseligen Teenager empfunden hatte. Er konnte sich an alles erinnern, bis zu dem Punkt, als ihm schwarz vor Augen wurde, sein Körper ihm nicht länger gehörte, dem Moment, als eine zerstörerische Kraft Besitz von ihm ergriff. Genau wie früher hatte sein anderes Ich, eine dunkle Seite seines Charakters, dessen Macht über Simon mit jedem Tag stärker wurde, ihn überwältigt.


  Simon, der noch im Morgenrock war, saß in seinem Lieblingsledersessel. Die Zeitung lag auf der Ottomane. Ein Tasse mit kalt gewordenem Kaffee stand am Ende des Tischs, daneben ein Teller mit Spiegeleiern, Weizentoast und Bratkartoffeln, der nicht angerührt war. Er blickte wieder auf den Artikel auf der Titelseite.


  »… ihr Gesicht war so zusammengeschlagen, dass man sie nicht nach ihrem Aussehen identifizieren konnte…«


  Simons Magen drehte sich vor Übelkeit um. Wie konnte ein Mann Gottes, ein Kreuzritter mit der Mission, die Welt zu läutern, so eine verabscheuungswürdige Tat begehen? Eine unreine Seele durch eine Kreuzigung zu läutern war ein göttliches Unterfangen. Aber eine unschuldige Frau in rasendem Zorn zu töten, konnte nur das Werk Satans sein.


  »Es ist das Werk Satans«, flüsterte er. Wen sonst könnte er verantwortlich machen, wenn nicht den Herrn des Frevels?


  Du hast unrecht, mein Sohn. Es ist das heilige Werk Gottes.


  Er hatte mit seiner Mutter Frieden geschlossen, sich für seine unfreundlichen Worte entschuldigt, sie um Vergebung gebeten. Wie dumm war es von ihm gewesen, seine Mutter solch schmutziger Taten zu bezichtigen. Wie schon in der Vergangenheit war sie gnädig und verständnisvoll gewesen. Sie hatte erklärt, dass selbst Gottes verlässlichster Diener einmal vom rechten Weg abkommen kann.


  »Wie kann es das Werk Gottes sein, meine liebe Mutter?«


  Die Welt ist verseucht von schamlosen Frauen. Nimm dich vor ihren Tricks in Acht, mein süßer Junge. Mit falschen Worten und verführerischen Körpern werden sie dich verderben und auf den sündigen Pfad des Unglaubens führen. Ihre Bestrafung war angemessen.


  »Aber nicht alle Frauen sind böse.«


  Oh, das sind sie, mein naiver Sohn. Was wollte die junge Hure am Strand von dir? Unter dem Mäntelchen der bemitleidenswerten, sterbenden Frau streichelte sie dein Mitgefühl, um zu bekommen, wonach ihr war. Sie sind allesamt Schlangen, die mit gespaltener Zunge sprechen, Schülerinnen des Fürsten der Finsternis. Kannst du dich erinnern, wie Bonnie Jean versucht hat, deine reine Seele zu beflecken? Die Welt ist verseucht von Leuten wie Bonnie Jean.


  »Erwartest du von mir, jede Frau auf dieser Erde zu läutern?«


  Eine nach der anderen, süßer Junge. Eine nach der anderen.


  Samson, sein schokoladenbrauner Labrador, tapste zu Simon, jammerte und tanzte um ihn herum, roch das unberührte Frühstück. Simon lehnte sich nach vorn und kraulte dem heulenden Hund den Kopf.


  »Musst du raus, großer Junge?«


  Der Hund reagierte freudig auf seine Worte, sein Schwanz wedelte wie wild.


  Simon ging in die Küche und öffnete die Tür. Samson sauste nach draußen. Er stand in der dunklen Küche und schloss seine Augen.


  »Ist es wieder Zeit für eine Läuterung, Mutter?«


  Das ist es tatsächlich, mein Sohn.


  »Dann werde ich mich nach einer Sünderin umsehen.«


  Das brauchst du nicht, mein Junge. Es winkt dir schon eine.


  »Wer?«


  Diese verkommene Polizistin.


  Sami lag im Bett und setzte alle bisherigen Erkenntnisse der Ermittlung zusammen, wobei argwöhnische Gedanken auf sie einstürmten. Simon war jetzt mehr denn je der Hauptverdächtige. Sie wollte es nicht glauben, aber sie konnte die Beweise nicht länger ignorieren. Auf Simon passte die Beschreibung genau: weiß, männlich, gut über eins neunzig groß, blaue Augen, dunkelblondes Haar. Als Physiotherapeut war er durchtrainiert und mit menschlicher Anatomie vertraut, er könnte in der Lage sein, die Herzen der Opfer präzise herauszuschneiden. Das goldene Kreuz um seinen Hals, sein mysteriöses Humpeln und die Tatsache, dass der Verdächtige, der die Frau am Strand ermordet hat, J. T. Williamson gegenüber Katie’s Kitchen erwähnte, konnte kein Zufall sein. Und es schien ziemlich passend, dass die Frau in der Nähe des Restaurants ermordet worden war, wo Sami sich mit Simon zum Abendessen treffen wollte. Sie war versucht, Al anzurufen, um ihm ihre Einschätzung mitzuteilen. Doch jetzt brauchte sie erst einmal mehr Fakten, denn bis zu diesem Punkt hatte sie lediglich Indizienbeweise, was für einen Durchsuchungsbefehl aber zu wenig war. Und selbst wenn sie einen Richter davon überzeugen konnte, einen Durchsuchungsbefehl zu unterschreiben, dann war es unwahrscheinlich, dass Simon so unvorsichtig war und seine Opfer zu Hause umbrachte. Nein, Sami musste jetzt eine verdeckte Ermittlung weiterführen, bis sie überzeugendes Beweismaterial vorlegen konnte. Sie machte das Licht aus und rollte sich auf den Bauch, wusste aber genau, dass sie keinen Schlaf finden würde.


  Weil die Zeit so kritisch war und der Serienkiller jeden Moment sein nächstes Opfer kidnappen könnte, fuhr Sami am frühen Sonntagmorgen zu ihrer Mutter, ließ Angelina bei ihr und fuhr zum Revier weiter, um Simons Namen durch die Datenbank des FBI laufen zu lassen, um herauszufinden, ob er schon früher durch Vergehen oder schwere Verbrechen aufgefallen war. Ihre Mutter war natürlich nicht besonders begeistert von Samis unangekündigtem Besuch im Morgengrauen, doch Sami ließ ihr keine Zeit zum Protestieren. Außerdem wachte ihre Mutter normalerweise um fünf Uhr früh auf.


  Wie immer sonntags war nur eine Handvoll Mitarbeiter auf dem Revier. Sami ging in den Computerraum, schloss die Tür und gab Simons Namen in das System ein. Sie drückte die Tasten, die für den Suchlauf notwendig waren, und wartete. Nach weniger als einer Minute verkündete ein blinkendes Feld: »Keine Treffer gefunden.« Obwohl es wichtig war, bestätigte diese Information nur, dass Simon nicht schon früher aufgefallen war. Es entlastete ihn aber nicht als möglichen Verdächtigen. Nun müsste sie versuchen, näher an ihn heranzukommen. Sehr nahe. Sie würde ihn vorsichtig ausfragen müssen. Wie sie das schaffen sollte, war ihr noch ein Rätsel. Sie wusste nur, dass die Zeit drängte.


  Nachdem Sami Angelina wieder von ihrer Mutter abgeholt hatte, verbrachte sie den restlichen Sonntagmorgen zusammengerollt im Bademantel auf dem Sofa und versuchte sich vorzustellen, wie sie durch die nächsten zwei Tage kommen sollte. Um halb elf tauchte Al plötzlich mit einer Schachtel Donuts auf. Sami kochte Kaffee, und sie setzten sich beide aufs Sofa. Al stopfte mit Marmelade gefüllte Donuts in sich hinein wie ein Mann, der erst kürzlich aus einem Straflager freigekommen war, und hatte schnell Puderzucker im Gesicht. Sami trank währenddessen schweigend ihren Kaffee mit Haselnussaroma, und Angelina schaute sich Cartoons an. Sami war versucht, Al von Simon und ihrem Verdacht zu erzählen, aber eine kleine Stimme aus ihrem Unterbewusstsein hielt sie davon ab. Noch nicht. Al wischte seinen Mund mit einer Serviette ab, klappte die Schachtel auf und betrachtete die restlichen neun Donuts.


  »Du wirst dir doch nicht noch einen Donut reinstopfen, oder?«


  Al klappte den Deckel zu und tätschelte seinen Magen. »Vielleicht später.« Er schlürfte seinen Kaffee. »Und was ist mit dir? Ich habe dir deine Lieblingsdonuts gekauft: mit Buttermilchglasur.«


  Allein der Gedanke an die fettige Süßspeise verursachte ihr Übelkeit. »Ist dir denn nicht aufgefallen, dass ich versuche, auf mein Gewicht zu achten?«


  Er blickte an ihr herunter. »Ich habe das Gefühl, dass dein Hintern ein bisschen niedlicher aussieht.«


  »Es ist doch erstaunlich, was ein Ganzkörper-Korsett so ausrichten kann.« Sami wollte ihre Freundschaft nicht ausnutzen, aber sie brauchte einen Gefallen. »Hast du heute Nachmittag irgendetwas Aufregendes vor?«


  »Werde mit meinem Kumpel Louie Felsklettern gehen.«


  »Hört sich nach Spaß an.«


  Al griff nach ihrer Hand. »Gott, sind deine Hände eiskalt.«


  »Kalte Hände, warmes Herz.«


  Al rubbelte Samis feuchtkalte Hand und versuchte, sie zu wärmen. »Dein Herz muss ein Inferno sein.«


  Als Hände waren weich und sanft. Seit Tommy und sie sich getrennt hatten, vermisste Sami Berührungen sehr. Sie sehnte sich nach Zärtlichkeit– womit Tommy in dem Augenblick aufhörte, als Sami verkündete, dass sie schwanger war. Als Berührung ließ sie ihre Einsamkeit nur noch stärker spüren.


  »Um wie viel Uhr beginnt die Totenwache?«


  Seine Frage traf sie völlig unvorbereitet. »Um zwei.«


  »Was hältst du davon, wenn ich dich um halb zwei abhole?« Sein Angebot kam ohne Zögern.


  »Du willst klettern gehen.«


  »Du bist mir wichtiger als die Felsen.«


  »Ich bin geschmeichelt.« Sami schaute Al an. »Du hast Tommy gehasst.«


  »Tue ich immer noch.«


  Samis Augen füllten sich mit Tränen. »Ich weiß deine Unterstützung sehr zu schätzen.«


  »Unterstützung? Warte mal ab, bis du herausfindest, was ich dafür will.«


  Sami musste lächeln.


  Al entschuldigte sich und ging zum Bad. Angelina, der langweilig war, weil sie die Cartoons schon kannte, schaltete den Fernseher aus und setzte sich auf den Schoß ihrer Mutter.


  »Hi, Mami.«


  »Hallo, mein Schätzchen.«


  Angelinas Haare hingen ihr im Gesicht. Sami schob sie beiseite. »Gehen wir heute zu Oma zum Abendessen?«


  Das war ein Ritual am Sonntag. »Mami hat heute was anderes zu tun, aber ich werde dich ein bisschen später bei Omi vorbeibringen.«


  »Wo gehst du hin, Mami?«


  Sie hatte sich auf diesen Moment vorbereitet, war aber trotzdem wie gelähmt. »Liebling, es gibt etwas, das ich dir erzählen muss. Über Papa.«


  »Fährt er mit mir nach Legoland?«


  »Nein, Liebling, wird er nicht.«


  Nach quälenden Überlegungen hatte die Familie DiSalvo entschieden, dass die Totenwache nur einen Tag dauern sollte, denn länger hätten sie nicht ertragen können. Wäre Tommy an einer Krankheit gestorben oder bei einem Autounfall ums Leben gekommen, wäre die Familie imstande gewesen, den Schmerz und das Leid einer längeren Totenwache auszuhalten. Aber der Zustand seines Körpers, die unglaubliche Brutalität, mit der er ermordet worden war, ließ sogar die Totenwache von einem Tag unerträglich werden. Diese Entscheidung minderte Samis Angst jedoch nicht im Geringsten. Zum Westwood-Bestattungsinstitut zu gehen, bedeutete für Sami eine übermenschliche Kraftanstrengung. Obwohl die Familie DiSalvo entschieden hatte, dass Tommys Sarg geschlossen sein sollte– nicht einmal der begnadetste Schönheitschirurg hätte sein zerschlagenes Gesicht rekonstruieren und vorzeigbar machen können–, hatte Sami sich dazu entschlossen, Angelina nicht einer solch traumatischen Erfahrung auszusetzen. Da sie noch auf andere Babysitter zurückgreifen konnte, hatte Sami ihre Mutter gebeten, sie zu begleiten.


  »Er hat mich nicht respektiert, solange er dein Ehemann war, warum sollte ich ihn respektieren, wenn er tot ist?«


  »Ich bitte dich, es für mich zu tun, nicht für Tommy«, hatte Sami geantwortet.


  Josephine ließ sich nicht bewegen. »Angelina braucht ihre Großmutter. Ich will nicht, dass du sie bei einer Fremden lässt.« Als Josephine Rizzo ihre Arme über der Brust verschränkte, wusste Sami, dass jede weitere Diskussion unnötig war.


  Tommy DiSalvo war tot. Der Mann, der Samis Herz einst im Sturm erobert hatte, der dem pummeligen katholischen Mädchen seinen ersten Kuss gab, ihr beibrachte, dass Sex ein permanentes Abenteuer war, der Mann, der eben noch einfühlsam und in der nächsten Sekunde gnadenlos grausam sein konnte, der Vater ihrer einzigen Tochter, der Mann, den sie hätte retten können, wäre sie nicht so egoistisch gewesen… war für immer von ihnen gegangen.


  Sami, die das einzige schwarze Kleidungsstück aus ihrem Schrank trug, das für eine Totenwache passend schien, ein knielanges, an den Hüften leicht ausgestelltes Wollkleid, schritt an Als Arm in das Bestattungsinstitut. Sie konnte sich nicht daran erinnern, wann sie das letzte Mal High Heels an den Füßen hatte, und ihre Knöchel wackelten vor Protest.


  »Du brauchst nicht nervös zu sein«, sagte Al. Er sah ziemlich gut aus in seinem marineblauen Zweireiher, zu dem er ein weißes Hemd und eine blaue Krawatte mit Paisleymuster trug. Seine sonst so wilden Haare hatte Al mit reichlich Gel zurückgekämmt.


  »Du hast gut reden«, meinte Sami. »Ich muss jetzt erst mal die Toiletten finden.«


  Das Westwood-Bestattungsinstitut, ein weißer Ziegelbau, vor dessen Eingang vier Marmorsäulen einen stattlichen Carport trugen, lag auf der Genesee Avenue in Clairemont Mesa inmitten anderer Geschäfte. In dem Gebäude konnten drei Totenwachen gleichzeitig stattfinden, ohne dass die Privatsphäre der trauernden Gäste beeinträchtigt worden wäre, doch heute fand hier nur Tommys Totenwache statt.


  Als Sami sich, bei Al untergehakt, dem East Room näherte, erblickte sie den Namen von Tommy DiSalvo über der Tür. Mehrere Leute standen vor dem Raum versammelt, plauderten, lachten und übten sich im Smalltalk. Sami erkannte keinen von ihnen. Was sollte sie zu Leuten sagen, die ihr das Beileid aussprachen? Wenn sie ihre Sympathiebekundungen für einen Mann, den sie intensiv abgelehnt hatte, liebenswürdig akzeptierte, würde sie zur Heuchlerin. Es würde auch welche geben, die sie mit kritischen Augen betrachten würden. Schließlich war sie Tommys Exfrau, eine Frau, die von der Familie verbannt worden war. Ihre Teilnahme an der heutigen Veranstaltung diente weder dazu, ihrem Exehemann die Ehre zu erweisen, noch dazu, einer Familie, die sie nie als »gut genug« akzeptiert hatte, ihre Unterstützung anzubieten. Sie nahm heute stellvertretend für Angelina an der Totenwache teil.


  Sami und Al gingen in den East Room. Wegen der vielen Blumen und dem billigen Parfüm einiger Frauen hing ein schwerer süßer Duft in der Luft, der an die Bingo-Abende freitags im St. Michaels erinnerte. Ihre Mutter hatte Sami schon Jahre nicht mehr überreden können, sie zu begleiten, doch der Geruch der stark parfümierten älteren Damen war nicht so leicht zu vergessen. In der Mitte des Raums führte ein schmaler Gang auf den geschlossenen Sarg zu. Zu beiden Seiten des Gangs standen Reihen übersichtlich angeordneter Stühle. In diesem Raum befanden sich ungefähr zwanzig Personen, fast alles bekannte Gesichter. Einige standen, andere saßen, und etliche drängten sich um den Sarg. Für Samis Geschmack war der Raum zu hell beleuchtet. Zwei Kristalllüster hingen an dicken goldenen Ketten von der elfenbeinfarben gestrichenen Decke, muschelförmige Leuchten in gleichmäßigen Abständen an der Wand. Der üppige, granatrote Teppich sah nagelneu aus.


  Sami und ihre vornehm aussehende Begleitung warteten geduldig auf einen Mann mittleren Alters, der vor dem Sarg von Tommy DiSalvo kniete und ein Gebet sprach. Sami entdeckte Tommys Eltern, Maria und Vincent DiSalvo, in der ersten Reihe. Maria blickte zu Sami hin, würdigte sie aber keines Kopfnickens. Sami war sich nicht sicher, ob ihre frühere Schwiegermutter sie mit Absicht ignorierte oder ob sie so von Trauer überwältigt war, dass sie sie nicht erkannte. Nach der Scheidung hatten Tommys Eltern sich nicht nur von Sami losgesagt, sondern auch Angelina inoffiziell enterbt. Für Sami war ihr Verhalten die klassische Zurschaustellung italienischer Sturheit, und sie diente keinem anderen Zweck, als ein unschuldiges Kind zu bestrafen.


  Sami sah um sich herum Gesten des Mitgefühls: Händeschütteln, Küsse und Umarmungen, Menschen, die schnieften und weinten, es war eine Versammlung von Trauernden. Der Mann, der auf dem gepolsterten Bänkchen gekniet hatte, verschwand plötzlich, so dass sich Sami und Al vor den Mahagonisarg knien konnten. Vasen mit Blumen in leuchtenden Farben standen zu beiden Seiten des Sargs. Rosen, Nelken, Callas und Strelizien. Mitten auf dem Sarg lag ein Gesteck aus weißen und roten Rosen. Auf dem blauen Satinband, das von dem Bouquet hing, standen die Worte »Geliebter Sohn«. Links von den Blumen war auf dem Sarg ein Foto von Tommy aufgestellt, das Sami nicht kannte. Von seinem jugendlichen Äußeren zu schließen, musste das Foto ungefähr zehn Jahre alt sein. Sie fragte sich, wie sich die Dinge wohl entwickelt hätten, wäre sein Charakter genauso überzeugend gewesen wie sein Äußeres.


  Wie Sami da vor dem Sarg kniete, befand sie sich in demselben Dilemma wie schon in der Vergangenheit: Was sollte sie zu Gott sagen? Welche Worte waren es wert, an Gottes Ohr zu gelangen? Es schien ihr so armselig und gewöhnlich, den Schöpfer einfach zu bitten, Erbarmen mit Tommys ganz und gar nicht reiner Seele zu haben. Sicher würde eine überzeugendere Fürbitte nach der Erlösung seiner Seele eher Gottes Aufmerksamkeit finden.


  Sami glaubte an eine höhere Autorität, eine absolute, der Menschheit übergeordnete Macht, und daran, dass das Leben nur ein Übergang zu einer dauerhaften Existenz von größerem Gewicht war. Sie war sich auch sicher, dass die Sterblichen in ihrem nächsten Leben für ihr Wohlverhalten belohnt und für ihre Missetaten bestraft würden.


  Als Sami nun heute vor Tommys Sarg kniete, sich bewusst war, dass Maria und Vincent DiSalvo auf ihren Rücken starrten und den Tag verfluchten, an dem sie geboren worden war, konnte Sami Rizzo keine angemessenen Worte finden. Sie bekam kein Gebet für den Mann zusammen, der einst ihr Ehemann und Geliebter gewesen und Vater ihrer Tochter war. Sie sprach ein Ave-Maria und ein Vaterunser, bekreuzigte sich und drängte die Tränen zurück.


  Al erhob sich und wartete an ihrer Seite, aber Sami blieb vor dem Sarg knien.


  Er berührte ihren Arm. »Bist du okay?«


  Sie atmete tief durch und erhob sich ebenfalls. »Ging schon mal besser.«


  Diesen Augenblick fürchtete sie am meisten: Tommys Eltern ihr Beileid auszusprechen, in ihren Augen nach Hass Ausschau zu halten. Sie drehte sich um und ging auf die DiSalvos zu. Vincent stand ein paar Meter entfernt und sprach mit einem kahlköpfigen, gebeugten älteren Herrn. Maria saß ruhig da, ihre Hände lagen im Schoß und hielten ein Taschentuch, und starrte wie gebannt auf den Sarg.


  Sami zwang sich zu einem Lächeln und streckte ihre Hand aus. »Mein aufrichtiges Beileid, Maria.«


  Die leicht übergewichtige, siebenundfünfzig Jahre alte Frau hob ihren Kopf und blinzelte mehrere Male, wie um ihre braunen Augen scharf zu stellen. Dann wurden ihre Augen sehr groß. Mit ihrer rechten Hand griff sie nach Samis ausgestreckter Hand. Mit ihrer linken packte sie Samis Ellbogen und zog Sami zu sich heran. Marias Gesicht war nur Zentimeter von Samis Ohr entfernt.


  »Wir haben Tommy nicht helfen können. Du weißt, wie arm wir sind. Aber du hättest meinen Sohn retten können, Sami. Stattdessen hast du ihn sterben lassen. Gott verdamme deine Seele.«


  Die kaum hörbaren Worte trafen Samis Ohr wie ein Gewehrschuss. Sie hatte keine Erwiderung darauf. Dies war weder der richtige Zeitpunkt noch der Ort für eine Diskussion oder Zurückweisung. Was hätte sie zu ihrer Verteidigung vorbringen können? Al stand hinter ihr und wartete geduldig auf sie, hatte nicht mitbekommen, was die verbitterte Frau in Samis Ohr geflüstert hatte. Sami wartete darauf, dass Vincent sein Gespräch mit dem nach vorn gebeugten Mann beendete, damit sie auch ihm schnell ihr Beileid aussprechen konnte. Vincent blickte sie mehrere Male an, schien aber nicht daran interessiert, sein Gespräch zu beenden. Sami zupfte an Als Ärmel und flüsterte ihm zu: »Lass uns so schnell wie möglich von hier weg.«


  Sie hielt Als Hand und zog ihn fast hinter sich her, als sie zum Ausgang marschierte. Die Anwesenden beobachteten ihren hastigen Aufbruch mit forschender Neugier. Es schien, dass alle hier im Bestattungsinstitut davon überzeugt waren, dass Sami für Tommys Tod verantwortlich war. Sie kam sich vor wie bei einem Spießrutenlauf, ihre stechenden Blicke waren wie lautlose Waffen. Wenn sie nicht eine höfliche Frau gewesen wäre, eine vereidigte Dienerin des Staates, wäre sie in den Raum zurückgestapft und hätte den DiSalvos ein paar ausgesuchte Geschichten über ihren geliebten Sohn erzählt. Aber so ein Verhalten würde sie nur auf deren Niveau bringen. Nichts, was sie sagen oder tun könnte, würde die Verschwörung mäßigen. Sie glaubten, was sie glaubten, und egal, wie überzeugend ihre Verteidigung auch sein mochte, sie würde sich nie entlasten können. Wenigstens nicht in ihren Augen.


  Auf der Fahrt zurück zu Samis Haus wusste Al, dass Stille die beste Medizin war und dass nur Zeit Samis Zorn mäßigen würde. Er verabscheute es, sie so leiden zu sehen, aber was konnte er tun, außer ihr seine ernsthafte Unterstützung anzubieten? Für Al hatte die ganze Situation Erinnerungen zurückgebracht. Sie waren nun seit mehr als sechs Jahren Partner, waren Freunde vom ersten Moment an. Al hatte alles über Samis unglückliche Ehe gehört und kannte sich gut aus mit Typen wie Tommy DiSalvo und seiner ungeratenen Familie. An unzähligen Abenden hatte Al bei Sami gesessen und sie getröstet. Wie oft hatte Als Telefon mitten in der Nacht geklingelt, weil Tommy seit Tagen nicht nach Hause gekommen war und Sami, außer sich vor Sorge, eine freundliche Stimme hören wollte.


  Tommy DiSalvo hatte in Samis Herz eine unauslöschliche Narbe hinterlassen. Er hatte eine Frau mit einem großen Lebenshunger erbeutet und sie in seiner dunklen Welt gefangen gehalten, und als er sie schließlich freigab,hatte sie am Leben nicht mehr dieselbe Freude wie vorher.


  Alberto Diaz war bei Sami gewesen, als sie Angelina auf die Welt brachte. Er stand im Kreißsaal neben Sami, hielt ihre Hände, wischte ihr den Schweiß von der Stirn, half ihr bei den Atemübungen. Bis zu dem Moment, als sie durch die Türen des OP verschwand, hatte Al ihr sieben Stunden lang bei den Wehen geholfen. Er hatte angeboten, Sami während der Geburt beizustehen, doch sie hatte ihm erklärt, dass sie ihm dann eventuell nicht mehr in die Augen sehen könnte. Er hatte das verstanden und respektierte ihren weiblichen Stolz, ohne zu protestieren.


  Als die stille Fahrt andauerte, kam Al etwas in den Sinn, was er für Sami tun könnte. Al war auf der anderen Seite der Grenze von San Diego geboren worden, in Tijuana, wo der Gegensatz zwischen Wohlstand und Armut blendete wie die mexikanische Sonne. Die Stadt war eine Oase für Schnäppchenjäger. Die meisten der Tagestouristen waren Kunden in den unzähligen kleinen Läden und bei den Straßenverkäufern, die alles verkauften, von handgewebten Wolldecken bis hin zu gefälschten Rolex. Aber nach Sonnenuntergang lockte Tijuanas berüchtigter Ruf andere Besucher an. Sie wollten Drogen, Sex und Bars, die niemals schlossen. An Freitag- und Samstagabenden waren die Straßen von Tijuana voll mit Teenagern aus Kalifornien, die nur ein Ziel hatten: sich zu berauschen.


  Drei Klassen von Menschen lebten in Tijuana: jene, die das Glück hatten, für Firmen zu arbeiten, die mit Touristen aus Amerika zu tun hatten, jene, die Greencards und einen legalen Job in den Vereinigten Staaten hatten, aber ihren Wohnsitz in Mexiko beibehielten, und die weniger Glücklichen, die für ihren Lebensunterhalt betteln mussten.


  Al würde seine arme Kindheit nie vergessen. Nur Schritte von der Zollschranke entfernt, wo die Grenzpolizei sorgfältig den Ansturm der nach Mexiko einreisenden Amerikaner screente, kampierte Al sieben Tage die Woche auf dem Bürgersteig. Viele Touristen stellten ihre Autos auf Parkplätzen ab und gingen zu Fuß über die Grenze nach Tijuana. Dies war für geschäftstüchtige Kinder wie Al eine große Chance. In abgerissenen Klamotten, das Gesicht schmutzig und erbärmlich blickend, stand Al zusammen mit anderen Kindern auf dem gutbesuchten Weg nach Mexiko, in der Hoffnung, genug Geld einsammeln zu können, um seinen Eltern durch einen weiteren schwierigen Tag zu helfen.


  Bis zu seinem dreizehnten Geburtstag –als jüngere, noch jämmerlicher aussehende Kinder die weichen Herzen der Amerikaner noch effektiver anrühren konnten– hatte Al Chiclets-Kaugummi an die verkauft, die freundlich genug waren, eine 5-Cent-Münze in seine rostige Kaffeedose zu werfen. In seiner Teenagerzeit beging er kleine Straftaten. Er hatte nie ein folgenschweres Verbrechen verübt, aber die Polizei vor Ort kannte ihn gut und war ihm immer auf den Fersen. Mit neunzehn schließlich, nachdem seine Mutter wiederholt darum gebeten hatte, hatte sich sein Onkel Eduardo, der eingebürgert in National City lebte, für Als Einwanderung in die Vereinigten Staaten eingesetzt.


  Al wusste sehr wohl, dass die mexikanische Mafia in Tijuana florierte. Und obwohl er dies Sami nicht erzählt hatte, war er sich sicher, dass Tommy DiSalvo nicht von dieser speziellen Gruppe von Gaunern ermordet worden war. Sie waren Kriminelle in jeder Hinsicht des Wortes, steckten tief im Drogenhandel, der Prostitution und dem Glücksspiel. Sie hatten keine Skrupel, einen kleinen Finger zu brechen oder einen Schmarotzer fast zu Tode zu prügeln. Und manchmal, wenn sie glaubten, dass die Schulden eines »Kunden« erheblich und nicht wieder einzutreiben waren, würde einer ihrer Vollstrecker einen 45erColt gegen die Schläfe des Versagers drücken und sein Leben beenden. Sie waren ein skrupelloses und korruptes Pack von pendejos, aber sie hatten ganz bestimmte ethische Vorstellungen. Sie würden einen Mann nie foltern, bevor sie ihn ermordeten. Das war wie das Amen in der Kirche. Und sie hätten Tommy ganz sicher nicht kastriert und ihm seine Eier in den Hals gesteckt. Al war sich ziemlich sicher, dass Tommy DiSalvo nicht von der mexikanischen Mafia ermordet worden war, und er hatte vor, das zu beweisen.


  Al hatte noch Verbindung nach Tijuana, Freunde, die er sein Leben lang kannte und die mit der Unterwelt vertraut waren. Er würde vorsichtig sein müssen mit seiner verdeckten Ermittlung. Wenn Captain Davison Wind davon bekommen würde, hätte das folgenschwere Konsequenzen. Ein paar Telefonate, ein Ausflug nach Tijuana, eine Handvoll Pesos, um die zu schmieren, die mit der Aktion zu tun hatten, und bald würde Al das Rätsel lösen und hoffentlich Samis Schuldgefühle zerstreuen können.


  Nicht als ihr bester Freund und nicht als ihr Partner, fasste Al nach Samis Hand. Sie drehte ihm ihren Kopf zu und lächelte ihn an. Er streichelte ihre Finger und konnte das gewohnte Flattern in seiner Brust spüren, wie sich seine Kehle zuschnürte. Oh, wie meisterhaft hatte er die Wahrheit verborgen gehalten, so viele Jahre schon.


  An einem Mittwochnachmittag hatten sie sich getroffen, und genau in dem Moment, als Alberto Diaz in die schönen blauen Augen von Sami Rizzo geblickt hatte, hatte er sich zum ersten Mal in seinem bedauernswerten Leben verliebt. Al hatte schon von den utopischen Geschichten gehört– Liebe auf den ersten Blick–, aber bis zu diesem Tag, als sein Herz eine Wärme spürte wie nie zuvor, hatte er diese romantischen Erzählungen für nicht mehr als Futter für Schauerromane gehalten. Wie schlau war er doch gewesen, als er den Part des sorglosen Schlawiners spielte, des Frauenhelden. Die Fassade eines Lebens als Playboy, die er Sami vorgaukelte, diente ihm lediglich als Schutz.


  Nicht ein Tag verging, an dem Al nicht davon träumte, mit Sami zu schlafen. Wie er nun neben ihr im Wagen saß, wurde Al bitter klar, dass er ihr nie seine Liebe gestehen und diese für immer an einen geheimen Zufluchtsort in seinem Herzen verbannt sein würde. Er war nicht gut genug für Sami. Sie verdiente mehr als einen mexikanischstämmigen Verrückten mit skrupellosem Ehrgeiz. Sami brauchte Stabilität in ihrem Leben, Angelina eine Vaterfigur. Keine Rolle, die Al jemals anstreben würde. Seine Liebe zu Sami war eine romantische Tragödie, und Sami würde niemals davon erfahren.


  »Dank dir für deine Unterstützung, Partner«, sagte Sami.


  Da er völlig in Gedanken versunken war, schreckte er durch die plötzliche Unterbrechung der Stille hoch. »Was hast du gesagt?«


  »Ich denke, Felsklettern mit deinem Freund würde mehr Spaß machen, als auf mich aufzupassen.«


  Wenn sie nur wüsste. »Was hat die alte Hexe gesagt, dass du so schnell aufbrechen wolltest?«


  »Ich kann mich nicht genau an ihre Worte erinnern, nur noch, was sie damit sagen wollte.«


  »Und?«


  »Sie macht mich für Tommys Ermordung verantwortlich.«


  Al verstärkte seinen Griff um das Lenkrad, entschlossener denn je, herauszufinden, wer Tommy DiSalvo auf dem Gewissen hatte. »Lass dir nicht von ihr oder sonst jemandem so einen Schwachsinn erzählen.«


  »Ich versuche mich die ganze Zeit, davon zu überzeugen, dass selbst wenn ich meine Seele verpfändet und Tommy das Geld gegeben hätte, Tommy schließlich doch pleite gewesen wäre. Sein Ende war unausweichlich.«


  »Da hast du völlig recht.«


  »Aber wenn dies nun der letzte Strohhalm gewesenwar? Was wäre, wenn er genau diesen letzten Strohhalm gebraucht hätte, um zur Realität zurückzufinden? Du hättest ihn sehen sollen, Al, er hatte schreckliche Angst.«


  »Bei Losern wie ihm gibt es nie einen letzten Strohhalm. Ich will nicht respektlos sein– ich weiß, er war einmal dein Ehemann–, aber man muss das Kind beim Namen nennen.«


  Vielleicht hatte Al recht.


  Al bog in Samis Einfahrt und stellte die Zündung ab. »Ich bringe dich zur Tür.«


  »Es ist helllichter Tag. Ich glaube nicht, dass ich in Gefahr bin.«


  Es ging Al weniger um die Höflichkeit denn um die nicht ganz uneigennützige Hoffnung, auf einen Kaffee eingeladen zu werden, um noch mehr Zeit mit Sami verbringen zu können. »Hey, man weiß ja nie.«


  An der Tür legte Sami ihre Arme um Al und drückte ihn fest.


  Wie zwei Puzzleteilchen deckten sich die Umrisse von Samis Körper genau mit denen von Al. Er dachte, sein Herz würde ihm aus der Brust springen. »So, wann soll ich dich zur Beerdigung abholen?« Ihre Haare dufteten nach Kokosnuss.


  Sie ließ ihn los und suchte in ihrer Handtasche herum. »Ich gehe nicht zur Beerdigung.«


  Al war erleichtert. »Bist du dir sicher?«


  Sie fand ihr Schlüsselbund und steckte den bronzefarbenen Schlüssel ins Schloss. »Ich bin mir nur sicher, dass ich mich nicht noch weiter erniedrigen lasse.«


  »Bravo. Ich bewundere deinen Mut.«


  »Reiner Selbsterhaltungstrieb.« Sami blickte auf ihre Uhr. »Wenn du noch nicht ganz die Nase voll hast, mit einem wehleidigen Frauenzimmer herumzuhängen, dann könnten wir uns gerade noch die zweite Hälfte vom Spiel der Chargers ansehen.«


  »Wenn du dir nicht deine Nase an mir abputzt, geht das in Ordnung.«


  »Aber damit du Bescheid weißt: Wenn meine Mutter Angelina vorbeibringt, wird sie voraussichtlich dableiben.«


  »Noch hast du mich nicht verschreckt.«


  »Na gut. Warte, bis sie auf deinem Schoß sitzt und eine Gutenachtgeschichte vorgelesen haben will.«


  »Angelina?«


  »Nein, meine Mutter.«


  Al grinste. »Jetzt hast du mich wirklich erschreckt.«


  Sami und Al gingen zusammen in das nicht aufgeräumte Wohnzimmer.


  »Wenn du Glück hast«, sagte Sami, »bringe ich vielleicht noch genügend Energie auf, um den restlichen Chili in die Mikrowelle zu schieben. Aber das kann ich nicht versprechen.«


  »Und fast wäre ich dummerweise nach Hause gegangen und hätte das Porterhouse-Steak gegrillt, das in meinem Kühlschrank liegt.«


  »Wenn du meinen Chili gekostet hast, wirst du um das Rezept betteln.«


  »Oh, ich kann die Zutaten auf einer Dose Hormel’s gerade noch lesen.«


  »Wie gut du mich doch kennst.«


  13 Weil Sami Angelina nicht stören wollte, die an diesem bewölkten Montagmorgen friedlich länger schlief als üblich, rief sie ihre Mutter an.


  »Würde es dir etwas ausmachen, herzukommen, Ma?«


  »Ist irgendwas mit deinem Auto?«


  »Ich muss früh aufs Revier, und Angelina schläft noch.« Normalerweise würde Sami Angelina um acht zum Haus ihrer Mutter bringen und schnell noch eine Tasse Kaffee trinken, damit Josephine ihr nicht vorwerfen konnte, sie wäre wohl zu beschäftigt, um ein paar Minuten mit »ihrer einzigen, alten Mutter« zu verbringen. Dann würde sie sich durch den dichten Verkehr auf dem Freeway kämpfen, und wenn sie dort nicht stecken blieb, um neun auf dem Revier eintreffen.


  An diesem Morgen fühlte sie sich nach einem überraschend erholsamen Nachtschlaf bemerkenswert energiegeladen. In Anbetracht der noch nicht lange zurückliegenden Ereignisse schien ihre gute Stimmung wie ein kleines Wunder. Sie machte sich keine Illusionen wegen des dringend benötigten Schlafs, machte Übermüdung und geistige Erschöpfung dafür verantwortlich.


  Josephine Rizzo protestierte. »Du weißt, wie sehr ich Stoßverkehr hasse.«


  »Du befindest dich doch nicht auf der anderen Seite des County. Es sind doch gerade mal zehn Minuten Fahrt.«


  »Ich habe noch nicht gefrühstückt.«


  »Dann frühstücke doch hier.«


  »Was denn, diese grässlich süßen Pop-Tarts?«


  Hätte ich doch bloß Angelina aufgeweckt! »Vergiss es, Ma. Ich bin in ein paar Minuten da.«


  »Manchmal habe ich das Gefühl, du nutzt mich aus, Sami.«


  »Und manchmal denke ich darüber nach, nach Tahiti auszuwandern.«


  »Du bist ja gut drauf.«


  »Warum muss es jedes Mal einen Streit mit dir geben?«


  Stille.


  »Bist du noch da, Ma?«


  »Ich weiß nicht mehr, wozu eine Mutter noch da ist. Ich versuche zu helfen, und alles, was du tust, ist, mich anzuschreien.«


  Josephine Rizzo wäre in der Lage, dem Papst Schuldgefühle einzureden wegen der Art, wie er die Messe las. »Es tut mir leid, Ma. Das hat nichts mit dir zu tun. Es liegt an mir. Ich denke, es ist einfach schwierig, mit Tommys Ermordung fertig zu werden. Und auf der Arbeit gibt es auch einen Haufen Ärger, und ich lasse es an dir aus.« Sami konnte es nicht fassen, dass sie sich entschuldigte. »Ich werde sie gleich bei dir vorbeibringen.«


  Josephines Stimme klang triumphierend. »Ich erwarte euch.«


  Sami ging auf Zehenspitzen in Angelinas Schlafzimmer und setzte sich auf ihr Bett. Sanft streichelte sie über ihr Haar, wollte sie nicht abrupt aufwecken. Was für ein schönes Kind.


  Ihre ziemlich blumige Erklärung wegen Tommys Tod hatte sich nicht negativ auf Angelina ausgewirkt. Oder wenigstens schien es so. Als Sami es ihr vorsichtig verkündet hatte, kaute die Zweijährige auf ihrer Unterlippe, rieb sich die wässrigen Augen, aber vergoss keine Träne. Dass ihr Vater nun bei Gott im Himmel wohnte, hatte das Kind nicht verstört. Ihrer Meinung nach war er auf einer aufregenden Reise, und obwohl sie ihn nicht länger sehen oder hören konnte, so würde sie doch oft mit ihm sprechen und wusste, dass er sie hören würde.


  Die Fröhlichkeit eines Kindes kann oft ein Segen sein, dachte Sami. Aber ein Erwachsener kann nicht so leicht Trost finden wie ein Kind. Zu gegebener Zeit würde Angelina sich mit beunruhigenden Fragen auseinandersetzen. Den Vater in so frühem Alter zu verlieren, würde nur ein Teil der Probleme sein, denen Angelina sich gegenübersehen würde. Die wahre Tragödie lag in Angelinas blassen Erinnerungen an einen obskuren Mann, der nicht am Leben seiner Tochter teilhatte, einen Vater, der tragischerweise in Vergessenheit geraten würde.


  Später dann würde Angelinas Welt von einem tiefgehenden Verlustgefühl erschüttert werden. Für den Moment war Sami ein wenig erleichtert darüber, dass Angelina im sicheren Hafen ihrer kindlichen Unschuld Zuflucht fand.


  Angelina gähnte. Ihre Augen waren kaum geöffnet. »Gehen wir jetzt zu Omi?«


  »Ja, mein Schatz.«


  »Kann ich das Winnie-Pooh-Shirt anziehen?«


  »Natürlich.«


  Einen Moment lang musste Sami an den Tod ihres Vaters denken. Irgendwie hatte Sami den Eindruck gehabt, als wäre sie nicht mehr die Gefangene seiner Erwartungen oder ihrer Unfähigkeit, ihm zu gefallen. Von Schuld überwältigt, hatte sie jahrelang mit diesem Gefühl zu kämpfen. Wie konnte man vom Tod eines Elternteils profitieren? Vielleicht würde es Angelina ohne ihren biologischen Vater besser ergehen. Vielleicht blieb ihr so die schlimme Erkenntnis erspart, dass Tommy DiSalvo ihren Erwartungen niemals gerecht geworden wäre.


  Oberflächlich gesehen schien diese Annahme hartherzig und zutiefst gefühllos. Und Sami würde sich mit niemandem über diese dunklen Ansichten austauschen. Aber die gesamte Problematik der Eltern-Kind-Beziehung war ein so kontroverses Thema wie etwa die Politik oder die Religion. Es gab keine absoluten Wahrheiten. Für Sami war nichts auf dieser Welt entweder richtig oder falsch. Jede Beziehung befand sich in einer empfindlichen Balance, die sich durch die täglichen Rituale im Umgang von Eltern und Kindern zu beiden Seiten hin veränderte.


  Angelina setzte sich auf und streckte ihre Ärmchen zur Decke. »Kriege ich einen neuen Papi?«


  Diese verblüffende Frage erschütterte Sami bis ins Mark. Sie musste genau nachdenken, bevor sie antwortete.


  Nur einen Block von Samis Haus entfernt saß Simon tief im Fahrersitz des gemieteten Chevy Impala und wartete gespannt. Da er nicht wusste, wann Sami ihr Haus verlassen würde, war er schon seit sechs Uhr morgens hier. Er nahm seinen letzten Schluck lauwarmen Kaffee und steckte den Becher in den Halter zurück. Um Viertel vor acht sah er sie in einem Kostüm, das einer Mordermittlerin angemessen schien, aus dem Haus gehen. Der Morgen war kühl, die Sonne hinter störrischen Wolken verborgen. Sami hielt Angelina an der Hand, ging mit ihr zum Auto und setzte ihre Tochter in den Kindersitz. Simon wartete darauf, dass Sami aus ihrer Einfahrt zurückstieß, und ließ den Motor an. Er folgte ihr in sicherem Abstand, ein Basecap von Padres auf dem Kopf. Da er befürchtete, sie könnte ihn auf dem Freeway abhängen, war er erleichtert, als sie an der Auffahrt zum Freeway805 vorbeifuhr und ihre Fahrt durch das Wohngebiet fortsetzte. Sie fuhr in eine Einfahrt auf der 32nd Street. Simon parkte am Bordstein und wartete, prägte sich den Ort genau ein. Er beobachtete, wie Sami mit Angelina auf die Veranda des kleinen heruntergekommenen Hauses ging und sie zusammen hinter der Eingangstür verschwanden. Sami tauchte fünf Minuten später wieder auf. Allein.


  Sami stieß die Doppeltüren zur Abteilung der Detectives auf, ging an ihrem Schreibtisch vorbei, winkte drei Kollegen zu– Alberto Diaz war nirgendwo zu sehen–, marschierte ins Büro von Captain Davison und schloss die Tür.


  Davison blickte sie über seine Lesebrille an. »Ich dachte, Sie wären bei der Beerdigung.« Der oberste Knopf seines Hemds stand offen, und sein schwarzer Schlips hing locker um den Hals.


  »Das dachte ich auch«, sagte Sami.


  »Gehen Sie nicht?«


  »So könnte man es auch sehen.«


  Davison rieb sein Kinn. »Dann gehe ich richtig in der Annahme, dass Sie offiziell wieder zurück zur Arbeit sind?«


  »Das hängt davon ab.« Sie setzte sich auf einen der zwei Stühle, die Davison gegenüberstanden. Früher hatte sie immer auf eine Einladung gewartet.


  Der Captain warf seinen Stift auf den Schreibtisch, nahm seine Brille ab und lehnte sich auf seinem Stuhl zurück. »Okay, Rizzo, was ist los?«


  »Ich dachte, Sie wären ein Mann, der zu seinem Wort steht, Captain.«


  »Was, zum Teufel, soll das denn heißen?«


  »Sie sagten, wir hätten bis Freitag Zeit, bevor Sie uns den Fall entziehen.«


  »Aha, deswegen haben Sie einen so dicken Hals?« Davison faltete seine Hände. »Hat Diaz Ihnen nicht alles erzählt?«


  »Ich würde gern Ihre Version hören.«


  Davison griff nach dem Päckchen Camel auf seinem Schreibtisch. Er steckte den Zeigefinger hinein und suchte nach einer Zigarette, musste aber feststellen, dass keine mehr drin war. Er zog die quietschende Mittelschublade auf und wühlte durch einen Haufen Kleinkram. Als er keine Zigaretten finden konnte, stand er auf und tastete seine Taschen ab. »Mist.« Davison ließ sich auf den Stuhl fallen. »Ich weiß, Sie haben eine Menge durchgemacht, Rizzo, und Sie sind ein guter Cop, aber dieser Fall wächst Ihnen über den Kopf.«


  Guter Cop? Offensichtlich waren ihm ihre Belobigungen entfallen. »Und Sie denken, die Jungs von der Spezialeinheit werden den großen Unbekannten einbuchten?«


  »Ich musste etwas tun.«


  Sami starrte Davison an.


  »Sie sind emotional involviert, Rizzo. Das ist seit Wochen klar. Sie werden nicht objektiv bleiben können.«


  Für einen Augenblick saß Sami ruhig da und dachte darüber nach, was der Captain gesagt hatte. Seine Einschätzung war in Ordnung. Aber sie würde ihren Kampf noch nicht aufgeben. »Ich weiß, Sie sind unter großem Druck, Captain, aber…«


  »Es tut mir leid, aber es gibt nichts mehr zu diskutieren. Die Entscheidung ist gefallen.«


  »Dann hätte ich gern Ihre Erlaubnis, mit Chief Carson sprechen zu dürfen.« James Carson, erst kürzlich zum Chief of Detectives ernannt, stand allen sechs Polizeiwachen in San Diego County vor. Er stand im Ruf, ein kompromissloser und unbeugsamer Tyrann zu sein, doch Sami hatte außer ihrer Haut nichts zu verlieren.


  »Ich werde Sie nicht davon abhalten, mich zu übergehen, Rizzo, aber Carson wird Hackfleisch aus Ihnen machen und Sie wieder ausspucken.«


  »Wäre nicht das erste Mal.«


  Wie zwei Schachspieler, die über den nächsten Zug des Gegners nachdenken, saßen sie sich ruhig gegenüber und beobachteten sich.


  »Haben Sie denn den Hauch eines Hinweises oder vielleicht sogar eine lauwarme Spur?«, wollte Davison wissen.


  »Wir haben einen Obdachlosen, der einen möglichen Verdächtigen identifizieren kann.«


  Davisons Augen wurden schmal. »Und Sie glauben wirklich, dass die ermordete Frau in Pacific Beach die Tat eines Serienkillers war?«


  »Absolut.«


  »Was für einen Beweis haben Sie denn?«


  Sie wollte ihm noch nicht von Simon erzählen, deshalb konnte sie ihm keinen konkreten Beweis präsentieren oder ihn mit einer Argumentation verblüffen, die ihre Position stärken würde. Den einzigen Trumpf, mit dem sie aufwarten konnte, war ihr oft unter Beweis gestelltes Geschick und ihr tadelloser Ruf. »Wenn Sie ein Detective wären, Captain, wie oft würden Sie sich auf Ihr Bauchgefühl verlassen?«


  »Ich weiß, worauf Sie hinauswollen, Rizzo, aber es wird nicht funktionieren.«


  »Haben Sie Nachsicht mit mir. Bitte.«


  »Ein Cop ohne einen guten Instinkt sollte sich nach einer anderen Beschäftigung umsehen.«


  »Wie oft haben meine Ahnungen zu einer Festnahme geführt?«


  »Niemand stellt Ihre Leistung in Frage, Detective. Das Problem ist…«


  »Habe ich Sie jemals um besondere Rücksichtnahme gebeten?«


  Seine Stimme wurde sanfter. »Nicht dass ich mich erinnern könnte.«


  »Diese Ermittlung ist nur einen Millimeter vom Durchbruch entfernt. Ich kann es in jeder Faser meines Körpers spüren.«


  »Ist Diaz genauso leidenschaftlich wie Sie mit diesem Fall beschäftigt?«


  Sie hatte Al nicht gefragt, aber sie hatte den Captain da, wo sie ihn haben wollte, und musste weiter Druck ausüben. »Al teilt meine Einschätzung, Captain. Es erstaunt mich, dass er noch nicht ausgerastet ist.«


  Davison stellte seine Ellbogen auf den Schreibtisch und legte die Finger übereinander. »Sie sind sich doch im Klaren, dass meine Glaubwürdigkeit als leitender Beamter dahin ist, wenn ich meine Entscheidung rückgängig mache.«


  »Sie sind ein großer Junge. Sie werden drüber hinwegkommen.«


  Dem Captain ging ein für ihn seltenes Lächeln übers Gesicht. »Selbst wenn ich Diaz und Sie wieder dem Fall zuordne, müssten Sie trotzdem mit einer Einheit zusammenarbeiten.«


  »Das ist mir schon klar, Captain. Geben Sie mir einfach noch eine Chance.«


  Davison schüttelte seinen Kopf. »Okay, Detective Rizzo. Ich gebe Ihnen gerade so viel Seil, dass Sie sich aufhängen können.« Er lehnte sich vor und schlug mit seinen Handflächen auf den Schreibtisch. »Wenn dieses Arschloch nicht Freitag um Mitternacht hinter Gittern sitzt, können Sie schon mal Ihren Lebenslauf umschreiben.«


  »Freitag um Mitternacht werden Sie sich wohl bei mir entschuldigen müssen, Captain.«


  Normalerweise mochte Sami den ganzen Papierkram, den der Job eines Detective mit sich brachte, überhaupt nicht. Doch heute schien die lästige Aufgabe wie geschaffen, umihre Gedanken von Tommys Beerdigung und Maria DiSalvos hartherziger Anschuldigung abzulenken. Sie brauchte fast zwei Stunden, um ihren heutigen Bericht über die erzielten Fortschritte fertigzustellen. Bei einer Mordermittlung spielte jedes Detail, auch die noch so unbedeutenden, eine wichtige Rolle. Und ein wichtiger Teil ihrer Verantwortung bestand darin, jeden Aspekt der Ermittlung schriftlich festzuhalten. Den Verdacht, den sie Simon gegenüber hegte, nicht preiszugeben, verstieß dabei gegen ihren ethischen Code. Doch Samis Instinkt, auf den sie sich immer verlassen konnte, ließ sie ihre Vermutungen noch nicht mit anderen teilen. Sie war sich aber nicht sicher, ob es klug gewesen war, Captain Davison davon zu überzeugen, die Serienmorde wieder Al und ihr zu übertragen. Freitag um Mitternacht würde sie wissen, ob ihr Machtspiel eine weise Entscheidung oder töricht gewesen war.


  Sami verließ das Revier um halb elf und fuhr zum Polizeilabor, das am Broadway im Zentrum von San Diego lag. Hoffentlich würde sich im Labor ein wichtiger Anhaltspunkt von den Valentinoschuhen oder der Socke ergeben. Das Kriminallabor, offiziell Scientific Investigation Bureau, war bei Mordermittlungen ausschlaggebend und gab den Einheiten viel Rückhalt. Das SIB bestand aus fünf Abteilungen: Die Biologie war verantwortlich für die Identifizierung, die Analyse und Abgrenzung von Körperflüssigkeiten– Blut, Sperma, Vaginalsekret, Speichel. Sie nahm auch Haartests vor, um deren Herkunft (von Mensch, Tier oder synthetisch) und Rasse zu bestimmen, und in einigen Fällen wurden auch Vergleiche der DNA durchgeführt. Die Kriminalistik lieferte die chemische Analyse von Urin –um Drogen festzustellen– und Blut für den Alkoholtest, die Untersuchung von alkoholischen Getränken, Giften, Schusspulver und Schussrückständen, Proben von Gemälden, Metall, Glasstücken, Fasern, Erde und Identifizierung von Fuß-, Fersen- und Reifenabdrücken. Die Dokumentenprüfung führte Tests durch, um das Alter von Dokumenten festzustellen; sie restaurierten verkohltes oder durch Wasser geschädigtes Papier genauso wie Tilgungen oder Veränderungen und verglichen Block- und Handschrift. Die Abteilung für Schusswaffen identifizierte und stellte den Zustand der Waffen fest, untersuchte Oberflächen von Patronen, analysierte die Neutronenbewegungen von Pulverrückständen, stellte getilgte Seriennummern wieder her, identifizierte Spuren auf Schlosszylindern, bestimmte Entfernung zwischen Opfer und Waffe und diente als Verbindung zwischen Strafverfolgungsbehörden, Waffenherstellern und Händlern. Die letzte Abteilung –Betäubungsmittelanalyse– führte quantitative als auch qualitative Analysen aller Rauschmittel durch. Doch selbst mit einer umfassenden Behörde im Hintergrund war das Überführen, Festnehmen und Verurteilen eines Kriminellen immer noch ein immenses Unterfangen.


  Anstatt auf den Fahrstuhl zu warten, nahm Sami die Treppe zum Biologielabor im zweiten Stock. Als sie eintrat, sah sie Betsy, die Kriminaltechnikerin, die für die Analyse der Schuhe und des Strumpfes zuständig war. Die Vietnamesin, die etwa eins fünfzig groß war und nicht viel mehr als vierzig Kilo wog, hatte die Energie eines Norfolk Terriers. Sami hatte sie in den letzten drei Jahren regelrecht liebgewonnen.


  Betsy saß an einem Resopaltisch, auf dem Plastikbehälter aller Größen verteilt waren und ein hölzerner Ständer mit Glasröhrchen neben einem kompliziert aussehenden Mikroskop stand. Betsy schaute auf, ihre mandelförmigen Augen waren dunkel und glänzten wie Schokoladenglasur. »Lange nicht gesehen, Sami.« Da sie schon als Fünfjährige nach Amerika gekommen war, sprach sie ohne jeden Akzent.


  Sami legte einen Arm um Betsy und drückte ihre Schulter. »Wie geht es meiner liebsten Kriminaltechnikerin?«


  »Es würde mir bessergehen, wenn ich Neuigkeiten für dich hätte.«


  »Bitte sag mir nicht, dass es eine Pleite ist.«


  »Nicht ganz.« Betsy hielt eine kleine Plastiktüte hoch. »Habe ein paar Haare im Strumpf gefunden. Der Typ ist weiß, was auch immer das helfen mag. Nun musst du nur noch jeden über eins achtzig großen, athletisch wirkenden weißen Typen im County darum bitten, seine Beine zu rasieren und ein paar Haare im Labor abzugeben. Und mit ein bisschen DNA-Zauber wirst du deinen Mann haben.«


  »Ich werde schon mal anfangen, Rasierer zu verteilen. Mit den Schuhen irgendwelches Glück?«


  »Nun gut, ich habe ein wenig Sand und Lehm gefunden, aber sie haben so gut wie keine geographische Bedeutung.« Betsy grinste. »Trotzdem sieht’s hier ganz gut aus, denn ich habe ein bisschen Blut in einem der Schuhe gefunden. Es kann ein paar Tage dauern, bis wir die DNA-Ergebnisse bekommen, aber wir haben genug, um seine Blutgruppe abgleichen zu können.«


  »Ich werde die Daumen drücken. Und übrigens, Betsy, bewahre die Schuhe an einem sicheren Ort auf. Ich habe dem Besitzer versprochen, sie ihm zurückzugeben.«


  Betsy wirkte verdutzt. »Du wirst die Schuhe dem Verdächtigen zurückgeben?«


  Sami schüttelte den Kopf. »Das ist eine lange Geschichte.«


  Betsy deutete auf einen der Schuhe, der in Stücke geschnitten in einer Plastiktüte lag. »Ich befürchte, es ist zu spät.«


  Betsy erhob sich vom Stuhl und blickte zu Sami hoch. »Es tut mir wirklich leid, was mit deinem Exmann passiert ist, Sami. Kommt die Ermittlung voran?«


  »Nicht dass ich wüsste.«


  »Muss hart sein für Angelina.«


  »Im Moment geht es ihr gut, alles Weitere wird die Zeit zeigen.«


  »Wollen wir mal ein Bier trinken gehen?«


  »Würde ich sehr gern, Betsy.«


  Sami kehrte ernüchtert zum Revier zurück. Gerade als sie sich setzen wollte, fiel ihr ein lavendelfarbener Umschlag in der Mitte ihres vollgeräumten Schreibtischs ins Auge, auf dem fein säuberlich ihr Name stand. Sie riss ihn auf. Auf der Vorderseite der weißen Grußkarte waren eine lila Tulpe und der Schriftzug Aufrichtiges Beileid zu sehen. Sie klappte die Karte auf und las:


  Mögen die Erinnerungen, die du in Ehren hältst,


  deinem Herzen Frieden und dir Kraft und Mut


  auf deinem Weg geben.


  Herzliche Grüße,


  Simon


  14 Am Montagabend klingelte um halb sieben Samis Telefon. Angelina war gerade mit Essen fertig– Pizza von Vincenzo’s–, und Sami nahm den letzten Schluck von ihrer Corona, während sie den Küchentisch abräumte. Angelina saß auf dem Fußboden und sah fern. Essen vom Lieferservice war im Haus der Rizzos zur Regel geworden. Und zwar so sehr, dass Sami sich für das neue Jahr –das schnell heranrückte– vorgenommen hatte, ein halbes Dutzend Kochbücher zu kaufen und kochen zu lernen. Sie machte eine ganz gute Spaghettisoße, aber wie Josephine Rizzo oft bemerkte, »schmeckte sie wie die Orangensoße, die Amerikaner im Glas kaufen«. Und manchmal, wenn Sami besonders unternehmungslustig war, füllte sie ein Hühnchen und briet es. Aber ein Feinschmecker war sie wohl kaum.


  Wegen der vielen Anrufe im Büro war sie es gewohnt, sich förmlich zu melden. Sie hob den Hörer und sagte, ohne nachzudenken: »Sami Rizzo.«


  »Ist das die umwerfend schöne Sami Rizzo, der weibliche Sherlock Holmes der westlichen Welt?« Al klang erstaunlich fröhlich.


  »Sorry, Kumpel, aber du hast dich wirklich verwählt.«


  »Dann gehe ich davon aus, dass du es auch ohne deinen unentbehrlichen Partner durch den Tag geschafft hast?« Al hatte tagsüber Obdachlose und Anwohner befragt, die im Umkreis der Stelle lebten, wo das schwedische Model auf dem Strand ermordet worden war.


  »Um ehrlich zu sein, Al, mir ist nicht mal aufgefallen, dass du nicht da warst, bis ich zufällig auf eine Schachtel mit gefüllten Donuts gestoßen bin.«


  »Hast du mir einen aufgehoben?«


  »Nicht einen einzigen.« Sami betrachtete das letzte Stück Pizza. »Irgendwelches Glück bei den Befragungen gehabt?«


  »J. T. ist unsere einzige Spur.«


  Es blieb unbehaglich still.


  »Und wie geht es dir, Sami?«


  Sie musste einen Augenblick über seine Frage nachdenken. »Du wirst es nicht glauben, aber im Moment fühle ich mich schuldig, dass ich mich nicht schuldig fühle. Es ist, als ob Tommy uns schon vor Jahren verlassen hätte.«


  »Das hat er. Geht es Angelina gut?«


  »Bisher nicht schlecht.« Der zerlaufene Mozzarella lachte Sami an. »Sehen wir uns morgen früh?«


  »Genau um acht Uhr.«


  »Habe heute die Laborergebnisse von den Schuhen und dem Strumpf bekommen.«


  »Gute Nachrichten?«


  »Betsy hat ein paar Haare im Strumpf gefunden. Unser Täter ist ein Weißer.«


  »Das beschränkt unsere Suche auf einhundertfünfzig Millionen Verdächtige.«


  Die Versuchung siegte, und Sami klappte das letzte Stück Pizza zusammen und nahm einen ordentlichen Bissen. »Betsy hat auch etwas Blut in einem der Schuhe gefunden. Wir werden die DNA-Ergebnisse in ein bis zwei Tagen haben.«


  »Sonst noch etwas?«


  »Captain Davison hat seine Entscheidung, uns von dem Serienmörderfall abzuziehen, rückgängig gemacht.«


  Al blieb eine Weile stumm. »Lass mich den Leuten von Riplay’s Einfach Unglaublich Bescheid geben.«


  »Wo kommt der Sinneswandel her?«


  »Eine eins vierzig große Italienerin, die ihre Tage hat.«


  »Bist du dir sicher, dass du das auch willst?«


  Sami stellte plötzlich fest, dass sie eine überstürzte Entscheidung getroffen hatte, ohne sich höflicherweise vorher mit Al besprochen zu haben. »Kannst du damit leben, Al?« Jetzt schien die Frage nur noch rein rhetorisch.


  »Hey, du kennst mich. Ich nehme es, wie es kommt. Ich mache mir da eher deinetwegen Gedanken. Wirst du damit leben können?«


  »Frag mich Freitag um Mitternacht.«


  Vielleicht weil sie die letzten Tage zu benommen gewesen war, über Tommys Ermordung nachgegrübelt und mit ihrem Gewissen gekämpft hatte, jedenfalls wurde ihr die ganze Tragweite ihres Showdowns mit Captain Davison erst am Montagabend bewusst, als sie sich hinlegte. Wie könnte sie ohne einen handfesten Beweis den Durchbruch in diesem Fall schaffen und bis zum Ende der Woche jemanden festnehmen? Voller Idealismus hatte Detective Sami Rizzo sich und ihren Partner in einem unbedachten Moment in eine hoffnungslose Situation gebracht.


  Bis dato waren vier, möglicherweise fünf Frauen von ein und demselben Mann ermordet worden. Was wusste sie über den Täter? Er war ein Weißer mit blauen Augen und dunkelblondem Haar, gut über eins achtzig groß, athletisch gebaut, fuhr einen dunklen Supercab Pick-up, bevorzugte teures Schuhwerk und war offenbar ein religiöser Fanatiker. Das war alles. Nicht ein Fitzelchen von einem handfesten Beweis. Was wollte sie beweisen? Vielleicht offenbarte ihr rücksichtsloses Verhalten das unterdrückte Verlangen nach Selbstzerstörung. Sie hatte nicht nur sich selbst in eine potentiell schwierige Situation gebracht, sondern auch ihren Partner Al. Andere Detectives waren mit der Ermittlung befasst. Tatsächlich waren es zuletzt acht gewesen. Aber indem sie Captain Davison gedrängt hatte, seine Entscheidung rückgängig zu machen und ihr und Al auch weiterhin die Leitung der Ermittlung zu gestatten, trug sie nun die Last der Verantwortung. Der Captain hatte es ganz klargemacht, dass Samis Zukunft auf dem Spiel stand, nicht die ihrer Kollegen. Und was die Situation noch schlimmer machte: Sollte Sami bis Freitag um Mitternacht niemanden festnehmen, wäre Captain Davisons professionelle Integrität dahin.


  Sami zog sich die Decke von ihrem verschwitzten Körper und knipste die Lampe an. Sie setzte sich auf die Bettkante und blinzelte, während sich ihre Augen an das Licht gewöhnten. Sie griff nach dem lavendelfarbenen Umschlag, zog die Beileidskarte heraus und las den Text nun zum dritten Mal, seit sie die Karte auf ihrem Schreibtisch gefunden hatte.


  Simon.


  Mehr denn je zeigten die Indizien in Simons Richtung. Vielleicht hing ihr Verdacht auch damit zusammen, dass Sami sonst nichts anderes in der Hand hatte. Keine brauchbaren Spuren. Keine anderen Verdächtigen. Oder Samis Instinkt, auf den normalerweise immer Verlass war, hatte sich gemeldet. Wie dem auch sei, Sami war bereit, gegen alle Regeln zu verstoßen– alles zu tun, um einen Durchbruch in diesem Fall zu erreichen.


  Außergewöhnliche Umstände erfordern manchmal außergewöhnliche Maßnahmen. Und von Zeit zu Zeit ist ein schlauer Cop gezwungen, etwas nicht ganz so Schlaues zu tun.


  15 Nach dem ausdrücklichen Protest ihrer Mutter, eine lange Schimpftirade, dass Sami ihren Morgen total durcheinanderbringen würde, ließ Sami Angelina eine Stunde früher als üblich bei ihrer Mutter und war schon lange vor acht Uhr auf dem Revier. Weder Al noch Captain Davison waren da, genau wie Sami es geplant hatte. An ihrem Schreibtisch schlug sie die Akte mit den Unterlagen zu den Serienmorden auf. Sami ging Seite für Seite durch, las jedes Wort, betrachtete jedes Foto genau und studierte Abschriften der vereidigten Aussagen von den Ehemännern und Kindern der Opfer. Es musste irgendwo etwas geben, das sie übersehen hatte. Um kurz nach acht klopfte Al ihr auf die Schulter. Sie war so in die Akte vertieft, dass sie hochschreckte. Als sie in ihrem Stuhl herumfuhr, sah sie Al mit einem Becher Kaffee und dem letzten Bissen eines Donuts neben ihrem Schreibtisch stehen.


  »Wie hast du letzte Nacht geschlafen?«, fragte Al.


  »Bemerkenswert gut. Es ist doch erstaunlich, dass Erschöpfung ein so wirksames Beruhigungsmittel sein kann.«


  Al stopfte sich das letzte Stück seines Donuts in den Mund und schlürfte seinen Kaffee. »So, was steht heute an?«


  »Ich denke, wir sollten uns mit den Ehemännern in Verbindung setzen und fragen, ob wir noch einmal mit den Kindern sprechen können.«


  »Warum?«


  »Eines der Kinder könnte sich eventuell an ein winziges Detail erinnern, das uns den richtigen Weg weist.«


  »Meinst du wirklich?«


  »Fällt dir was Besseres ein?«


  Al setzte sich auf die Kante von Samis Schreibtisch und trank von seinem Kaffee. »Die Väter werden es uns nicht einfach machen.«


  »Ich denke, sie werden total unkooperativ sein.« Sami blätterte die Akte durch und gab Al zwei Seiten Papier. »Du setzt dich mit Connelly und Singer in Verbindung. Ich werde McDonald und Cassidy anrufen.«


  »Meinst du, dass du mit McDonald klarkommst?«


  »Werden wir dann sehen.«


  Al blickte auf die Seiten.


  »Ich muss mich bei dir entschuldigen, Partner«, sagte Sami.


  »Lass gut sein. Ich habe nicht wirklich damit gerechnet, dass du mir einen Donut aufhebst.«


  Sami lächelte. »Es war unprofessionell und unüberlegt von mir, Davison unter Druck zu setzen, ohne mich vorher mit dir abzusprechen. Es tut mir leid.«


  »Hey, Partner, ich will dieses Arschloch genauso fangen wie du. Du musst dich nicht entschuldigen.«


  »Wir werden aber in Teufels Küche kommen, falls…« Sami hielt inne.


  »Es wird kein falls geben. Freitag um Mitternacht werden wir feiern.«


  Als Augen verrieten ihn. Sami kannte ihn nur zu gut. Seinen Worten fehlte der nötige Nachdruck, um sie zu überzeugen, dass er glaubte, was er behauptete.


  Da Sami ihre Ruhe haben wollte, was auf dem geschäftigen Revier so gut wie nirgendwo möglich war, ging sie in einen der Verhörräume, schloss die Tür und setzte sich auf den klapprigen Stuhl an den abgewetzten Holztisch. Sie war so oft in diesem Raum gewesen, hatte Täter ins Verhör genommen, hatte »guter Cop, böser Cop« gespielt. So mancher arrogante Verdächtige war in diesem vier mal vier Meter großen Raum von Al und Sami systematisch auf einen schluchzenden Jammerlappen reduziert worden. Sami durchsuchte ihre Tasche, bis sie die verknickte Visitenkarte fand. Sie klappte ihr Handy auf und tippte die Nummer ein.


  »Bayshore Hospital, mit wem möchten Sie verbunden werden?« Die Stimme der Frau klang fröhlich.


  »Kann ich bitte mit Simon sprechen? In der Physiotherapie.«


  »Einen Moment bitte.«


  Während sie auf die Verbindung wartete und »Songbird« von Kenny G zu hören war, zweifelte Sami ernsthaft an ihrer Zurechnungsfähigkeit.


  »Hier ist Simon.«


  »Sprechen Sie noch mit mir?«


  »Sami? Ich bin ja so froh, dass Sie anrufen.« Er räusperte sich. »Mein aufrichtiges Beileid wegen Ihres Verlustes.«


  »Vielen Dank für Ihre Karte. Es war sehr aufmerksam. Woher wussten Sie, dass Tommy DiSalvo…«


  »In dem Zeitungsartikel war erwähnt worden, dass er eine Tochter hinterlässt, Angelina Rizzo.«


  »Sie sind sehr freundlich.«


  »Es muss schwierig sein für Angelina.«


  »Sie ist noch zu jung, um es wirklich zu verstehen. Ich denke, dass es ein Segen ist. Wenigstens fürs Erste.«


  »Wie geht es Ihrem widerspenstigen Rücken?«


  »Ich muss auf Holz klopfen, aber es geht ganz gut.«


  »Also brauchen Sie nicht meine professionelle Hilfe?«


  »Dieses Mal nicht.« Sie meinte, einen Unterton zu hören, als ob er fragen würde: »Und wenn Ihr Rücken okay ist, warum rufen Sie dann an?«


  Seine Stimme klang plötzlich angespannt. »Dann nehme ich an, dass dies ein rein freundschaftlicher Anruf ist?«


  Sie entschloss sich, ihren Plan aufzugeben. »Ich wollte Ihnen einfach für die Beileidskarte danken.«


  »Und ich hatte gehofft, dass Sie Ihren Gutschein für das Abendessen einlösen wollen.«


  Da hatte er sie auf dem falschen Fuß erwischt. »Mmh, gut…«


  »Sind Sie unternehmungslustig, Sami?«


  »Bisher eigentlich nicht.«


  »Wäre es unpassend von mir, Sie zu mir nach Hause zum Abendessen einzuladen?«


  Zu ihm nach Hause?


  »Ich hasse es zwar, anzugeben, aber mein Hummer Thermidor ist göttlich. Mögen Sie Meeresfrüchte?«


  Den letzten Fisch, den sie gegessen hatte, waren Fischstäbchen gewesen, Angelinas Lieblingsspeise. »Ich liebe Meeresfrüchte.«


  »Wie wäre es mit Donnerstagabend?«


  Ihre Gedanken rasten. Für jede halbwegs vernünftige Frau wäre es total krank, so eine Einladung anzunehmen. Besonders da es sich bei diesem Mann sehr wohl um einen kaltblütigen Killer handeln könnte. Aber Detective Sami Rizzo war nicht irgendeine Frau. Sie hatte eine Vermutung und musste ihrem Instinkt folgen, selbst wenn sie sich einem Risiko aussetzte. Dass er sie in sein Haus einlud, könnte sich als Glücksfall erweisen. Eine Fülle von Beweismaterial könnte dort warten. Panik überkam sie zwar bei dem Gedanken, Simons Einladung anzunehmen, doch Sami war jetzt in erster Linie als Polizistin gefragt, als vorsichtige Frau erst danach. So lagen die Dinge mit der Einladung. Außerdem konnte sie recht gut auf sich selbst aufpassen. »Donnerstag passt.«


  »Soll ich Sie abholen?«


  »Ich möchte Ihnen keine Umstände machen.«


  »Es wäre mir eine Freude, Sami. Sie könnten Samson Gesellschaft leisten, während ich das Essen zubereite.«


  »Samson?«


  »Mein Labrador-Retriever. Sie werden prima miteinander auskommen.«


  »Wann haben Sie Feierabend?«


  »So gegen vier, aber ich gehe immer noch für ein paar Stunden ins Fitnessstudio. Ich kann Sie so gegen halb sieben abholen.«


  Sami hatte nicht vor, Simon ihre Adresse zu geben. Sie war kühn, aber nicht verrückt. »Wissen Sie was? Ich muss noch eine Menge erledigen. Was halten Sie davon, wenn wir uns um halb sieben auf dem Parkplatz vom Krankenhaus treffen?«


  »Mmh, ja, ich denke, das wäre okay.«


  »Prima. Dann haben wir ein Date?«


  »Aber sicher.«


  »Soll ich etwas mitbringen?« Etwas anderes als meine Smith& Wesson.


  »Nichts.«


  »Ich freue mich auf Sie, Simon.«


  »Ich mich auch.«


  Um genau vier Uhr nachmittags verließ Simon das Krankenhaus und kämpfte sich durch den dicken Verkehr auf dem Freeway 5. Als er die Auffahrt für den Freeway 8Ost erreichte, stand der Verkehr.


  Du bist ein schlauer Junge, mein Sohn.


  »Danke, Mutter.«


  Abendessen mit der Polizistin. Sehr clever.


  »Ich dachte mir, dass es deine Zustimmung finden würde.«


  Eine Kleinigkeit hast du aber vergessen, lieber Junge.


  »Und das wäre?«


  Sie könnte eine Verbindung herstellen, wenn sie deinen Truck sieht.


  Daran hatte er nicht gedacht.


  Simon kämpfte sich durch den zähen Verkehr auf die ganz rechte Spur und fuhr an der Taylor Street ab. Er bog auf den leeren Parkplatz des Presidio Parks und stellte den Truck in der hintersten Ecke des nicht asphaltierten Platzes ab. Er fasste unter den Sitz und holte zwei Nummernschilder vor, nahm aus der Mittelkonsole des Armaturenbrettes einen Schraubenzieher und tauschte die gestohlenen Nummernschilder gegen die richtigen aus. Als er fertig war, landeten die alten Schilder in der Mülltonne.


  Wieder zurück auf dem Freeway, kroch Simon im dichten Verkehr für weitere dreißig Minuten voran, bis es auf dem Freeway8 wieder flüssiger lief. Er fuhr am Auto Circle ab und passierte einen Autohändler nach dem anderen, bis er Benson Ford fand. Er bog mit seinem Truck auf das Gelände und fand einen freien Platz auf den Kundenparkplätzen. Als er das Autohaus betrat, kam fast sofort ein Verkäufer auf ihn zu.


  »Herzlich willkommen bei Benson Ford.« Der unbeholfene junge blonde Mann streckte seine Hand aus. »Ich heiße Jason.«


  Simon deutete auf seinen Truck. »Ich würde gern meinen 2004er gegen ein neues Modell eintauschen.«


  »Noch heute an einem Geschäft interessiert, Sir?«


  »Ich bin nicht zum Üben hier, Jason. Machen Sie mir ein faires Angebot, und ich werde mit dem Wagen vom Platz fahren.«


  Als ob sie schwere Sandsäcke auf dem Rücken hätten, schleppten sich Sami und Al völlig erledigt und niedergeschlagen am späten Mittwochnachmittag ins Revier. Zwei der vier Ehemänner der Opfer hatten zugestimmt– widerstrebend–, ihre mutterlosen Kinder noch einmal befragen zu lassen, doch es hatten sich keine neuen Erkenntnisse ergeben.


  »So viel zu meiner brillanten Theorie«, meinte Sami. Sie saß an ihrem Schreibtisch und schlug die Beine übereinander. »Noch irgendeinen letzten Wunsch, bevor Davison uns vor ein Erschießungskommando stellt?«


  »Wie wäre es mit einem einfachen Flug nach Bora Bora?«


  »Wie wäre es mit zwei?«


  Al spielte mit seinem Schnurrbart, der etwa eine Woche alt war. Seit Sami Al kannte, hatte er sich schon öfter einen wachsen lassen, aber er überlebte nie länger als zwei Wochen.


  »Und du willst dir also wieder ein Fell auf der Oberlippe wachsen lassen?«


  »Gefällt es dir nicht?«


  Sami schüttelte den Kopf und kicherte. »Besorg dir ein Pferd und einen Sombrero, und du kannst deinen Namen in Pancho Villa ändern.«


  »Willst du dich über meine Herkunft lustig machen?«


  »Offensichtlich.«


  »Auf ethnische Diskriminierung stehen harte Strafen.«


  »Daran werde ich das nächste Mal denken, wenn du mich ›Schmierlappen‹ nennst.«


  Al steckte die Hände in seine Jacketttaschen. »Sehen wir uns morgen Abend?«


  Seit drei Jahren besorgte Al donnerstags Pizza und gebratene Hühnerflügel, kam so gegen halb acht zu Samis Haus, und sie aßen den ganzen Abend Fast Food, tranken ein paar Bier –alkoholfrei für Al– und sahen sich auf NBC ihre Lieblingsserien an.


  »Ich fürchte, ich kann morgen leider nicht.«


  Al warf Sami einen fragenden Blick zu.


  Sie war sich nicht sicher, ob sie ihm von ihrem verdeckten Einsatz erzählen sollte. Da war eine kleine lästige Stimme in ihrem Hinterkopf, die ihr davon abriet. »Kannst du dich an das Date zum Abendessen erinnern, das nicht geklappt hatte? Das wird am Donnerstag nachgeholt.«


  »Ich verstehe.« Detective Diaz wiegte sich hin und her.


  »Du scheinst besorgt zu sein.«


  »Sollte ich?«


  Sie blickte ihn prüfend an. »Was ist los?«


  »Wann wolltest du mir davon erzählen?«


  Sami hatte ihn noch nie so erlebt. »Al, du hörst dich an wie mein Vater.«


  Er hob eine Schulter. »Erzähl mir von diesem Typen.«


  »Da gibt es nicht viel zu erzählen. Ich habe ihn an Thanksgiving getroffen. Wir haben uns ganz gut verstanden, ein paarmal am Telefon geredet, und er hat mich zum Abendessen eingeladen.«


  »Wo werdet ihr hingehen?«


  Unter diesen Umständen und in Anbetracht von Als ungewöhnlichem Verhalten traute sich Sami weder ihm zu erzählen, dass Simon bei sich zu Hause das Abendessen zubereitete, noch wollte sie ihm ihre Vermutungen mitteilen. »Weiß ich noch nicht.« Harmlose kleine Lügen waren immer gerechtfertigt, wenn man auf die Gefühle eines anderen Rücksicht nehmen wollte.


  »Hoffe, du hast einen schönen Abend.« Al machte sich auf den Weg zurück zu seinem Schreibtisch.


  Sami war sprachlos. Ihr fiel auf, dass Als Gesellschaft und seine Freundschaft das einer Beziehung Ähnlichste war, was ihr seit ihrer Scheidung von Tommy widerfahren war. Partner hatten eine ganz besondere Nähe zueinander,die schwer zu beschreiben war. Als plötzlicher Besitzanspruch war nachvollziehbar. Aber Sami meinte Ärger in seinen Augen zu sehen, und darüber war sie besorgt. Es schien, als würde sie ihn betrügen. In Wahrheit ging sie ihrer Arbeit nach, hatte nicht wirklich ein Date, aber das konnte sie ihm nicht verraten. Für einen Moment dachte sie darüber nach, Al darauf anzusprechen und es mit ihm durchzudiskutieren, doch dann sah sie Captain Davison im Stechschritt auf ihren Schreibtisch zumarschieren und wusste, dass der Captain Wichtigeres auf der Tagesordnung hatte.


  Wie schon so oft, bevor Captain Davison eine verbale Abreibung loswerden wollte, starrte er Sami über seine Lesebrille hinweg an. »Was macht die Arbeit, Rizzo?«


  »Ich bin an einer neuen Spur dran.«


  »Und was wäre das?«


  »Noch nicht viel zu berichten.«


  »Mit anderen Worten, Sie haben so gut wie nichts, hab ich recht?«


  »Ich füge gerade Stück für Stück zusammen.«


  »Erzählen Sie mir keinen Schwachsinn, Detective.«


  »Ich werde in diesem Fall den großen Durchbruch schaffen, Captain. Ich verspreche es.« Ihre Stimme, der jede Überzeugung fehlte, hinterließ keinen Eindruck bei dem misstrauischen Captain. Bis zu diesem Augenblick hatte sie gehofft, dass ihr Verdacht Simon gegenüber falsch war, dass der charmante Mann, den sie in Katie’s Kitchen getroffen hatte, genau so war, wie er zu sein schien. Doch nun musste sie diesen Fall um jeden Preis lösen, wollte sie nicht beruflichen Selbstmord begehen. Sie musste auf ihren Instinkt hören und hoffen, dass sie morgen Abend den Durchbruch schaffen würde, hinter dem sie her war.


  »Okay, Rizzo. Ich lasse Sie an der langen Leine. Seien Sie vorsichtig und hängen Sie sich nicht daran auf.«


  Donnerstag stellte sich als der unproduktivste Tag der Ermittlung heraus. Sami hatte Al seit ihrer angespannten Unterhaltung am Mittwochnachmittag nicht mehr gesehen. Er hatte den ganzen Tag mit den anderen sechs Detectives gearbeitet, die dem Fall zugeteilt waren. Er hatte sie nicht ein Mal angerufen oder war an ihrem Schreibtisch vorbeigegangen. Sein Verhalten verwirrte sie. Sie konnte sich so eine Behandlung von den anderen vorstellen, aber nicht von Al. Und dass er eher mit der Einheit arbeitete als mit ihr, grenzte für Sami fast an Verrat. Noch nie zuvor hatte sie sich so als Außenseiter gefühlt. Sie wollte keine voreiligen Schlüsse ziehen, besonders da Al und sie so viel gemeinsam durchgemacht hatten, aber nun schien er wie alle anderen zu sein. Ohne Al stand sie völlig allein da. Nun musste Sami diesen Fall erst recht knacken. Sie wusste, wie verrückt es war, Simon ohne jede Rückendeckung zu verfolgen, aber wem konnte sie jetzt überhaupt noch richtig vertrauen?


  Ich werde es den kleinen Chauvinistenärschen schon zeigen. Ich werde diesen Hurensohn allein festnageln.


  Da sie keine Lust hatte, sich mühsam damit auseinanderzusetzen, was sie anziehen sollte, entschied Sami sich für dasselbe Outfit, das sie zu der Verabredung anziehen wollte, die nicht stattgefunden hatte: der schwarze Rock mit dem frechen Schlitz, eine blassblaue Seidenbluse, die dunkle Strumpfhose und ein Wonderbra, der ihr Dekolleté betonen würde. Obwohl sie heute Abend eher etwas aufdecken als jemanden verführen wollte, musste sie sich trotzdem so anziehen. Angelina und Sami waren kurz vor halb sechs bei ihrer Mutter, und so hatten Sami und Josephine Rizzo über eine halbe Stunde Zeit, sich ihrem üblichen Mutter-Tochter-Zweikampf zu widmen, bevor Sami zu ihrem Treffen mit Simon los musste.


  »Hi, Ma.« Sami schloss die Tür hinter ihr, und Angelina drückte sich an Oma Rizzos Knie.


  Josephine betrachtete Samis Aufmachung kritisch. »Ist das nicht dasselbe Outfit, das du beim letzten Mal anhattest?«


  Sami stellte ihre Tasche aufs Sofa. »Das stimmt.«


  »Warum hast du nicht etwas anderes angezogen?«


  »Er hat dieses Outfit doch nie gesehen, Ma. Erinnerst du dich?«


  Josephine dachte einen Augenblick lang nach und nickte dann. »Du solltest deine Bluse zuknöpfen. Er könnte auf falsche Gedanken kommen.«


  Um sie zu besänftigen und eine längere Auseinandersetzung zu vermeiden, fügte sich Sami.


  Angelina zog an Josephines Schürze. »Wann essen wir denn Abendbrot, Omi?«


  »Bald, mein Liebling.«


  »Was essen wir denn?«


  »Wie wäre es mit Makkaroni und Käse?«


  Die Zweijährige nickte energisch. »Lecker.«


  »Warum gehst du nicht ins Spielzimmer, Angelina. Omi wird dich rufen, wenn das Essen auf dem Tisch steht.«


  Angelina trottete zu dem separaten Schlafzimmer, wo Josephine eine Auswahl von Spielzeugen bereithielt.


  »Wo triffst du dich mit ihm dieses Mal?«, wollte Josephine wissen.


  Sami würde ihr nicht die Genugtuung geben. »Er holt mich in etwa einer halben Stunde von zu Hause ab.«


  Josephine schüttelte den Kopf und setzte sich aufs Sofa. »Also hat er sich entschlossen, ein Gentleman zu sein?«


  »Ich denke mal, schon, Ma.«


  »Wird er an die Tür kommen, oder hupt er?«


  »Nein, er wird so langsam vorbeifahren, dass ich wie Wonder Woman durch das offene Beifahrerfenster schlüpfen kann.«


  »Was du wieder erzählst.«


  Sami setzte sich neben ihre Mutter und tätschelte ihre Hand. »Was meinst du, ob du noch mal irgendwann, bevor ich sterbe, damit aufhören wirst, mich wie ein Kind zu behandeln?«


  »Ist es denn verkehrt für eine Mutter, sich Sorgen um ihre einzige Tochter zu machen?«


  »Nein, aber es ist nicht richtig, mich wie einen Schwachkopf zu behandeln.«


  Wie immer war Josephine sauer.


  »Ja, Ma. Der geheimnisvolle Mann wird an meine Tür klopfen wie ein richtiger Gentleman.«


  »Was hat er für einen Job?«


  »Er ist Physiotherapeut.«


  Josephine nickte. »Ah, wie Stellas Tochter?« Stella war Josephines engste Freundin.


  »Genau, Ma.«


  Sie saßen fast fünf Minuten, ohne etwas zu sagen.


  »Denkst du, es ist richtig, schon so bald zu einem Date zu gehen?«, fragte Josephine.


  »Was meinst du?«


  »Also, es ist erst drei Tage her, dass Tommy…«


  »Ich glaube nicht, dass irgendwo geregelt ist, wie angemessene Trauerzeiten für Exehemänner auszusehen haben.«


  Josephine hielt kurz inne. »Aber was würden denn die Leute denken, wenn sie dich sehen würden?« So war es immer mit Josephine Rizzo, sie tat nichts, ohne im Vorhinein abzuwägen, wie es von den Menschen beurteilt würde. Und so war es nur konsequent, dass ihr Leben unscheinbar und eintönig war.


  »Um ehrlich zu sein, Ma, ist es mir völlig egal, was die Leute denken.«


  Josephine zog sich vom Sofa hoch und verschwand ohne eine weitere Bemerkung in der Küche. In den folgenden zehn Minuten saß Sami ruhig da und dachte über Als ungewöhnliches Verhalten und Captain Davisons unterschwellige Erinnerung nach, dass die Zeit ablaufe. Um sechs Uhr verabschiedete sich Sami von ihrer immer noch eingeschnappten Mutter, drückte Angelina und ging zur Tür.


  »Wie spät wird es werden?«, fragte Josephine.


  »Kann ich nicht sagen.«


  »Soll Angelina hier schlafen?«


  Sami hatte sie nicht darum gebeten, weil sie befürchtete, sich noch eine Lektion anhören zu müssen. »Da wäre ich dir wirklich dankbar.«


  »Hol sie morgen früh ab. Ich mache Frühstück.«


  »Danke, Ma.«


  Zweiundzwanzig Minuten nach sechs fuhr Sami auf den Parkplatz des Bayshore Hospital, stellte sich so hin, dass sie die Einfahrt im Blick hatte und Simon sehen konnte, sobald er eintraf, und stellte die Zündung ab. Dann fiel ihr ein, dass sie keine Ahnung hatte, was Simon für ein Auto fuhr, aber sollte er tatsächlich der Serienkiller sein, war erschlauer, als mit seinem schwarzen Pick-up vorzufahren. Auf dem dunklen Parkplatz, der nur von vereinzelten Lampen erleuchtet wurde, wäre er schwer auszumachen. Sami war sich ziemlich sicher, dass Simon sie finden würde. Sie hatte sich kaum gesammelt und nach ihrer Waffe gesehen, ob sie auch sicher in ihrer Handtasche steckte, als Scheinwerfer das Innere ihres Autos ausleuchteten. Ein weißer Ford Explorer stellte sich neben sie. Simon ließ den Wagen laufen, stieg aus und kam leicht humpelnd auf ihr Auto zu. Sie verließ entspannt ihren Wagen und sah Simon näher kommen. Er war geschmackvoll angezogen, seine hellbraunen Hosen hatten scharfe Bügelfalten, und er trug einen jadegrünen Pullover mit V-Ausschnitt. Sami nahm einen Hauch von nach Zitrus duftendem Eau de Cologne wahr.


  »Schön, Sami, dass wir uns wiedersehen.« Er streckte seine rechte Hand aus.


  Als sie nach ihr griff, nahm Simon ihre Hand zwischen seine beiden und schüttelte sie behutsam. Seine Hände waren so weich wie Satin. »Es ist schön, Sie zu sehen, Simon.« Ihre Stimme klang ein wenig unsicher.


  »Sie sehen umwerfend aus, Sami. Bereit für einen Ausflug aufs Land?«


  »Soll ich fahren?«, bot Sami an.


  Er schüttelte den Kopf. »Das werde ich lieber machen, falls Sie nichts dagegen haben.«


  Er öffnete die Tür des strahlend weißen Explorers und half Sami vorsichtig in den SUV hinein. Da sie sich ihres kurzen Rockes bewusst war, schob Sami sich sehr damenhaft auf den Beifahrersitz. Dunkle Strümpfe hin oder her, sie wollte nicht, dass Simon einen Blick riskierte. Oder wollte sie? Sami war besorgt, weil es reichlich Gelegenheit für peinliche Stille geben könnte. Während des Abendessens gäbe es zweifelsohne eine Menge, worüber sie sprechen könnten– so hoffte sie–, aber wie konnte sie den Dialog während der langen Fahrt aufrechterhalten?


  Sie bemerkte, dass das Auto neu roch. Weil ihr für den Anfang nichts Besseres einfiel, sagte Sami: »Ich mag Ihren Explorer.«


  »Er ist neu. Habe mich endlich dazu entschlossen, mich von meinem klapprigen alten Pick-up zu trennen. Wenn Sie auf dem Land leben, ist ein Truck ziemlich praktisch.« Simon verließ den Parkplatz und fuhr Richtung Mission Bay Drive.


  »Wo leben Sie denn genau, Simon?«


  »Am Stadtrand von Alpine.«


  »Sie mögen es draußen in der Provinz?«


  »Als ich von Texas hierherzog, erschien es mir dumm, in Kalifornien zu leben und nicht irgendwo am Meer zu wohnen. Ich habe es dann mit einer Wohnanlage am Strand versucht, konnte aber den Verkehr und die nächtlichen Partylöwen nicht ertragen.«


  »Sind Sie in Texas geboren?«


  »In Corpus Christi.«


  »Sind Sie schon als Kind hergezogen?«


  Er schüttelte seinen Kopf. »Nächsten Monat werden es zehn Jahre.«


  »Wie haben Sie es geschafft, den texanischen Akzent loszuwerden?«


  Simon trat das Gaspedal durch und fuhr zur Auffahrt des Freeway5. »Aus irgendeinem Grund habe ich nie wirklich Texanisch gesprochen. Um aufrichtig zu sein, höre ich lieber Fingernägel über eine Tafel scharren als diesen schleppenden Tonfall aus dem Süden.«


  Oder du lügst, ohne rot zu werden. »Das kann nicht Ihr Ernst sein.«


  Simon blickte Sami von der Seite her an und grinste. »Doch, doch. Ich meine es völlig ernst.«


  Sami lehnte sich zurück und legte ihren Kopf gegen die Kopfstütze. Kurz dachte sie über Al nach und fragte sich, ob er heute allein NBC schauen würde. In Anbetracht seiner zahlreichen Frauenbekanntschaften fand er sicher eine anregendere Beschäftigung für diesen Donnerstagabend als sonst.


  »Und wo kommen Sie her? Sind Sie ein Surfermädchen?«


  Offensichtlich war ihm ihre blasse Haut noch nicht aufgefallen. »Ich komme aus San Diego, aber ich kann an den Fingern einer Hand abzählen, wie oft ich meinen Fuß in den Pazifik gehalten habe.«


  »Wirklich? Ich hätte gedacht, dass jemand von hier mit Kiemen auf die Welt kommt.«


  »Das Wetter hier ist nicht zu überbieten, aber der Ozean wird mir nicht warm genug. Hat höchstens vierundzwanzig Grad. Und das nur im Sommer.«


  »Mir müssen Sie nichts erzählen.« Als sie die Auffahrt zum Freeway8 erreichten, war der Verkehr fast zum Erliegen gekommen. »Als ich hier zum ersten Mal schwimmen war, hatte ich das Gefühl, in antarktischen Gewässern zu sein. Habe mir sofort einen Neoprenanzug gekauft.«


  Simon stellte das Radio an und steckte eine CD in den Schlitz. »Mögen Sie Basia?«


  »Ja, sehr gern.«


  Obwohl Simon seine wahren Gefühle sehr gut verbergen konnte, machte ihn lockeres Geplauder mit einer Auserwählten krank. Bis er sie in seinem Erlösungsraum eingesperrt hatte, musste er so tun, als ob das Ganze ein Date sei, und die Rolle des charmanten Verehrers spielen. Wenn sie nur wüsste, was er mit ihr vorhatte. Detective Sami Rizzo würde sicher nicht einfach zu überwältigen sein. Mit den anderen war es ein Kinderspiel gewesen. Er hatte den verzweifelten Müttern sein Jagdmesser gezeigt und ihnen ins Ohr geflüstert, dass er ihre Kinder wie einen frischen Lachs filetieren würde, wenn sie nur daran dächten, sich ihm entgegenzusetzen. All diese Mütter hatten seinen Wünschen widerstandslos Folge geleistet. Bei Detective Rizzo hatte er nicht die Tochter als Druckmittel in der Hand, und sie war im Gegensatz zu seinen anderen Gästen in Selbstverteidigung geschult. Außerdem war es mehr als wahrscheinlich, dass sich in ihrer Handtasche eine Waffe verbarg. Simon konnte sich auf nichts verlassen. Er liebte die Herausforderung, und dass er Detective Rizzo zum Ehrengast auserkoren hatte, löste in ihm sowohl ein Hochgefühl als auch Besorgnis aus.


  Er machte sich Gedanken über die Ermittlung, fragte sich, ob irgendjemand im Morddezernat etwas herausgefunden haben könnte, was ihn belastete. Er wusste, sie würde direkte Fragen nie beantworten. Vielleicht könnte er etwas durch eine Hintertür herausfinden?


  »Wie lange sind Sie schon Ermittlerin bei der Mordkommission, Sami?«


  »Seit über sechs Jahren.« Sie hielt inne. »Manchmal kommt es einem wie eine Ewigkeit vor.«


  »Bitte fassen Sie das nicht falsch auf, aber so sehen Sie eigentlich nicht aus.«


  »Ist das ein Kompliment oder das Gegenteil?«


  »Glauben Sie mir, es ist ein Kompliment.«


  Sie hielt einen Moment lang inne.


  »Ich könnte das nicht, all das Blut und die Eingeweide. Können Sie nachts schlafen?«


  Blut und Eingeweide? Interessante Wortwahl für einen potentiellen Killer. »Meist kann ich es nicht.«


  »Was treibt Sie dann an?«


  »Diese Frage stelle ich mir auch oft, Simon. Ich wollte nie Detective im Morddezernat werden, es ist einfach passiert.« Sie fand es nicht klug, ihm vom letzten Wunsch ihres Vaters zu erzählen.


  »Ich stelle es mir schwierig vor, einen Serienkiller aufzuspüren.«


  »Er wird einen Fehler machen. Das tun sie immer.«


  Ihre Bemerkung begeisterte Simon, da sie ihn glauben ließ, dass er noch keinen Fehler gemacht und sie noch keine brauchbare Spur hatte. »Den Zeitungen zufolge gibt es noch keine Verdächtigen.«


  »Nun, das stimmt nicht ganz.«


  Simon warf Sami einen eigenartigen Blick zu.


  Der gestaute Verkehr auf dem Freeway8 begann sich allmählich zu bewegen. Simon setzte den Blinker, wechselte auf die linke Spur und stellte den Tempomat ein. »Werden Sie mich festnehmen, wenn ich die Geschwindigkeitsbeschränkung übertrete?«


  »Solange wir heil bei Ihnen zu Hause ankommen, können Sie auch den Warp-Antrieb einschalten.«


  Sie saßen ruhig da. Basia sang das Lied »Time and Tide«.


  Simon verließ den Freeway und bog nach links. »Wer passt auf Angelina auf?«


  Sami grub ihre Fingernägel in den weichen Ledersitz. Das wirst du ganz sicher nicht erfahren, Freundchen. »Sie schläft bei meinem Partner zu Hause.«


  Die holprige Landstraße war dunkel und kurvig, nur vom Mond und hie und da von einer Garagenlampe beleuchtet. Sami war es unheimlich. Es waren keine Palmen zu sehen, wie sie für Südkalifornien typisch waren. Alpine, das ziemlich weit vom Meer entfernt lag, schien nicht mehr zum Golden State zu gehören. Für einen Moment stieg Panik in Sami hoch.


  Was, zum Teufel, tue ich hier? Falls Simon der Serienkiller war, sie war auf dem Weg zu ihm nach Hause. Als sie sich den Plan ausgedacht hatte, war er sinnvoll gewesen. Doch während sie da neben ihm saß und sie gleich auf seine Einfahrt abbiegen würden, wurde ihr klar, dass Stolz und Sturheit ihr Urteilungsvermögen getrübt hatten. Wie sollte sie sich sein Zuhause ansehen können? Falls er eine Besichtigung anbot, würde er alle Bereiche aussparen, die ihn irgendwie belasten würden. Selbst wenn sein Zuhause voll von Beweisen gewesen wäre, so würde er sicherlich alles gesäubert haben, um sich zu schützen. Anstatt so eigensinnig zu handeln, hätte sie sich lieber Rückendeckung organisieren, mit Al und der Task-Force einen Plan entwickeln sollen. Wenn es ihr nicht gelingen sollte, ihre Kollegen über Handy zu erreichen, war Detective Samantha Rizzo ganz auf sich allein gestellt.


  Ich muss meinen Verstand verloren haben.


  Der Explorer wurde langsamer, und Simon fuhr in eine Einfahrt. Sami sah, wie sich das Garagentor öffnete. Licht fiel auf den Kies.


  »Home sweet home«, sagte Simon.


  In der Garage rastete ein stämmiger brauner Hund aus. »Ist das Ihr Wachhund?«


  »Eher eine Schmusekatze. Sollte mal jemand einbrechen, Samson würde ihn zu Tode lecken.«


  Immer noch ganz der Mann von Welt, stieg Simon aus dem Explorer und öffnete Sami ihre Tür. »Ich muss Sie warnen«, sagte Simon, als er ihre Hand ergriff und sie zum Eingang brachte, »aber meine bescheidene Bleibe wird es nie auf das Cover von Schöner Wohnen schaffen.«


  Simon blieb kurz bei Samson stehen, um ihn zu beruhigen. Dann gingen sie in die Küche, und Simon schaltete das Licht ein. Er ließ das Bolzenschloss einrasten, drückte den Sperrknopf über dem Türgriff und befestigte die Sicherheitskette. Dann half er Sami aus dem Jackett und hängte es in den Schrank. Es beunruhigte sie, dass er die Tür gesichert hatte wie Fort Knox.


  »Sind Sie hungrig?«, fragte Simon.


  »Wie ein Löwe.«


  Er lachte. »Das Problem werden wir gleich beheben.« Simon öffnete den Kühlschrank, holte zusammen mit einer Flasche Chardonnay von Robert Mondavi eine Platte mit verschiedenen Käsesorten und Cracker heraus. Er stellte die Platte auf den Küchentisch und hielt die gekühlte Flasche Wein hoch. »Möchten Sie weiß oder rot?« Er deutete auf ein Weinregal in der Ecke.


  »Tatsächlich bin ich eher der Typ, der ein Bier aus der Flasche trinkt. Aber ich könnte ein Glas Roten vertragen.«


  Sami hatte natürlich schreckliche Angst davor, irgendetwas zu essen oder zu trinken. Sie würde Simon sorgfältig beobachten müssen, damit er ihrem Essen nicht etwas beimischte. Wenn sie dabei zusah, wie er eine Flasche Wein öffnete und ihr davon eingoss, könnte er ohne ihr Wissen nichts hineintun. Sosehr sie auch einen kühlen Kopf behalten musste, ein paar Schlucke Wein könnten ihre angegriffenen Nerven beruhigen. Sie konnte fühlen, wie sich Schweiß unter ihren Achseln bildete.


  »Cabernet, Merlot oder Malbec?«


  »Malbec bitte.«


  Simon entkorkte eine Flasche Catena, Jahrgang 2004, und goss zwei Weingläser halb voll. »Es ist alles vorbereitet. Nur noch ein paar letzte Handgriffe, dann kann der Hauptgang in den Ofen, und wir essen in zwanzig Minuten.« Er gab Sami ein Glas. »Auf einen guten Abend.«


  Sami stieß behutsam mit ihrem Glas gegen seines und nahm erst einen kleinen Schluck, als er von seinem Glas getrunken hatte.


  Als Simon mit der Plastikfolie kämpfte, die über den Käse und die Cracker gespannt war, fielen ihr seine glänzenden braunen Schuhe auf. Von der Farbe einmal abgesehen, hatte sie erst kürzlich Slipper wie diese gesehen. Bei Männern waren sie beliebt: flache Absätze, kleine Quasten und vorn leicht zulaufend. Aber was diese besonderen Schuhe von den herkömmlichen Slippern unterschied, war die auffällige Struktur des Leders, das nach Alligator oder Echse aussah. Sie nahm noch einen Schluck vom Wein und war mehr denn je davon überzeugt, dass sie vor einem intimen Abendessen mit einem Serienkiller stand. Ihr Gesicht wurde heiß. Ihr war plötzlich schwindlig.


  Beruhige dich, Mädchen.


  »Ich befürchte, wir werden in der Küche essen müssen«, sagte Simon. Er nippte vom Wein. »Diese Streichholzschachtel von einem Haus hat kein separates Esszimmer.«


  Über den rechteckigen Eichentisch war eine eierschalfarbene Leinentischdecke gelegt, auf der eine Vase mit frischen Callas stand und kristallene Kerzenhalter.


  Wird diese Maskerade denn niemals aufhören? »Wie kann ich helfen?«


  »Sie können den Tisch decken.« Er deutete auf den unteren Küchenschrank. »Sets und Servietten finden Sie in der untersten Schublade, Besteck in der oberen und Teller darüber im Schrank.«


  Simon hatte feines Porzellan: elfenbeinfarbene Essteller mit Goldrand, einfach, aber trotzdem elegant. Das Besteck wirkte schwer und maskulin. Sami war nicht überrascht. Alles passte. Viele Serienkiller waren nicht nur gutaussehend und kultiviert, sondern waren regelrechte Martha Stewarts, wenn es um den Haushalt ging. Als sie sich zum Essen hinsetzten, dimmte Simon das Licht, zündete Kerzen an und brachte zwei Teller mit dampfenden Speisen, die so kunstvoll arrangiert waren wie in einer Kochshow im Fernsehen. Sie hatte ihm genau dabei zugesehen, als er den Hummer Thermidor auftat, und war sich sicher, dass er sich an ihrer Portion nicht zu schaffen gemacht hatte.


  Wieder sprach er einen Toast aus: »Auf das gute Essen, den alten Wein und eine umwerfende Lady.«


  Sami bekam Gänsehaut. Sie erhob ihr Glas. »Auf einen eleganten Gastgeber.«


  Als sie aßen und über ihre sorgfältig bearbeiteten Biographien sprachen, beide spielten die Rolle des Möchtegern-Liebenden, war Sami sehr traurig darüber, dass der ganze Abend eine einzige Farce war. Sie konnte nicht verhehlen, dass sie sich auch jetzt noch von ihm angezogen fühlte. Sie hatte so lange keine intime Beziehung gehabt, dass es ihr schwerfiel, ihre weiblichen Bedürfnisse zu ignorieren. Es war möglich, dass die Indizienbeweise, wie überzeugend sie auch sein mochten, Sami einen falschen Schluss ziehen ließen. Vielleicht hatte ihr übermäßiger Ehrgeiz, diesen Fall zu lösen, ihr normalerweise rationales Denken bis zu dem Punkt beeinträchtigt, dass sie sich Dinge einbildete. Dass Simon tatsächlich so charmant und kultiviert war, wie er sich gegeben hatte, könnte sehr wohl möglich sein. Wann hatte ihr jemand zuletzt ein so ausgezeichnetes Mahl zubereitet? Als Tommy DiSalvo wenigstens einmal probiert hatte, das Abendessen zu kochen, hatte er eine Platte mit den Resten eines Hackbratens in die Mikrowelle geschoben und das lauwarme Essen so stolz zum Küchentisch gebracht, als ob er gerade die Goldmedaille für den besten Hauptgang bei einem weltberühmten Kochwettbewerb gewonnen hätte. Sie durfte nicht nachlässig werden, aber falls sich an diesem Abend erweisen sollte, dass Simon nicht der Serienkiller war, wäre sie ganz sicher nicht enttäuscht.


  Der Hummer Thermidor war ein voller Erfolg und was für eine dramatische Abkehr von Samis üblicher Kost. Sie hatte lange keinen Wein mehr getrunken, und nach nur ein paar Schlucken drehte sich alles in ihrem Kopf. Um ihre Sinne nicht noch weiter abzustumpfen und sich möglicherweise in Gefahr zu bringen, aß sie den Hummer auf, trank aber keinen Wein mehr.


  »Na, habe ich eine Chance, im Food & Wine erwähnt zu werden?«


  Sami war so in ihre Grübeleien vertieft, dass sie es versäumt hatte, ihm wegen des außerordentlichen Essens Komplimente zu machen. »Verzeihen Sie mir, dass ich noch nicht früher etwas gesagt habe, Simon. Ich war einfach zu sehr damit beschäftigt, Ihre Kreation zu genießen.«


  »Ist das ein Kompliment?« Er hielt den Daumen hoch.


  »Sie gewinnen den ersten Preis für kulinarische Vorzüglichkeit.«


  Simon erhob sich. »Haben Sie noch Platz für ein Dessert?«


  Ihr Rock –schon vor dem Essen eng– war kurz davor, ihr den Bauch abzuklemmen. »Sie machen Witze.«


  Simon räumte den Tisch ab, stellte frische Weingläser auf den Tresen und goss einen leicht gekühlten Sauternes ein. Aus dem Kühlschrank holte er einen Schokoladenkuchen, der üppig mit Schlagsahne und Himbeeren dekoriert war.


  Mit offenem Mund beobachtete Sami, wie er diesen perfekt gestalteten Gipfel der Dekadenz in die Mitte des Tisches stellte. »Damit mein weibliches Ego nicht für immer Schaden nimmt, erzählen Sie mir jetzt bitte, dass Sie diesen Kuchen gekauft haben.«


  »Habe ihn selbst gebacken.« Er hob seine Arme wie ein Zauberer, der den Zuschauern seine leeren Hände zeigt. »Mit meinen eigenen Händen.«


  Simon stellte die halbgefüllten Weingläser auf den Tisch. Die Außenseite der Gläser war bereits beschlagen. Er schnitt zwei schmale Streifen von dem köstlichen Kuchen ab und legte sie vorsichtig auf Dessertteller. »Ich lasse Sie nur ungern allein, aber ich muss mal für kleine Jungs. Sie können Ihren Wein trinken, aber versprechen Sie mir, dass Sie den Kuchen nicht kosten, bevor ich zurück bin.«


  »Lassen Sie sich Zeit, Simon.« Dies war die Gelegenheit, auf die sie gehofft hatte.


  Als sie ihn zum Badezimmer humpeln sah, überlegte sie sich, was heute Nacht passieren würde, sollte Simon sich doch nur als ein wunderbarer Mann herausstellen, der eine Frau beeindrucken wollte, zu der er sich hingezogen fühlte. Wenn seine Absichten ehrenwert und seine Motivation aufrichtig war, wie könnte sie sich dann jemals verzeihen, ihn als teuflischen Serienkiller verdächtigt zu haben?


  Es war Zeit, ihre Phantasiewelt zu verlassen und ihre Dienstmarke anzustecken. Sami ging davon aus, etwa zwei Minuten Zeit zu haben, bevor Simon zurückkam. Wenn er sie dabei erwischte, wie sie sich umsah, würde sie ihm sagen, dass sie sein Haus ansehen wollte. Eine glaubhafte Geschichte. Es machte keinen Sinn, offene Räume oder einsehbare Ecken zu durchsuchen. Schließlich schien es unwahrscheinlich, dass Simon belastendes Beweismaterial auf dem Wohnzimmertisch herumliegen hatte oder sein nächstes Opfer geknebelt an ein Bett gefesselt war. Sie erwartete auch nicht, im Wohnzimmer ein Kreuz vorzufinden. Nein, irgendwo in diesem Haus gab es ein Allerheiligstes, einen Raum oder eine kleine Kammer oder einen abgeschiedenen Bereich, der eine schreckliche Geschichte zu erzählen hatte.


  Sobald die Badezimmertür zugefallen war, ging Sami auf Zehenspitzen durch das Wohnzimmer und den Flur entlang. Sie hatte bemerkt, dass drei Räume vom Flur abgingen, zwei Türen standen weit offen, eine war geschlossen. Sami beschäftigte sich nicht mit den beiden offenen Räumen. Aber der geschlossene am Ende des Flurs erregte ihre Neugierde. Sie ging, so vorsichtig sie konnte, der Hartholzboden knarrte bei jedem Schritt, ganz langsam auf den hintersten Raum zu.


  Sie griff nach dem Türknauf, in der Hoffnung, dass die Tür unverschlossen war, und drehte ihn im Uhrzeigersinn. Klick. Sami schob die Tür auf und trat über die Schwelle in die Dunkelheit. Licht von der Küche fiel den Flur hinunter bis in den Raum. Ein unidentifizierbares Objekt stand in der Mitte des Raumes, aber es war nicht genügend Licht vorhanden, um erkennen zu können, was es war. Sie nahm einen Hauch von Duftkerzen oder Blumen wahr, aber eventuell war es auch einer dieser Lufterfrischer für die Steckdose. Irgendetwas Blumiges. Sie suchte an der Wand neben dem Türrahmen nach einem Lichtschalter. Nichts. Nun die andere Seite. Ihre Finger fanden den Schalter. Für einen Moment zögerte Sami. Sie wusste nicht, was sie in diesem Raum erwartete. Es könnte einfach ein Schlafzimmer sein, eine Haushaltskammer oder ein Abstellraum für selten benutzte Dinge.


  Sie schaltete das Licht ein.


  Für einen Augenblick, der wie eine Ewigkeit schien, schossen Samis Augen –noch nicht an das grelle Licht gewöhnt– wie wild durch den ganzen Raum, um alles auf einmal aufzunehmen.


  »Oh mein Gott!«


  In genau diesem ernüchternden Augenblick verstand Sami Rizzo nur zu deutlich, wie dumm sie doch gewesen war und dass ihr Ego den Sieg über die Vernunft davongetragen hatte. Alles, was sie über Logik und Diskretion wusste, hatte sie als Märchen abgetan, als ob alles, was ihr über vernünftige Polizeiarbeit beigebracht worden war, der freien Entscheidung überlassen, eine bloße Empfehlung gewesen wäre. Sie hatte einen fürchterlichen taktischen Fehler begangen, und ihr armseliges Urteilsvermögen hatte sie in eine lebensbedrohliche Situation mit einem Irren gebracht. Jetzt bestand ihre einzige Rettung nur noch darin, aus der Tür zu stürmen und nach Hilfe zu rufen. Sie griff in ihre Tasche, um ihre Waffe herauszuholen.


  Der Boden hinter ihr quietschte.


  Einer von Simons kräftigen Armen legte sich um ihren Oberkörper und hielt ihre Arme zurück. Bevor sie auch nur einen Ton von sich geben oder ihre Ferse in den Spann seines verletzten Fußes rammen konnte, bedeckte er ihr Gesicht mit einem feuchten Tuch und drückte es fest auf Mund und Nase, so dass sie keine frische Luft mehr bekam. Als sie gegen seine Umklammerung ankämpfte, sieaber nicht lockern konnte, drangen die Dämpfe des mit Äther getränkten Tuches in ihre Lungen. Von dem bleicheähnlichen Geruch war sie sofort benommen. Der Raum begann, sich wie ein Karussell zu drehen, und Sami verlor alle Kraft, zu kämpfen, ihr Körper war so widerstandslos wie der einer Stoffpuppe. In einem wahnsinnigen Moment krallte sie sich in seine Hand, grub ihre Fingernägel in sein Fleisch. Aber er hielt sie nur noch fester. Dann gaben Samis Beine nach, Simon ließ sie los, und sie fiel zu Boden. Bevor es vor ihren Augen schwarz wurde und ihr Bewusstsein dem starken Betäubungsmittel nachgab, schaute Sami zu Simon hoch und blickte in die Fratze des Teufels.


  16 Als Simon sicher festgestellt hatte, dass Sami bewusstlos war, ging er in die Küche zurück, aß sein Stück Schokoladen-Himbeer-Kuchen und nahm den letzten Schluck Wein. Er räumte den Tisch ab und spülte das Geschirr und Besteck. Dann hob Simon Sami vom Boden hoch, legte sich ihren schlaffen Körper in der Hocke über die Schulter, wobei er ihr Gewicht wie eine zwei Zentner schwere Hantel genau ausbalancierte, drückte seine kräftigen Beine durch und stand aufrecht da. Er schaffte sie über die Treppe nach unten und legte sie im Erlösungsraum auf das Bett. Simon blieb einige Zeit bei ihr stehen und betrachtete sie.


  Du wirst meine wertvollste Opfergabe sein.


  Da er befürchtete, dass sie eine Waffe bei sich hatte, zog er sie bis auf BH und Höschen aus und untersuchte sorgfältig ihre Kleidung. Er fand nichts. Er saß auf dem Bett und schob ihr sanft Haarsträhnen aus den Augen. Simon musste zugeben, dass Detective Rizzo eine eindrucksvolle Frau war. Ihre Haut sah aus wie Elfenbein und war samtweich. Ihre Lippen waren voll und einladend. Doch im Gegensatz zu ihrem angenehmen Äußeren war sie eine Ungläubige, eine Sünderin, eine Polizistin, die versuchte, Gottes Werk zu durchkreuzen. Da er wusste, dass sie in Selbstverteidigung trainiert war, überlegte er, sie mit Handschellen ans Bett zu fesseln. Mit Peggy McDonald hatte er es genauso gemacht, doch sie hatte sich die Handgelenke wundgescheuert. Simon wollte seine Gäste nicht wie Tiere behandeln, doch wenn er sie davon abhalten wollte, ihn anzugreifen, brauchte er ein Druckmittel.


  Er legte Sami eine Decke über, verschloss die Stahltür und ging nach oben. Auf dem Boden in der Nähe des Raumes, wo Sami sich ihrem Schicksal hatte ergeben müssen, fand er ihre Handtasche. Simon schüttete den Inhalt auf den Küchentisch und wühlte sich durch ihre Habseligkeiten: Geldbeutel, Handy, Pager, zwei Kosmetiktäschchen, Stifte, Taschentücher, Kaugummipapierchen, Visitenkarten und einen kurzläufigen Revolver. An einem Schlüsselbund mit etwa einem Dutzend verschiedener Schlüssel hing auch ein runder Anhänger in der Größe einer Vierteldollarmünze. Auf der einen Seite war das Sternzeichen Waage zu sehen, auf der anderen ein Foto von Angelina.


  Du hast deine Sache gut gemacht, mein lieber Sohn. Ich bin stolz auf dich.


  »Dank dir, Mutter.«


  Ich muss dich ermahnen, Simon.


  Er hörte genau zu.


  Du hast Lust in deinen Augen, wenn du diese Frau betrachtest.


  »Das stimmt nicht, Mutter.«


  Du kannst dein schwaches Fleisch nicht vor mir verbergen, lieber Junge.


  »Du bist die Einzige, Mutter.«


  Enttäusche mich nicht, Sohn.


  »Niemals.«


  Simon wickelte das Handy und den Pager in ein Küchenhandtuch und legte alles auf den Boden. Er durchsuchte die Schublade neben der Spüle und fand den Hammer, den er immer zum Weichklopfen von Kalbfleisch und Hühnerbrüsten benutzte. Mit einigen Schlägen zertrümmerte er das Handy und den Pager. Die kleinen Stücke schüttelte er aus dem Handtuch in eine Plastiktüte. Dann klappte Simon den Zylinder der 38er Spezial auf, ließ die Hohlspitzpatronen auf seine Handfläche rutschen, steckte den Revolver in die Küchenschublade und warf die Patronen in die Tüte mit den Überresten des Handys und des Pagers. Er untersuchte Samis Schlüsselbund und konzentrierte sich auf Angelinas Foto.


  Druckmittel.


  Alberto Diaz hatte das Rauchen vor über zehn Jahren aufgegeben, und dank Samis Ermutigung und mit Hilfe der Anonymen Alkoholiker hatte er vor mehr als drei Jahren mit dem Trinken aufgehört. An diesem speziellen Abend nun riskierte Alberto Diaz einen Besuch im Kiosk an der Ecke, da er nicht schlafen konnte und so nervös war wie ein werdender Vater. Eine Packung Winstons würde sein Gewissen nicht allzu sehr plagen. Aber das Regal daneben mit seiner unendlichen Auswahl an Schnaps stellte seine Entschlossenheit auf die Probe. Ach, Kalifornien. Wo sonst könnte ein Mann so spät noch gleich nebenan im Laden eine erlösende Flasche kaufen?


  Al legte die Winstons auf den Glastresen und ging zu dem Regal mit dem Alkohol. Wie gebannt zog es ihn zu der beeindruckenden Auswahl von verschiedenen Scotchsorten. Ihm fiel eine ganz bestimmte Marke auf, die sofort unangenehme Erinnerungen in ihm weckte. Er nahm sich eine Flasche Dewar’s White Label und hielt sie wie einen empfindlichen Kristall.


  Muss mich etwas beruhigen. Nur ein Pint. Kann doch nicht schaden.


  Er fuhr mit dem Daumen über das Etikett, als ob er über Samt strich.


  Nur ein Drink. Nur einer.


  Er dachte daran, wie oft er übel verkatert gewesen war, seinen brennenden Magen, wie er vor dem Porzellanthron kniete und sich die Eingeweide auskotzte. Er würde nie vergessen, wie er eines Nachts aufwachte und seinen Fuß auf den Boden stellen musste, damit der Raum um ihn herum aufhörte, sich zu drehen. War es das wert? Er stellte den Dewar’s neben die Winstons auf den Tresen und legte dem Verkäufer einen 20-Dollar-Schein hin.


  Verdammt.


  Als Al nach Hause kam, goss er sich einen Scotch auf Eis ein, setzte sich in seinen Lieblingssessel, stellte das Glas auf den Wohnzimmertisch und zündete sich eine Winston an. In der Dunkelheit qualmte er so vor sich hin. Oh, es war ganz wunderbar, die Lungen mit dem wohltuenden Rauch zu füllen. Er hatte das wunderbare High ganz vergessen. An der Zigarette zu ziehen, machte Al nicht allzu viel Angst. Der Schnaps dagegen zerrte an seinem Gewissen und seinem Wohlbefinden wie ein glühendes Eisen. Al hatte das Glas schon mehrere Male in der Hand gehabt. Er schnupperte sogar am verführerischen Aroma und leckte sich über die Lippen. Er konnte keinen Schluck nehmen. Noch nicht.


  Er hatte sich in der vergangenen Stunde das Telefon sicher ein Dutzend Male genommen, brachte aber nicht den Mut auf, Samis Nummer zu wählen. Was war, wenn die Mailbox anging? Das würde bedeuten, dass sie immer noch bei ihm war. Wie lang war denn so ein Abendessen? Wenn sie sich meldete, wie würde er seinen späten Anruf begründen?


  Sein Verhalten war albern. Al wusste das, konnte es jedoch nicht ändern. Ihm war klar gewesen, dass Sami sich eines Tages mit jemandem treffen würde. Bis jetzt hatte Sami mit Verabredungen nicht viel im Sinn gehabt, obwohl sie und Tommy geschieden waren. Al glaubte, dass es mit Angelina zu tun hatte. Aber nun hatte sich alles geändert, und Sami war bei einem anderen Mann, über den Al nichts wusste.


  Der Scotch lachte ihn wieder an, und ohne weiteres Nachdenken leerte Al das Glas mit drei großen Schlucken. Er fühlte, wie der Alkohol sich langsam den Weg in seinen Magen bahnte und ihn wärmte. Fast sofort wurde sein Gesicht heiß, und in seinem Kopf drehte es sich, als ob er auf einem Karussell sitzen würde. Nach einem zweiten Drink überkam Al der große Mut, er griff nach dem schnurlosen Telefon und drückte auf die Taste mit der Vier, unter der Samis Nummer einprogrammiert war. Nach dreimaligem Klingeln meldete sich ihre Mailbox.


  Er warf das Telefon quer durch den Raum, und es prallte von der Wand wieder ab.


  Al saß in seinem Sessel, und sein Blick wurde von dem Fotoalbum auf dem Tisch angezogen. Er machte den Fehler, es sich zu nehmen und durch die vergilbten Seiten zu blättern. Er sah alte Fotos seiner Mutter, seines Vaters und seiner Schwester.


  Erinnerungen aus seiner Kindheit stiegen in ihm hoch. Schnaps war immer eine Zeitmaschine, auf die Verlass war.


  Er driftete in seine Kindheit zurück, in die Weihnachtszeit, die einzige Zeit im Jahr, wenn dank der magischen Feiertage die drückende Armut ein wenig in den Hintergrund zu rücken schien.


  Cesar und Lucita Diaz, Als Eltern, hatten sich bemüht, für Alberto und seine ältere Schwester Alita zu sorgen. Obwohl Cesar immer arbeitete, sieben Tage die Woche als Koch in einem kleinen Schnellimbiss mitten in Tijuana, verdiente er kaum genug, um zu überleben. Die Familie lebte in einem Haus mit drei Zimmern am Stadtrand. Lucita konnte nicht länger dazuverdienen, da sie zwei Bandscheibenvorfälle hatte, die Folge ihrer jahrelangen anstrengenden Arbeit als Reinigungskraft in einem Hotel vor Ort waren. Arbeitstage von zwölf Stunden mit Tätigkeiten, die ihren Rücken letztendlich ruinierten: Matratzen wenden, Kilometer von Teppichen saugen, Duschen und Toiletten schrubben. Mexikanische Arbeitsgesetze waren längst nicht so streng wie in den Vereinigten Staaten; sie existierten praktisch nicht. Die paar, die es gab, wurden nicht befolgt.


  Trotz ihrer bescheidenen Existenz und oft unüberwindbarer Herausforderungen versuchte die Familie Diaz, ein erfülltes Leben zu führen. Das ganze Jahr über gönnten sich Cesar und Lucita nicht mehr als das, was sie zum Leben brauchten, und legten jede Woche ein wenig Geld von Cesars Honorar zurück. Zu Weihnachten nahmen sie diese Ersparnisse und kauften Alita und Alberto ein wunderbares Weihnachtsgeschenk.


  Den letzten Dezember, den Als Mutter noch lebte– Al war gerade Teenager geworden–, hatte er zu Weihnachten ein Zehngangfahrrad bekommen. Wenn man ihren armseligen Lebensstil bedachte, dann war so ein Geschenk ein wahres Ereignis. Aber Al, der zu rebellisch war, um die Großzügigkeit und das Opfer seiner Eltern richtig einzuschätzen, hatte ihnen nicht einmal richtig gedankt. Sie hatten das ganze Jahr gespart, um ein so extravagantes Geschenk kaufen zu können, und bei Al kam ihre selbstlose Geste nicht so an, wie sie gemeint war.


  Al hatte die Schnauze voll von der Welt, von Armut, hatte keine Lust mehr, Kaugummi an ungehobelte Amerikaner an der internationalen Grenze zu verkaufen. Er konnte die Worte einfach nicht finden, um seinen Eltern zu danken.


  Als Al sich später über die Uneigennützigkeit seiner Eltern und ihre tiefe Liebe zu ihm im Klaren war, weinte er um sie und bedauerte, ihnen nicht angemessen gedankt zu haben. Auch wenn er ihre Gräber besuchte, musste er weinen. Die Erinnerungen an Weihnachten schnürten ihm die Kehle zu. Wenn er an ihren Gräbern kniete, bat er sie, ihm zu vergeben, dass er nie geschätzt hatte, was für wundervolle Menschen sie gewesen waren.


  Al erinnerte sich mit feuchten Augen. Er hat nie die Chance wahrgenommen, seinen Eltern für ihre Hingabe und ihre bedingungslose Liebe zu danken. Doch dies waren nicht die Erinnerungen, mit denen er sich beschäftigen wollte. Nicht jetzt. Alberto Diaz wusste genau, dass seine verflossene Beziehung zum Alkohol wieder enger würde.


  Um sicherzugehen, dass Samis Mutter fest schlief, wartete Simon vor ihrem Haus bis um zwei Uhr nachts. Das Haus war dunkel, und abgesehen von dem einen oder anderen Auto, das vorbeifuhr, war die Gegend verlassen. An Samis Schlüsselbund waren verschiedene Schlüssel, und Simon nahm an, dass einer von ihnen zu der Tür ihrer Mutter passen würde. Er könnte einfach einbrechen, aber das wäre riskant. Wenn er einen Schlüssel benutzte, fiel er nicht weiter auf. Er stieg aus dem Explorer und schaute die Straße auf und ab. Niemand zu sehen. Zügig überquerte er die Straße und ging schnell die Stufen zum Eingang von Josephine Rizzos Heim hinauf. Der einzige Unsicherheitsfaktor in seinem Plan war, dass Samis Mutter eventuell eine Sicherheitskette an der Tür hatte. Eine dünne Kette hätte er schnell durchgeknipst, aber jeder unnötige Lärm könnte Aufmerksamkeit auf sich ziehen.


  Die Fliegengittertür quietschte, als er sie öffnete. Er hielt für eine Minute die Luft an. Die ersten beiden Schlüssel passten nicht, aber der dritte. Simon drehte ihn im Schloss und probierte den Türknauf. Doch auch der war verschlossen. Dieses Mal passte der erste Schlüssel. Klick. Er reckte den Kopf und schaute sich noch einmal um. Immer noch alles ruhig auf der Straße. Auf seiner Oberlippe sammelten sich Schweißtröpfchen. Er drehte den Türknauf und öffnete langsam die Tür, doch wie vermutet hatte die alte Frau die Tür mit einer Kette gesichert. Simon hatte zwei Bolzenschneider, von denen einer im Explorer war.


  Simon lehnte sich mit der Schulter gegen die Holztür, stützte sich mit dem linken Fuß ab und drückte fest dagegen. Das Holz knackte und splitterte, und die Kette riss einfacher durch, als er erwartet hatte. Diente wohl nur zur Abschreckung, denn selbst ein Kind wäre mit der Kette fertig geworden. Ein Nachtlicht leuchtete von der Küche in das Wohnzimmer und reichte Simon, um den Weg durch den Flur zu den Schlafzimmern zu finden. Er hatte keine Ahnung, wo Angelina schlief. Er stand im Flur und horchte. Hinter der Tür zu seiner Rechten schnarchte Josephine Rizzo so laut, dass sie Tote hätte aufwecken können. Er schob sich an ihrer Tür vorbei. Am Ende des Flurs fiel schwaches Licht durch eine halboffene Tür und warf einen Lichtstreifen auf die gegenüberliegende Wand. Auf Zehenspitzen ging er zu der Tür. Bei jedem Schritt knarrte der alte Holzfußboden protestierend.


  Simon steckte seinen Kopf in das Schlafzimmer. Angelina schlief fest. Er kniete sich vor das Bett des kleinen Mädchens. Er wollte ihr nichts tun oder sie erschrecken, aber wenn sie sich wehrte, müsste er sie ruhigstellen. Er nahm eine Rolle Klebeband aus seiner Tasche und legte sie auf den Boden. Nur für den Fall.


  Sanft legte er seine Hand auf ihre Schulter und schüttelte. Angelina bewegte sich, wischte sich mit der Hand über ihre Nase, gähnte und öffnete ihre Augen einen Spalt.


  Simon hielt seinen Zeigefinger an seine Lippen. »Schhh. Wir müssen flüstern, damit wir deine Omi nicht wecken.«


  Angelina gab keinen Ton von sich.


  »Deine Mami hat ein Geschenk für dich.«


  Sie stützte sich auf einen Ellbogen. »Ja?«


  »Ja. Sie wartet auf dich.«


  »Wo ist sie denn?«


  »In meinem Haus.«


  »Können wir dahin gehen?«


  »Nur wenn du versprichst, ganz leise zu sein.«


  Angelina rollte mit den Augen und lächelte. Sie legte ihre Hände um ihren Mund und flüsterte: »Ist es ein großes Geschenk?«


  Simon streckte die Arme aus. »Es ist so groß.«


  Ihre Augen wurden riesig.


  Simon kramte durch die Schubladen der Kommode und fand ein reizendes rosa Kleidchen. Er half Angelina beim Anziehen, nahm sie an der Hand und ging mit ihr zur Tür. Plötzlich blieb Angelina stehen.


  »Mami hat mir gesagt, ich soll nicht mit Fremden gehen.«


  Simon kniete sich vor sie hin und nahm sie sanft an den Schultern. »Kannst du dich noch daran erinnern, als du und deine Mami zum Krankenhaus gekommen seid, um mich zu besuchen?«


  Sie nickte.


  »Und kannst du dich noch daran erinnern, dass sich deine Mami gestern Abend feingemacht hat?«


  »Sie hatte eine Verabredung.«


  »Das stimmt, Angelina. Deine Mami ist zum Abendessen zu meinem Haus gekommen. Sie würde nicht mit einem Fremden zu Abend essen, oder was meinst du?«


  Sie dachte einen Augenblick darüber nach. »Können wir Oma auch mitnehmen?«


  »Sie ist müde, also lassen wir sie schlafen.«


  Erst war da nur der Schimmer eines verwirrten Bewusstseins, der Samis Besinnungslosigkeit durchbrach. Sie hatte keine Vorstellung, wie spät es war, noch wusste sie, was passiert war oder wo sie lag. Sie war sich nur sicher, dass sie sich jeden Augenblick übergeben müsste. Ihr Kopf fühlte sich an, als ob er über ihrem Körper schweben würde, und war völlig außer Kontrolle. Der feuchte Raum roch muffig, was noch zu ihrer Übelkeit beitrug. Aus einem kleinen angrenzenden küchenähnlichen Bereich kam schwaches Licht in den Raum, kaum genug, um richtig sehen zu können. Sie schien sich in einer Atelierwohnung zu befinden, die mit allem ausgestattet war, was man zum Leben brauchte: Fernseher, Mikrowelle, kleiner Eisschrank und eine große Kiste, die bis oben hin voll mit Spielzeug war. Spielzeug, um Kinder zu beschäftigen. Oh ja, er hatte an alles gedacht.


  Sie lag unter einer Decke auf dem Bett, strich sich über die bloße Haut, versuchte, die Kälte zu vertreiben und sich zu erinnern. Warum trug sie nur ihren BH und Höschen? Von der offensichtlichen Schlussfolgerung wurde ihr noch übler. Die Klarheit ließ auf sich warten; Sami brauchte etliche Minuten, um das neblige Puzzle zusammenzusetzen. Doch als sie es geschafft hatte, meinte sie, wahnsinnig zu werden.


  Simon.


  Ihr Körper zitterte.


  Sie brauchte kein helles Licht, um festzustellen, dass Simon sie in dem Raum festhielt, in dem sich auch schon Jessica und Linda und Molly und Peggy befunden hatten, bevor er sie kreuzigte. Nun war sie an der Reihe. Aber nicht ohne Kampf.


  Sami schwang ihre Beine aus dem Bett und versuchte, sich aufzusetzen, doch dazu hatte sie keine Kraft. Mit welcher Droge Simon sie auch außer Gefecht gesetzt haben mochte, ihre Muskeln waren jedenfalls weich wie Pudding. Sie steckte den Kopf über den Rand der Matratze und übergab sich auf den Boden. Ihre Kehle brannte.


  Wie konnte ich nur so dumm sein?


  Die ganze Zeit über hatte sie eine warnende Stimme im Ohr gehabt, doch Samis Ehrgeiz, es Captain Davison und den anderen Mitgliedern der Task-Force zu zeigen und den Fall noch vor Fristablauf am Freitag um Mitternacht zu knacken, hatte sie unverantwortlich handeln lassen. Sie konnte das Ausmaß der leichtsinnigen Überheblichkeit nicht fassen, mit der sie einen so naiven Plan ausgeheckt hatte. Mit einem Serienkiller in dessen Haus zu Abend zu essen, ohne Verstärkung angefordert zu haben, bewies Sami, dass sich ihre einst so verlässlichen Instinkte in Luft aufgelöst hatten! Ihr wurde nun klar, dass Simon ihr Treffen lange geplant hatte und alles, was er unternommen hatte, nur Mittel zum Zweck gewesen war. Nun, da es so offensichtlich war, konnte sie ihre Leichtgläubigkeit nicht fassen.


  Verlier nicht den Kopf, Mädchen. Verfall jetzt in Panik und du bist tot.


  Obwohl ihr schwindlig und schlecht war, versuchte sie, ihren störrischen Magen zu ignorieren, und zwang sich hoch. Sie war sich sicher, dass ihr Magen sich wieder melden würde. Doch wenn sie diese Qual überleben wollte, musste sie ihre Situation einschätzen, bevor er zurückkehrte. Und das konnte jeden Augenblick sein. Wer wusste denn schon, wie sein krankes Hirn funktionierte? Um sich vor der kalten Luft zu schützen, wickelte sie die Bettdecke um ihren Körper und wankte auf das schwache Licht zu. Der Betonfußboden war kalt und hart unter ihren Füßen. Sie konnte nicht umhin, sich zu fragen, ob die anderen vier Frauen sich an dieselbe Bettdecke geklammert hatten. Der Gedanke ließ sie erschauern.


  In der hintersten Ecke fand sie eine Halogenstehlampe und machte sie an. Als Erstes bemerkte sie die Stahltür. Keine Überraschung. Dann entdeckte sie ein rundes Loch im Boden, das mit Erde gefüllt war und ungefähr den Durchmesser eines Strandballs hatte. Wozu ein Loch in den Betonfußboden graben? Dann sah Sami ihre Kleidung fein säuberlich zusammengelegt am Fußende des Bettes liegen. Eigenartig.


  Obwohl immer noch benebelt, konnte Sami sich schnell denken, dass Simon sie in diesem strategisch angelegten Kellerapartment nur aus einem Grund festhielt. Sie vermutete auch, dass ein berechnender Psychopath wie er den Raum schalldicht verkleidet hatte, so dass wildes Schreien oder gegen die Tür hämmern völlig aussichtslos waren. Außerdem wollte sie ihn nicht gegen sich aufbringen.


  Sami lauschte, ob sie ihn irgendwo im Haus hören konnte. Aber da waren weder Schritte noch Musik über ihr wahrzunehmen. Natürlich konnte er vor der Stahltür stehen und sein Ohr dagegenpressen. Oder er schlief friedlich, träumte von seiner nächsten Kreuzigung und grinste verschlagen. Sie betrachtete die Spielecke, die Auswahl an Spielzeugen und Spielen.


  Angelina.


  Wenigstens war ihre Tochter in Sicherheit. Aber war sie es auch? Psychopathen ändern selten ihr Verhaltensmuster während der Tat. Sie dachte an Peggy McDonald. Sie hatte dieselben Wunden gehabt wie die anderen drei Opfer, und Simon hatte sie zweifelsohne gekreuzigt, ohne ihr jedoch das Herz herauszuschneiden. Verhaltensmuster können sich ändern. Simon hatte das bewiesen. Aber bis zu welchem Punkt? Jedes der Opfer war zusammen mit seinem Kind gekidnappt worden. War das nun sein Plan gewesen, oder hatte es sich so ergeben? Plötzlich alarmiert, schnürte es Sami die Kehle zu. Sie konnte nicht mehr tun, als zu warten.


  Angelina schlief während der ganzen Fahrt nach Alpine auf dem Rücksitz von Simons Explorer. Ohne sie zu wecken, hob Simon das Kind vorsichtig aus dem Wagen und trug sie in die Garage. Ein stürmischer Wind wehte vom Westen, und dicke Wolken verdeckten die Sterne. Die Luft war feucht. Südkalifornien stand kurz vor der Regenzeit. Als er nach dem Schlüssel für die Tür suchte, stand Samson neugierig auf den Hinterpfoten und schnüffelte an Angelinas Turnschuhen. Der Schwanz des Labradors wedelte wild hin und her. Simon tätschelte ihm den Kopf und schloss die Tür auf. Er legte Angelinas schlaffen Körper auf die Couch im Wohnzimmer und deckte sie mit einer dicken Baumwolldecke zu. Sie rollte sich sofort auf der Seite ein und steckte sich den Daumen in den Mund. Einige Minuten lang stand Simon über ihr und starrte wie gebannt das kleine Mädchen an, das seiner Mutter so überhaupt nicht ähnlich sah.


  Er fühlte eine beängstigende Leere, als ob in seinem Körper keine Organe wären, Fleisch über Knochen gespannt war. Er hatte diese Leere schon früher gespürt und sich gefragt, warum Gott ihn auserwählt hatte. Um seinem Schöpfer uneingeschränkt dienen zu können, musste Simon auf viele irdische Freuden verzichten. Sich die Elternschaft zu versagen, war ein erhebliches Opfer. Warum konnte er kein Vater sein? Würde das wirklich mit seinen göttlichen Pflichten ins Gehege kommen? Ein Teil von ihm hatte Sehnsucht danach, Vater zu sein. Nicht im herkömmlichen Sinne, sondern als alleinerziehendes Elternteil. Er blickte Angelina an. Vielleicht könnte er Vater sein und trotzdem Gottes Werk nachgehen.


  Simon fuhr Angelina sanft mit dem Handrücken über die Wange. Was für ein wunderbares Kind. Wer würde über Angelina wachen, wenn er Samis Herz gereinigt und ihre Seele geläutert hatte? Ihr Vater war ermordet worden. Und ihre Großmutter? Zu alt und körperlich nicht in der Lage, ein energiegeladenes Kind großzuziehen. Die alte Frau konnte eine so anstrengende Verantwortung nicht übernehmen. Außerdem war Josephine Rizzo nicht die Richtige, um Angelina den christlichen Weg zu weisen. Simon dagegen würde Angelina unter Gottes sorgfältiger Beobachtung aufziehen. Wer würde davon wissen, wenn er Angelina adoptierte? Zweifelsohne wäre er ein vorbildlicher Vater– er würde ihr jeden Tag aus der Bibel vorlesen, ihr von Gott und der Erlösung erzählen und wie man in Gottes Gnade lebte. Vielleicht würde sich das Treffen mit Sami als ergiebiger erweisen als ursprünglich gedacht.


  Josephine Rizzo schlug die Augen auf und versuchte, das Display des Radioweckers zu erkennen. Ohne ihre Brille konnte sie die Zeit nicht genau sehen. Es war aber egal. Ihre Blase war voll, und es wäre unklug, nicht darauf zu reagieren. Besonders in Josephines Alter. Josephine trank nach sieben Uhr abends eigentlich keinen Kaffee mehr, aber gestern Abend hatte sie sich diese kleine Freude nicht verkneifen können. Besonders da ihre selbstgebackenen Butterkekse mit einer Tasse starken kolumbianischen Kaffees noch viel besser schmeckten.


  Die Sonne war noch nicht aufgegangen, und sie konnte die Müllabfuhr draußen rumpeln hören. Sie schätzte, dass es früher Morgen war. Wenn sie jetzt ins Badezimmer ging, würde sie nicht wieder einschlafen können. Aber so war es eben in ihrem Alter. Sie schloss die Augen noch für einen Augenblick und versuchte, nicht auf ihre Blase zu achten. Sinnlos. Wenn sie sich nicht bald beeilte, würde es ein Unglück geben.


  Nachdem sie das Badezimmer wieder verlassen hatte, ging sie auf Zehenspitzen den Flur hinunter, um nach Angelina zu schauen. Die Tür stand einen Spalt offen, weit genug, um hineinschauen zu können. Normalerweise schlief Angelina in die Decke eingerollt auf der Seite. Manchmal lag die Decke auch neben dem Bett. Angelina hatte einen unruhigen Schlaf. Heute lag die rosa Decke sehr zu Josephines Überraschung fein säuberlich über dem ganzen Körper. Sogar über dem Kopf. Josephine ging zum Bett und klappte die Decke vorsichtig ein Stück herunter, um Angelinas Gesicht aufzudecken. Sie hatte schon Geschichten über kleine Kinder gelesen, die erstickt waren. Josephine war noch nie eine der Schnellsten gewesen, und so stand sie nun neben dem Bett, die Hände in die Taille gestemmt und starrte auf die zwei Kissen, die ordentlich nebeneinander unter der Decke lagen. »Angelina?«


  Josephine brach nicht in Panik aus. Natürlich, dachte sie, Samis Verabredung war ein Reinfall gewesen, und so hatte sie sich entschlossen, Angelina noch in der Nacht abzuholen statt am Morgen. Sami hatte ihre Mutter nicht geweckt, weil sie es sich ersparen wollte, von Josephine zu hören: »Ich habe es dir doch gleich gesagt.«


  Doch plötzlich war Josephine beunruhigt. Warum hatte Sami dann zwei Kissen unter die Decke gelegt? Sie grübelte einen Augenblick.


  Nachdem sie alle logischen Erklärungen verworfen hatte– keine von ihnen machte Sinn–, ging Josephine in die Küche und wählte Samis Nummer. Das Telefon klingelte viermal, dann sprang der Anrufbeantworter mit Samis aufgezeichneter Nachricht an. Wieso hörte sie nicht das Telefon klingeln? Jetzt fühlte sie, wie sich alles in ihr zusammenzog. Panik und kalter Schweiß, genau wie damals, als Dr. Shephard ankündigte, dass ihr Ehemann Angelo nur noch knapp eine Woche zu leben hatte. Sie atmete tief ein. Dann fielen ihre Augen auf die gerissene Sicherheitskette an der Eingangstür, und sie war vor Angst wie gelähmt.


  Um zwanzig nach fünf Uhr morgens, Alberto Diaz träumte gerade davon, wie er als Kind Kaugummi an der Grenze von San Diego zu Tijuana verkaufte, fuhr er im Bett hoch, als eine Polizeisirene unter seinem Schlafzimmerfenster vorbeikam. Normalerweise hatte er einen leichten Schlaf, doch der Alkohol von letzter Nacht hatte ihn wie einen Toten schlafen lassen. Er knipste die Lampe an, und das Licht schmerzte in seinen Augen. Er blinzelte und entdeckte die leere Flasche Dewar’s White Label auf seinem Nachttisch. Wie gut er sich noch an die heftigen Kater von früher erinnern konnte. Dass nur ein Pint Schnaps so viel anrichten konnte, war ihm ein Rätsel. Er massierte seine schmerzenden Schläfen. Da er immer nackt schlief, bekam er eine Gänsehaut, als er die Decke zurückschlug und aufstand.


  Er überlegte, dass er Sami heute nicht ansehen könnte, aus Angst, sie könnte auf sein immer noch verletztes Ego anspielen, und so beschloss er, dass heute der perfekte Tag war, um seine verdeckte Mission fortzuführen. Dass er verkatert war, würde Sami sicher nicht verborgen bleiben, und das bestärkte Al nur in seiner Entscheidung. Er wusste, dass die Ermittlung wegen des Serienkillers drängte, aber ein paar Stunden würden da keinen großen Unterschied machen. Außerdem wäre er vor dem Mittag von Tijuana zurück, und sieben seiner Kollegen, Sami inbegriffen, arbeiteten fieberhaft an dem Fall. Keiner würde ihn vermissen.


  Er putzte sich die Zähne, warf sich in irgendwelche Kleidung und schluckte drei Kopfschmerztabletten. Bevor er aus der Tür stürmte, rief er Captain Davisons Privatnummer an und hinterließ ihm eine Nachricht. Immer noch mit schwerem Kopf und leicht benommen schnallte er sich sein Schulterholster um, zog sein Jackett an, nahm sich sein Handy und verließ die Wohnung. Er hatte allerdings vergessen, dass sein Handy ausgeschaltet war.


  17 Mit geschwollenen Augen und schmerzendem Kopf versuchte Sami, ihre Gedanken zu sortieren. Womit Simon sie auch betäubt hatte, es setzte ihr gehörig zu. Wieder angezogen, saß sie auf der Bettkante und war kribbelig wie ein Teenager, der auf das Ergebnis seines Schwangerschaftstests wartet. Schmetterlinge flatterten in ihrem Bauch. Sami dachte über einen Weg nach, wie sie Simon austricksen könnte, da sie keine Lust hatte, Opfer Nummer fünf zu werden. Während der letzten Stunde hatte sie all ihre Kraft darauf verwendet, ihre Angst zu unterdrücken und sich stattdessen auf einen Überlebensplan zu konzentrieren. Sie wollte nicht, dass die Meldung über ihren Tod auf einem Nachrichtensender verlesen würde.


  Egal, wie berechnend Mörder waren, sie hatten alle eine Schwachstelle. Diese fundamentale Erkenntnis stammte aus ihrer Ausbildung. Nicht der Stärkere, sondern der Schlauere würde diesen Kampf gewinnen. Sami musste Simon überlisten, ihn unvorbereitet erwischen und seine Verwundbarkeit ausnutzen, genauso lange, wie seine Abwehr außer Gefecht war.


  Simons letzte Opfer waren drei Tage nach ihrer Entführung gekreuzigt worden. Wenn seine Zeiteinteilung sich nicht änderte, müsste Sonntag der Tag der Abrechnung sein– in weniger als zweiundsiebzig Stunden. Der bloße Gedanke an Simons teuflischen Plan machte Sami unglaubliche Angst. Denn anders als die vorherigen Opfer wusste Sami um das wahrhaft Böse in Simons Plan, hatte detaillierte Fotos der gekreuzigten Frauen gesehen. Sie war bei der Autopsie einer Frau dabei gewesen. Sie wusste, dass ihr Tod schrecklich gewesen war. Sie wollte ihr Schicksal nicht teilen. Und natürlich entsetzte sie auch der Gedanke an eine verwaiste Angelina. Wie könnte sie in einer so feindseligen Welt ohne ihre leiblichen Eltern bestehen?


  Zum ersten Mal seit sie in diesem Gefängnis aufgewacht war, hörte Sami Schritte über ihr. Schwere Schritte. Schwache Schritte. Der knarrende Fußboden eines alten Hauses. Wilde Bilder schossen ihr durch den Kopf. Sie saß ganz ruhig und lauschte, zwang ihren Selbsterhaltungstrieb, einen Plan auszudenken.


  Al verließ sein Apartment in Chula Vista, tankte, kaufte sich einen extragroßen Becher Kaffee und fuhr auf den Freeway5 nach Süden. Wenn er an die Nachricht dachte, die er Captain Davison auf der Mailbox hinterlassen hatte, musste er grinsen. Mit seiner besten »kranken Stimme«, was nicht schwer war, wenn man seine verkaterte Stimme bedachte, hatte er gesagt: »Sorry, Chef. Ich bekomme eine schwere Grippe (schnief, schnief, hust, hust) und denke nicht, dass ich heute kommen kann. Sagen Sie Sami, dass ich mich später melden werde.« Um Nachfragen des Chefs aus dem Weg zu gehen, hatte Al absichtlich angerufen, bevor der Captain normalerweise im Büro war.


  Die internationale Grenze war mit dem Auto nur etwa eine Viertelstunde entfernt, aber oft stauten sich die Wagen vor den Kontrollhäuschen weit zurück. Wie immer morgens ging der meiste Verkehr in den Norden, in die Vereinigten Staaten, und so suchte sich Al die kürzeste Schlange aus und stellte sich an.


  »Guten Morgen, Sir.« Der kräftige, untersetzte mexikanische Beamte lehnte sich vor, nahm seine Sonnenbrille von Ray-Ban ab und ließ seine Augen durch das Innere von Als altem Chevy schweifen. Der junge Mann schien noch nicht mal fünfundzwanzig zu sein.


  Um Zeit zu sparen und langes Palaver zu vermeiden, holte Al seinen Polizeiausweis und sein Detective-Abzeichen heraus und hielt sie aus dem Fenster. »Ich habe offiziell in Tijuana zu tun.«


  Der Mexikaner glotzte Al einen Augenblick lang an, dann winkte er ihn durch.


  Für Alberto Diaz war das Verlassen amerikanischen Bodens und das Fahren nach Mexiko wie der Besuch bei einer alten Zivilisation. Der Kontrast zwischen dem üppigen Lebensstil der Südkalifornier und der Dritte-Welt-Armut des lateinamerikanischen Nachbarn erschreckte Al immer wieder, und er stammte von hier. Diese wirtschaftliche Ungleichheit konnte man überall sehen. Während viele Amerikaner an der Westküste teure Wagen fuhren und in Gegenden mit allen Annehmlichkeiten lebten, Oper und ausgezeichnetes Essen liebten, wohnten die meisten Mexikaner in maroden Häusern, lebten von Bohnen und Reis und waren zu einer Existenz an der Armutsgrenze verurteilt. Natürlich gab es auch mittellose Amerikaner, aber Armut gehörte zu Mexiko wie Piñatas, und anders als bei den Armen in den Vereinigten Staaten, wo es mehr als genug Möglichkeiten gab, sich von der Armut zu befreien, konnten Mexikaner ihre Lebensbedingungen selten durch harte Arbeit und Ehrgeiz verbessern. Entbehrung verewigte sich als ein Axiom mexikanischer Kultur.


  Immer wenn Al nach Hause zurückkehrte, traf der aufschlussreiche Grenzübertritt einen wunden Punkt. Es war, als ob man die Zeit zurückdrehte. Er hatte keine Wurzeln mehr in Tijuana, da er in den Staaten lebte, doch er fühlte sich dem malerischen Land immer noch verbunden. Er kämpfte mit einer bittersüßen Liebe für ein Mexiko, das bittersüße Erinnerungen in ihm hervorrief.


  In Tijuana herrschte Verkehrsstau am frühen Morgen, die ungeduldigen Fahrer waren meist ärgerliche Mexikaner, die laut hupten und spanische Flüche durch die Gegend brüllten. So wie sie fuhren, würden die meisten Mexikaner einen Job als Taxifahrer in New York bekommen. Obwohl im Zentrum von Tijuana größtenteils neue Gebäude entstanden waren, deren Geschäfte den Tourismus stützen sollten– Boutiquen, Restaurants, Designershops und zahlreiche Fachgeschäfte–, so grenzte an diese Mitte auch das arme Tijuana, eine schmerzhafte Erinnerung daran, dass der amerikanische Einfluss durchaus seine Grenzen hatte.


  Al fuhr Richtung Süden. Ungefähr eine Meile von der Stadt entfernt lag eine kleine Taverne namens Lorenzo’s. Der Besitzer, ein langjähriger Freund von Al, hatte seine Augen und Ohren auf den Rhythmus des kriminellen Handels ausgerichtet und versuchte sich manchmal in dem einen oder anderen besonders lukrativen Geschäft. Er wusste mehr über die Kräftespiele Tijuanas als der Bürgermeister.


  Al fuhr auf den unbefestigten Parkplatz, und eine Staubwolke wirbelte hinter seinem Chevy auf. Er wartete, bis der Staub sich gelegt hatte, bevor er ausstieg. Der düstere Himmel, grau wie Granit, verhieß Regen an einem außergewöhnlich schwülen Tag. Der Wind wirbelte aus dem Westen heran, und Al atmete die entfernt nach Kosmos riechende Luft tief ein. Al ging nicht davon aus, dass die Taverne so früh am Morgen offen war. Lorenzo war eine Nachteule und wurde nie vor dem Mittag wach. Er ging zu dem Lehmziegelbau, der gut fünfzehn Meter hinter dem Saloon lag, klopfte an die Tür und hoffte, seinen Freund wach zu bekommen. Sollte Lorenzo, der gelegentlich schon mal einen Liter Tequila trinken konnte, verkatert sein, dann würde ihn nicht einmal ein Feueralarm vom Schlafen abhalten.


  Al wartete eine Minute, dann klopfte er mit der Faust etwas entschlossener an die Tür.


  Er wollte gerade ein drittes Mal klopfen, als sich die ziemlich verwitterte Tür knarrend einen Spalt öffnete und sich ein Gewehrlauf auf Als Gesicht zuschob.


  »Lorenzo! Ich bin’s, Alberto.« Al wollte eigentlich Spanisch sprechen, doch er konnte seine Zunge nicht mehr so wie ein Einheimischer rollen, und es gab nichts, was einen Mexikaner mehr erzürnte als jemanden, der seine Sprache entweihte.


  Die Tür knarrte noch ein Stück weiter auf, und Lorenzos Gesicht zeigte sich. Wie immer stand auf seinen vollen Wangen ein Dreitagebart. Sein struppiges schwarzes Haar war länger und unordentlicher, als Al es in Erinnerung hatte, und hing bis über seine Ohren.


  »Alberto?« Die knapp hundertvierzig Kilo schwere mexikanische Bulldogge riss die Tür weit auf und trat auf den Absatz hinaus. Er trug nur ausgeleierte beige Shorts, die so dreckig waren, als ob er sie als Abdeckplane benutzte, sein nackter Oberkörper war von krausem schwarzem Haar bedeckt. Sogar auf seinen Schultern wuchs es.


  »Wie geht es dir, mein Freund?«, fragte Al.


  Lorenzo schlug seine fleischigen Arme um Al und hob ihn wie ein Sumoringer vom Boden hoch, wobei er ihm fast die Rippen brach. »Hast du vergessen, wo es nach Hause geht, amigo?«


  Al konnte kaum atmen, geschweige denn sprechen.


  Lorenzo ließ Al herunter und küsste ihn auf beide Wangen. Der stämmige Mexikaner roch nach Zigaretten.


  »Es ist lange her, Lorenzo.«


  »Zu lange, mein Freund. Komm in mi casa.«


  Von Lorenzos ungepflegtem Äußeren konnte man keine Rückschlüsse auf sein Heim ziehen. Obwohl im Vergleich zum durchschnittlichen amerikanischen Haus nicht gerade geräumig– kaum fünfundsiebzig Quadratmeter groß–, war Al von dem bescheidenen Bau beeindruckt, der über zwei Schlafzimmer verfügte, die großzügig eingerichtet und tadellos ordentlich waren. Das Wohnzimmer sah aus wie auf einem Foto aus dem Herbstkatalog eines Einrichtungshauses.


  Lorenzo nahm Al in sein Arbeitszimmer mit. Al ließ sich im Ledersessel nieder, und Lorenzo setzte sich hinter den Schreibtisch aus Mahagoni. Der große Mann öffnete ein Holzkistchen, die auf der Ecke seines Schreibtischs stand. »Liebst du noch immer kubanische Zigarren?«


  Al schüttelte den Kopf.


  Lorenzo steckte sich eine dicke Zigarre an und stieß eine Wolke blauen Rauchs aus. »Also, was bringt dich nach Hause zurück, mein Freund?«


  »Ich brauche deine Hilfe, Lorenzo.«


  »Sag mir, was ich für dich tun kann.«


  Al legte ihm die Details von Tommy DiSalvos Ermordung dar, die Verstümmelungen seines Körpers, Tommys Spielsucht und dass er sich vermutlich mit der mexikanischen Mafia eingelassen hatte.


  »Carlos und seine pendejos sind animales, aber sie mögen kein Blut. Eine Kugel. Hinter das Ohr. Schnell und einfach.«


  »Das habe ich auch gedacht.«


  Lorenzo lehnte sich über den Schreibtisch. »Bist du sicher, dass er wegen seiner Spielerei getötet wurde?«


  »Warum fragst du?«


  »Die Art, wie der Mann getötet wurde, hört sich nach Flavio Ramirez an. Es ist… wie sagst du? Sein…«


  »Markenzeichen?«


  Lorenzo nickte energisch. »Du verarschst Flavio, und er schneidet dir deine huevos ab.«


  »Kennst du den Typ?«


  »Er ist Drogendealer. Groß im Geschäft in L. A.« Lorenzo sah irritiert aus. »Niemand schuldet Flavio Geld. Alles nur Cash. Kein Kredit.«


  »Wenn Tommy DiSalvo Flavio kein Geld schuldete, warum ihn dann ermorden?«


  »Vielleicht wollte er ein Stück von Flavios Drogengeschäft abhaben. Er mag keine…«


  »Konkurrenz?«


  Lorenzo nickte.


  Es war denkbar, dass Tommy Geld von Sami für den Kauf von Drogen haben wollte. Vielleicht hatte er das Spielen aufgegeben und wollte selbst ins Geschäft einsteigen? »Hast du irgendwelche Verbindungen nach L. A.?«


  Lorenzo grinste. »Alberto, warum fragst du?«


  »Könntest du ein paar Telefonate machen?«


  »Für meinen amigo doch immer.«


  Al verließ seinen alten Freund und machte sich auf den Weg zur Grenze. Er hielt es für eine gute Idee, Captain Davison anzurufen, nur um sich zu melden. Er holte sein Handy aus seinem Gürtel und stellte fest, dass es noch abgestellt war. Mist! Er wählte die Privatnummer des Captain.


  »Davison.«


  »Es geht mir wieder etwas besser, Captain. Ich werde so ungefähr in…«


  »Wo, zum Teufel, sind Sie, Al?«


  »Haben Sie meine Nachricht nicht bekommen?«


  »Ich versuche Sie seit dem frühen Morgen zu erreichen. Auch wenn Sie krank sind, warum gehen Sie nicht ans Telefon?«


  »Tut mir leid, Captain, ich denke, mein Handy war aus.«


  »Und Ihr Telefon zu Hause?«


  Al erinnerte sich daran, dass er es gegen die Wand geschmissen hatte. »Das ist auch abgestellt.«


  »Na schön, Ihr Timing war geradezu… verdammt… perfekt gewählt.«


  »Es tut mir leid, Captain, wenn ich gewusst hätte…«


  »Sami und ihre Tochter sind verschwunden.«


  »Verschwunden?«


  »Wir haben heute früh einen Anruf von Samis Mutter bekommen. Sami ist von ihrer Verabredung am Donnerstagabend nicht zurückgekommen, und Angelina ist unerklärlicherweise irgendwann in der Nacht aus Mrs Rizzos Haus verschwunden.«


  Er hielt das Lenkrad fester. »Wer arbeitet da dran, Captain?« Jetzt hatte er die Grenze in Sichtweite.


  »Hicks und Robinson sind auf dem Weg zu Mrs Rizzos Haus. Und Anderson und McNeil befragen Samis Nachbarn.«


  »Schicken Sie Hicks und Robinson woandershin. Ich bin in zwanzig Minuten bei Mrs Rizzo.«


  »Sind Sie sicher, dass Sie das schaffen, Al?«


  »Absolut.«


  Sehr zu Als Verdruss war der Andrang an den Kontrollhäuschen enorm. In der kürzesten Schlange warteten etwa zehn Wagen auf ihre sorgfältige Abfertigung durch die Grenzpolizisten. Da Al ziemlich beunruhigt und Zeit kostbar war, stellte Al die Rundumleuchte auf das Armaturenbrett, stellte die Sirene an und raste an den Anfang der kürzesten Schlange. Er stellte sich neben einen Dodge Pick-up, der als Nächster in dieser Spur an der Reihe war, starrte zum Fahrer hin und fuchtelte mit den Armen, um dem offensichtlich verwirrten Mexikaner klarzumachen, was er von ihm wollte. Der Mann fuhr zurück, fuhr dabei beinahe gegen den Lexus hinter ihm, und Al scherte mit seinem Chevy vor dem Truck ein. Eine wahre Hupsymphonie ertönte aus Protest gegen Als Vordrängeln. Ein deutlich aufgebrachter Grenzer hatte Al genau beobachtet und wartete darauf, was Al zu erzählen hatte.


  Grenzpolizisten richteten ihr besonderes Augenmerk auf Fremde– besonders auf jene, die auch nur entfernt wie Latinos aussehen. Trotz der Bemühungen des Heimatschutzes, darunter eine Kampagne, um zusätzliche Beamte zu rekrutieren, lebten mehr als drei Millionen Illegale in Kalifornien. Etliche Pläne, wie man dieses Problem in den Griff bekommen könnte, waren entwickelt worden. Doch es wurde immer nur noch schlimmer. Deshalb nahmen die Grenzpolizisten ihren Job nun allzu ernst.


  Der große Polizist mit dem sonnengebleichten Haar und einer perfekten Sonnenbräune verschränkte seine Arme vor der Brust und gaffte Al über seine Sonnenbrille hinweg an. »Was hast du zu erzählen, mein Freund?«


  Al verschwendete keine Zeit, zog seinen Ausweis und seine Dienstmarke. »Tut mir leid, Sir, aber ich bin Detective bei der Mordkommission, und ich habe gerade einen Notruf von meinem Captain bekommen. Könnten Sie mich bitte schnell abfertigen?«


  Völlig unbeeindruckt von Als Bitte, das Ganze abzukürzen, fragte der Polizist: »Sind Sie Staatsbürger der Vereinigten Staaten?«


  Wusste er nicht, dass nur redliche Bürger bei der Polizei angestellt wurden? »Ja, das bin ich.«


  »Und wie lange waren Sie in Mexiko?«


  Al meinte, ihn laut anschreien zu müssen, doch er zwang sich dazu, ruhig zu bleiben. »Für ein paar Stunden.«


  Der Polizist dachte eine Minute über Als Antwort nach. »Führen Sie Waffen, Alkohol oder Drogen mit?«


  Will mich der Kerl auf den Arm nehmen? Al klappte seine Lederjacke zurück und ließ den Polizisten einen Blick auf seine 9mm-Glock werfen. »Ich bin ein Detective der Mordkommission, Sir. Ich gehe sonntags nicht einmal ohne Waffe in die Messe.« Al wurde wütend. »Könnten Sie mich jetzt bitte durchlassen?«


  »Könnten Sie Ihr Auto bitte dort drüben hinfahren?« Er deutete rechts auf einen Bereich der Straße, wo mutmaßliche Drogendealer und andere Verdächtige entsetzt zusehen mussten, wie Spezialkräfte der Einwanderungsbehörde ihre Wagen bei der Suche nach Schmuggelgut in ihre Bestandteile zerlegten.


  »Vielleicht habe ich mich nicht klar genug ausgedrückt, aber ich bin von der Polizei zu einem Notfall gerufen worden, und Sie werden mich durchlassen. Jetzt!«


  »Ich muss überhaupt nichts, Detective. Jetzt fahren Sie Ihren Wagen hinter den Transporter dort.«


  Weil er den Polizisten nicht noch weiter gegen sich aufbringen wollte, unterdrückte Al seine Wut und stellte den Chevy hinter einen zerbeulten hellblauen Lieferwagen. Zwei Polizisten wühlten sich durch den alten Ford wie Kinder auf einem Zucker-High.


  Dann erschien plötzlich aus dem Nichts eine riesige Gestalt vor Als Wagenfenster, männlich, über eins achtzig groß und muskulös wie ein professioneller Ringer. Der rothaarige Mann, dessen Gesicht voller Sommersprossen war, trug eine braune Uniform wie bei der Grenzpolizei üblich. »Würden Sie bitte aussteigen, Sir?«


  Al stieß die Tür weit auf, traf dabei fast den bulligen Mann. Als er vor dem Polizisten stand, war Al nur ein paar Zentimeter kleiner. Die Körpersprache des Mannes war eindeutig feindselig.


  Zum zweiten Mal innerhalb von zehn Minuten zeigte Al seinen Ausweis und seine Dienstmarke vor. »Warum haltet ihr Leute mich fest?«


  »Warum versuchen Sie, mit einer Waffe über die Grenze zu kommen?«


  »Ich bin ein Cop.«


  »Dann sollten Sie wissen, dass es niemandem erlaubt ist, mit einer Waffe über die Grenze zu kommen.«


  Al wusste das natürlich, war aber deshalb noch nie in Schwierigkeiten geraten. Zwischen Cops und Grenzpolizisten herrschte normalerweise professionelle Höflichkeit. Wenn Al seine Uniform trug, übersah er schon mal einen Polizisten, der ein wenig zu schnell fuhr oder leicht angetrunken war. Solange sie niemanden gefährdeten, nicht wie die Irren fuhren oder ernsthaft betrunken waren, schaute er in die andere Richtung.


  Der Grenzpolizist lehnte sich vor und inspizierte das Innere von Als Wagen. »Erzählen Sie mir, was Sie Offizielles in Mexiko zu tun hatten.«


  »Ich ermittle in einem Mord und habe einen meiner Informanten getroffen.«


  »In Tijuana?«


  Al nickte.


  »Wie heißt der Typ?«


  »Tut mir leid, aber das ist vertraulich.«


  Der Polizist legte seine Hand auf sein Pistolenholster. »Sie sind wohl ein besonders Schlauer, Detective.«


  Al atmete tief durch.


  »Und ich frage Sie noch einmal: Wen haben Sie in TJ getroffen?«


  Er linste auf das Namensschild des Mannes. »Hören Sie zu, Sullivan. Ich weiß, dass Sie einen Job zu erledigen haben, und ich respektiere es, dass Sie auf jede Kleinigkeit achten, aber ich bin sicher, Ihnen ist klar, dass ich strengen Sicherheitsrichtlinien zu folgen habe, wenn es um Informanten geht. Wenn ich die Richtlinien brechen und die Identität meiner Quelle preisgeben sollte, würde das unser lang anhaltendes Vertrauensverhältnis empfindlich stören.«


  Der Polizist legte die Hände auf die Hüften. »Geben Sie mir den Namen Ihres obersten Vorgesetzten und die Telefonnummer. Ich muss Ihre Geschichte überprüfen.«


  Al hatte schon Geschichten von Grenzpolizisten gehört, denen ihre Autorität zu Kopf gestiegen war, aber dieser Typ meinte wirklich, Dschingis Khan zu sein. »Lassen Sie es mich anders formulieren, Sullivan. Vielleicht kann ich an Ihren Selbsterhaltungstrieb appellieren.«


  »Was soll das denn heißen?«


  »Haben Sie jemals den Begriff Strafvereitelung gehört?«


  »Natürlich.«


  »Lesen Sie Zeitung oder schauen sich die Abendnachrichten an?«


  »Jeden Tag.«


  »Dann haben Sie von dem Irren gehört, der junge Mütter kreuzigt, richtig?«


  Er nickte. »Der Typ sollte auf den Stuhl.«


  »Sie haben absolut recht, Sullivan. Das einzige Problem dabei ist: Ich bin einer der Detectives, die mit diesem Fall zu tun haben, und indem Sie mich festhalten, hindern Sie mich daran, Beweise zu sammeln, die uns helfen könnten, die Eier dieses Scheißkerls zu grillen. Bürgermeisterin Stevens ist persönlich mit diesem Fall befasst, und ich kann Ihnen aus erster Hand sagen, dass sie nicht glücklich und zufrieden ist. Wenn Sie nicht aufhören, mich zu piesacken, und mich nicht sofort über die Grenze lassen, werde ich einen kleinen Plausch mit der Bürgermeisterin haben und ihr erzählen, dass mich hier so ein übereifriger Cowboy verarscht hat, und ich verspreche Ihnen, Bürgermeisterin Stevens wird dafür sorgen, dass Ihr glänzendes Abzeichen in der Recyclingtonne landen wird, und Sie, mein Freund, werden Ihren Lebensunterhalt mit dem Pflücken von verdammten Erdbeeren verdienen.«


  Sullivans Gesicht wurde so rot, dass seine Sommersprossen fast nicht mehr zu sehen waren. »Die Verzögerung tut mir leid, Detective…«, Sullivans Stimme zitterte, »wenn Sie das nächste Mal nach TJ fahren, werde ich persönlich dafür sorgen, dass Sie problemlos über die Grenze kommen. Mmh… und das Missverständnis tut mir leid.«


  Kurz nachdem Al wieder auf amerikanischem Boden war, begann es zu regnen. Ein heftiger Schauer prasselte auf Als Windschutzscheibe. Die Scheibenwischer schafften selbst auf höchster Geschwindigkeit keine klare Sicht. Wie üblich, wenn es in San Diego regnete, staute sich der Verkehr– selbst mittags. Al hatte noch nie verstanden, warum nasse Straßen so einen großen Einfluss auf den Verkehr hatten. Man könnte meinen, es seien fünfundzwanzig Zentimeter Schnee gefallen. Während er auf dem verstopften Freeway stand und Nachrichten hörte, schloss Al für einen Moment seine Augen und massierte sanft seine Schläfen.


  Die Tablette hörte auf zu wirken.


  Er war schwach, verkatert, fühlte sich schlecht und brauchte ein Bier. Es stand großer Ärger an. Gerade jetzt, wo Sami und Angelina verschwunden waren, musste er sich mit jeder Faser seines Körpers bemühen, trocken zu bleiben. Oh, wie er sich gerade selbst verabscheute.


  Sein Handy klingelte, aber als er das Gespräch annahm, war die Leitung tot. Plötzlich fiel ihm ein: Warum es nicht auf Samis Handy und ihrem Pager versuchen? Wo auch immer sie war– wenn sie nicht außer Gefecht gesetzt war, eine Möglichkeit, die er aus seinen Gedanken verbannte–, vielleicht würde sie antworten. Dass Al nicht schon früher daran gedacht hatte, verblüffte ihn. Der Alkohol hatte seine Fähigkeit zum klaren Denken getrübt. Er tippte ihre Handynummer ein. Seine Hand zitterte, sicher wegen der Trinkerei letzte Nacht, aber auch aus Angst.


  Nach zweimaligem Klingeln: »Der Gesprächsteilnehmer ist vorübergehend nicht erreichbar. Bitte versuchen Sie es später noch einmal oder hinterlassen Sie eine Nachricht nach dem Piepton.«


  »Sami, hier ist Al. Bitte ruf mich so schnell wie möglich zurück.« Er dachte über eine längere Nachricht nach, aber zu welchem Zweck?


  Nun versuchte Al es bei Samis Pager. Nach viermal Klingeln: »Nach dem Piepton können Sie eine numerische Nachricht hinterlassen. Am Ende bitte die Sterntaste drücken.« Er tippte seine Handynummer ein. Nun konnte er nichts weiter tun als warten.


  Al hatte nicht vorgehabt, die Sirene und die Rundumleuchte einzusetzen, doch ohne würde er es nie zu Josephine Rizzos Haus schaffen. Unglücklicherweise war die Strecke komplett dicht, und die Autos standen Stoßstange an Stoßstange. Sollte er seine Sirene und sein Blinklicht anmachen, wohin würden all diese Autos ausweichen sollen? Sie waren keine Hubschrauber. Al schob das Blinklicht auf das Armaturenbrett, zog nach rechts rüber und fuhr den schmalen Standstreifen entlang.


  Während der Fahrt stürmten wilde Gedanken auf Detective Diaz ein. Er wollte nicht überreagieren, doch seine Instinkte schrien ihm ins Ohr, dass Sami und Angelina sich in einer lebensbedrohlichen Situation befanden. Eine verlässliche Nase für Ärger zu haben, war nicht immer von Vorteil.


  Er raste mit quietschenden Reifen auf Josephines Einfahrt und rannte durch einen sintflutartigen Regenguss auf die vordere Veranda. Nur dreißig Schritte von seinem Wagen entfernt stand Al tropfnass vor der Tür. Josephine öffnete die Tür, noch bevor er anklopfen konnte. Sie trug einen blauen Frottierbademantel. Ihre Augen waren rot und geschwollen.


  Detective Diaz wischte sich die Schuhe auf dem Abtreter ab, schüttelte den Regen aus seinem Haar und trat ins Wohnzimmer. Josephine betupfte ihre Augen mit einem zerknüllten Taschentuch. Er nahm einen Block und Stift aus seiner Tasche.


  »Ich bin so froh, dass sie Sie geschickt haben, Alberto.« Josephine war die einzige Person nördlich der Grenze, die seinen Taufnamen benutzte. »Ich bin krank vor Sorge.«


  Sie setzten sich auf die Couch.


  »Erzählen Sie mir von dem Typen, der Sami abgeholt hat.«


  Sie putzte sich die Nase. »Ich habe ihn nicht gesehen, aber sein Name fängt mit einem S an. Es ist kein häufiger Name.«


  Al kritzelte auf seinen Block. »Hat Sami gesagt, wie er aussieht?«


  »Gutaussehend und groß. Ziemlich groß.«


  »Hat Sami Ihnen irgendetwas über ihn erzählt?«


  »Er ist Physiotherapeut.«


  »Wissen Sie, wo er wohnt oder arbeitet?«


  »Das weiß ich nicht, Alberto.«


  »Wo wollten sie hingehen?«


  »Zum Abendessen, aber ich weiß nicht, wohin.«


  Al stellte Josephine eine ganze Reihe von Fragen zu Samis Verabredung. Er schrieb zwei Seiten seines Blocks voll. Dann war es an der Zeit, einen anderen Gang einzulegen.


  »Wann haben Sie bemerkt, dass Angelina verschwunden war?«


  »Das muss so gegen vier gewesen sein.«


  Er wollte ihr nicht zu nahetreten, musste sie aber fragen: »Sie haben das Haus gründlich abgesucht– unter dem Bett, in den Schränken, wo auch immer sie sich verstecken könnte?«


  »Sie ist nicht hier, Alberto.« Josephines Lippen wurden zu einem dünnen Strich.


  Al reckte seinen Hals und sah sich im Raum um. Er registrierte die gerissene Sicherheitskette an der Tür und das gesplitterte Holz. Sobald er mit der Befragung von Josephine fertig wäre, würde er Captain Davison anrufen, ihn auf den letzten Stand bringen und die Kriminaltechniker bitten, das gesamte Haus gründlich auf Fingerabdrücke hin zu untersuchen.


  »Bitte fassen Sie nichts an, bevor nicht alles auf Fingerabdrücke untersucht wurde.«


  »In Ordnung.«


  »Haben Sie die Schlüssel zu Samis Haus?«, wollte Al wissen.


  »Warum fragen Sie?«


  »Es wäre gut, wenn ich mich dort mal umsehen könnte.«


  Josephine ging in die Küche und kam mit einem Bund zurück, an dem neben einem Pandabär zwei Schlüssel hingen. Sie warf sie Al zu.


  Al steckte die Schlüssel in seine Tasche. »Können Sie mir noch etwas sagen, Josephine?«


  »Wenn ich meine Sami und meine Enkelin…«, sagte Josephine düster.


  »Sami und Angelina geht es gut. Ich verspreche es.«


  Nun musste Al nur noch an sein eigenes Versprechen glauben.


  18 Simon saß auf dem Sessel neben der Couch, betrachtete Angelina und wunderte sich, dass sie schon den ganzen Morgen schlief. Er öffnete seine Bibel an einer Stelle, die er schon oft gelesen hatte. Das Buch der Sprichwörter, Kapitel22,6: »Erzieht die Kinder für ihren Lebensweg, dann weichen sie auch im Alter nicht davon ab.« Völlig berauscht von diesem Kind, stellte er sich vor, wie wundervoll es sein würde, ihr Vater zu sein. Er ging nicht davon aus, jemals ein eigenes Kind zu haben, denn dazu müsste er heiraten, und das würde seine Mutter niemals zulassen. Außerdem hatte Gott schon längst über sein Schicksal entschieden: Er war ein treuer Diener des Allmächtigen. Der Schöpfer hatte es für Simon nicht vorgesehen, verheiratet zu sein. Aber wer wäre besser zum Aufziehen eines Kindes geeignet als er? Sogar Gott selber würde diese bewundernswerte Absicht billigen. Und genau wie seine Mutter könnte er Angelina an ihrem zwölften Geburtstag ins Erwachsensein einführen. Oh, wie stolz seine Mutter sein würde, dass ihr Sohn in ihre Fußstapfen trat.


  Er kniete sich neben die Couch und streichelte Angelina sanft übers Haar, schob es aus ihrem Gesicht. So ein schönes Kind. Musste er wirklich warten, bis sie zwölf war, um ihr zu zeigen, wie sehr er sie anbetete? Vielleicht wäre es jetzt, in der ruhigen Zeit am Morgen, viel besser. Er nahm vorsichtig die Decke hoch, die über ihr lag. Er strich ihr sanft über die milchweißen Beine. Sie bewegte sich nicht.


  Wage es nicht, das kleine Mädchen anzufassen!


  »Mutter?«


  Was soll das denn werden?


  »Ich dachte, du weißt es.«


  Sie ist noch ein Kind, Simon.


  »Macht das einen Unterschied, Mutter?«


  In Gottes Augen schon. Die Zeit wird noch früh genug herankommen, süßer Junge. Du musst Geduld haben.


  Er dachte einen Augenblick lang nach und deckte Angelina dann wieder zu. »Du wirst recht haben, Mutter.«


  Ich habe immer recht, Simon.


  Noch während Angelina schlief, bereitete Simon Rühreier mit Bacon und Bratkartoffeln zu und bestrich Toast mit Butter. Er richtete alles auf Platten an und stellte sie auf den Küchentisch. Außerdem goss er zwei Gläser Milch ein. Angelina begann sich zu bewegen. Simon kniete sich neben die Couch und schüttelte sie sanft an der Schulter.


  »Guten Morgen, Prinzessin.« Er schob ihr das Haar aus den Augen.


  Sie schnupperte. »Ich rieche Bacon.«


  »Hast du Hunger?«


  »Ganz dollen Hunger.« Sie setzte sich auf.


  Er nahm ihre Hand und ging mit ihr zur Küche. Da sie erst zwei Jahre alt war, war sie zu klein, um bequem an den Tisch zu reichen. Doch Simon legte ihr einen Stapel Kissen auf den Stuhl, um sie höher sitzen zu lassen.


  Angelina untersuchte den Teller. Sie rümpfte die Nase. »Eier sind eklig.«


  »Die sind aber gut für dich.«


  Sie schüttelte ihren Kopf. »Ich mag sie nicht.«


  »Meine Rühreier sind lecker. Du brauchst ja nur mal probieren.«


  »Kann ich den Speck mit den Fingern essen?«


  Simon nahm sich von einer Platte mitten auf dem Tisch ein Stück Bacon und biss ab. »Wenn du einen winzigen Happen von meinen Eiern isst, dann kannst du sogar die Kartoffeln mit den Fingern essen.«


  Sie lächelte, nahm sich mit der Gabel ein bisschen Rührei und runzelte die Nase. Als ob sie Hustenmedizin nehmen würde, schob sie sich eine Gabel voll in den Mund. Sie kaute langsam und rollte mit den Augen. »Sie sind besser als die von Mami.«


  Simon saß neben Angelina, und sie frühstückten schweigend. Angelina aß den Bacon und die Kartoffeln auf, nahm zwei Bisse von dem Toast, ließ aber fast das ganze Rührei liegen.


  Dann fuhr sie sich mit der Hand über den Bauch. »Das war wirklich lecker.«


  »Willst du deine Mami jetzt sehen?«


  Angelina nickte. Ihre Augen wurden groß. »Hat sie ein Geschenk für mich?«


  »Trink deine Milch aus, und dann gehen wir nachsehen.«


  Sami hörte, wie aufgeschlossen wurde, und sprang vom Bett. Instinktiv zog sie sich den Rock glatt und fuhr sich durch die Haare. Sie versuchte, ruhig zu bleiben und tief durchzuatmen, doch sie konnte nur ganz flach atmen. Stufe eins ihres Überlebensplans war, ihren aufgewühlten Zustand vor Simon zu verbergen. Sie fühlte sich, als ob sie sich auflöste.


  Ganz ruhig, Mädchen. Das ist der Moment der Wahrheit.


  Die Tür flog auf. Noch bevor Sami sehen konnte, dass ihre Tochter im Dunkeln hinter Simon stand– ihr Blick war auf Simons höhnisches Grinsen gerichtet–, hatte Angelina ihre Mutter entdeckt und sprintete auf sie zu wie eine Kurzstreckenläuferin. »Mami, Mami! Wo ist mein großes Geschenk?« Angelina schlang die Arme um Samis Knie und warf sie fast rückwärts auf das Bett.


  Samis Augen wurden schmal vor Verachtung. Sie starrte Simon zornig an und formte lautlos die Worte: »Sie Mistkerl!«


  Simon grinste übers ganze Gesicht. »Ich dachte, Sie könnten ein bisschen Gesellschaft gebrauchen.«


  Bevor Sami antworten konnte, drehte sich Simon um und schlug die Tür zu.


  So viel zum Versuch, meine Gefühle zu verbergen.


  Auf dem Weg zu Samis Haus rief Al Captain Davison an und berichtete ihm, was er bis dahin alles erfahren hatte.


  »Ich habe jeden verfügbaren Detective auf die Sache angesetzt, Al«, sagte Davison. »Haben Sie irgendwelche Hinweise, die weiterhelfen könnten?«


  »Noch nicht.«


  »Denken Sie, dass Samis Verschwinden irgendetwas mit dem Serienkiller zu tun hat?«


  Al hatte schon darüber nachgedacht. Das Profil passte zu ihrem Date, aber er versuchte, diesen Gedanken noch von sich zu schieben. Wie groß waren die Chancen, dass Samis geheimnisvoller Verehrer derselbe Mann war, hinter dem sie her waren? Es schien unwahrscheinlich zu sein. »Ich denke, das wäre ein seltsamer Zufall, Boss.«


  »Wenn Sie mit Samis Haus durch sind, rufen Sie mich an. Ich möchte zu jeder vollen Stunde von Ihnen hören– und wenn Sie mir nur einfach ins Ohr schnaufen. Verstanden?«


  »Ja, Sir.«


  »Und noch eins: Wenn Sie irgendetwas brauchen, rufen Sie mich sofort an.«


  Al parkte vor Samis Haus und durchsuchte seine Taschen nach Zigaretten. In dem zerknüllten Päckchen waren nur noch zwei. Früher hatte ihm eine Schachtel gereicht, wenn er wieder mit dem Rauchen angefangen hatte. Nun hatte er das komische Gefühl, dass er sich bald eine Stange kaufen würde. Doch was ihn am meisten beunruhigte, war, dass ihm der nachklingende Scotchgeschmack so überzeugend seine Willenskraft raubte.


  Der heftige Regensturm war einem leichten Tröpfeln gewichen. Die düsteren Wolken lösten sich auf, und bizarr geformte blaue Flecken verteilten sich über den Himmel. Die Sonne begann, die letzten störrischen Wolken zu vertreiben, und bald würde der Himmel die Farbe von Glockenblumen annehmen. Al hörte im Radio, dass viele Straßen im Mission Valley überflutet waren. Die Ingenieure, die San Diegos Kanalisation geplant hatten, müssen den Song »It Never Rains in Southern California« geglaubt haben. Von März bis November bekam man nicht einmal einen Fingerhut voll Regen, aber in den Wintermonaten, besonders im Januar und Februar, goss es oft gewaltig.


  Al saß im Wagen in Samis Einfahrt und rauchte sicher zehn Minuten lang. Es machte keinen Sinn, wichtige Zeit zu verschwenden. Tatsächlich waren es oft nur Minuten, die zwischen Leben und Tod lagen. Trotzdem zögerte Al, war fast gelähmt, weil er Angst davor hatte, was er in Samis Haus finden könnte. Er konnte die Möglichkeit, dass Sami dort drin war, nicht ausschließen. Vielleicht bewusstlos. Vielleicht schwer verletzt. Oder vielleicht war sie…


  Al stapfte zu der Eingangstür wie ein Mann, der durch Schlamm watet. Mit grenzenlosem Optimismus klingelte er und klopfte mit der Faust gegen die Tür. Ohne Erfolg. Nachdem er seine zitternden Hände beruhigt und die Tür aufgeschlossen hatte, trat Al ins Wohnzimmer und schaute sich um, in der schnell schwindenden Hoffnung, dass Sami und Angelina gesund und munter waren. Er legte die Hände um den Mund und rief: »Sami. Bist du hier? Angelina.«


  Außer dem Ticken der Uhr an der Wand hörte Al nichts.


  »Sami, ich bin’s, Al. Wo bist du?«


  Als Augen waren feucht, seine Kehle eng.


  Das Wohnzimmer war typisch für Samis Haushalt, es war unaufgeräumt, auf Schritt und Tritt lag etwas herum. Al sah zwei leere Pizzaschachteln auf dem Wohnzimmertisch, Spielzeug war überall verstreut, dazu kamen leere Kaffeebecher und Gläser, Bücher, Zeitungen, Zeitschriften und eine halbvolle Schachtel Tic Tac. Er hatte sich nicht wegen ihrer hausfraulichen Fähigkeiten in sie verliebt. Er liebte es einfach, Sami anzusehen, ihr Haar zu riechen, ihr Bein gegen seinem zu spüren, wenn sie Pizza in sich hineinstopften, während sie sich ein Spiel der Chargers anschauten. Samantha Rizzo stellte Alberto Diaz’ Welt auf den Kopf.


  Er ging zu Angelinas Schlafzimmer und steckte seinen Kopf hinein. Sofort nahm Al den Geruch von Babypuder und Schokolade wahr. Oh, wie sehr Angelina Schokolade liebte, besonders Tootsie Rolls. Er konnte ihr Grinsen und ihre Babyzähne, die von der klebrigen braunen Süßigkeit überzogen waren, förmlich sehen. Ihre kleinen Finger wanderten in den Mund, um sie freizubekommen. Ohne hineinzugehen, machte er das Licht mit seinem Ellbogen an und blickte sich um. Alles schien normal. Doch konnte ein alleinstehender Mann überhaupt wissen, was bei einem Kind normal war? Er betrat den Raum. Eine Mickey-Mouse-Decke hing vom ungemachten Bett. Ein rosa Schlafanzug lag auf der Matratze, und zottelige grüne Hausschuhe standen auf dem blassblauen Teppich. Obwohl Angelina aus Josephine Rizzos Haus entführt worden war, bewegte er sich vorsichtig, weil zuerst die Kriminaltechniker den Raum auf Fingerabdrücke untersuchen sollten. Die oberste Schublade der Kommode war ein Stück aufgezogen, die Schranktür stand offen, Spielzeug lag auf dem Boden.


  Er war davon überzeugt, dass Angelinas Schlafzimmer ihm keine Erkenntnisse liefern würde, und ging weiter zu Samis Zimmer.


  Die Tür zum Schlafzimmer war geschlossen. Mit einem letzten Funken Hoffnung klopfte Al leise an. Er legte seinen Ärmel über den Türknauf, drehte vorsichtig und schob die Tür auf. Er sah einen Stapel Kleider auf dem ungemachten Bett liegen. Mehrere Paar Schuhe auf dem Fußboden. Er kam sich vor wie ein Störenfried, ein ungebetener Gast, der in Samis ganz eigene Welt eindrang, ihre Souveränität und ihren privaten Bereich verletzte. Al wurde es allerdings auch warm. Dies war das Bett, in dem sie jede Nacht unter ihrer Decke lag. Wie oft hatte der große Spiegel schon ihren nackten Körper reflektiert?


  Al saß auf dem Bett und berührte Samis Kissen. Er nahm es hoch und drückte es gegen sein Gesicht. Ah. Samis Geruch überfiel seine Sinne. Er konnte nicht erklären, wonach sie roch. Sie duftete frisch, nach Zitronen. Das musste ihr Shampoo sein. Für einige Minuten saß Al wie in Trance da. Bilder ihrer nun sechs Jahre dauernden Freundschaft zogen an ihm vorbei. Jedes Detail war so deutlich. Er schloss seine Augen für einen Augenblick und brannte sich ein Bild ihres Gesichts in seine Erinnerung ein.


  Al durchsuchte die Schubladen ihrer Kommode eine nach der anderen genau. Er konnte nichts für selbstverständlich halten. Irgendwo in diesem Raum, da war Al sich sicher, gab es einen Hinweis, der entdeckt werden wollte. Der Inhalt der Schubladen bot nur eine vorübergehende Abkehr von der Realität. Im dritten Schubfach entdeckte er Samis Wäsche. Er stellte sich vor, wie Sami in dem schwarzen BH und den dazu passenden Höschen aussehen würde. Zugegeben, Sami hatte nicht die Figur eines Models, wenigstens nicht nach heutigem Standard. Samis Figur ähnelte einer Sanduhr. Aber Al liebte Frauen mit Kurven. Und Sami hatte weiß Gott reichlich davon!


  Lass es sein, Al. Es ist Zeit, ein Cop zu sein, kein Dummkopf mit Herzschmerz.


  Nun der Schrank. Stück für Stück wühlte er sich durch Taschen von Blazern, Hosen, Jeans, Jacketts– auf der Suche nach irgendetwas. Irgendetwas. Wieder eine Sackgasse. Er setzte sich auf das Bett und starrte auf den Fußboden, wütend, verärgert, hilflos. Als er auf den Nachttisch schaute, sah Al etwas, das wie eine Glückwunschkarte aussah. Ohne sie zu berühren, betrachtete er sie sorgfältig. Er sah Samis Namen fein säuberlich auf den Umschlag geschrieben. Darunter ihre Adresse. Ein Poststempel von Pacific Beach befand sich neben der Briefmarke. Mit einer Ecke des Lakens nahm er den Umschlag hoch. Nirgends ein Absender. Er zog die Karte an einer Ecke aus dem Umschlag und las den Text auf der Innenseite.


  Mögen die Erinnerungen, die du in Ehren hältst,


  deinem Herzen Frieden und dir Kraft und Mut


  auf deinem Weg geben.


  Herzliche Grüße,


  Simon


  Simon?


  Josephine Rizzo glaubte, dass der Name von Samis Date vom Donnerstagabend mit einem S anfing. Könnte ein Zufall sein, aber was hatte er sonst noch? Josephine konnte sich auch noch daran erinnern, dass er als Physiotherapeut arbeitete. Da der Poststempel von Pacific Beach war, glaubte Al, dass Simon entweder in dieser Gegend wohnte oder arbeitete. Falls er in Pacific Beach wohnte, wie konnte Al ihn finden, ohne seinen Nachnamen zu wissen? Bayshore war das einzige Krankenhaus in dieser Gegend, aber auch viele andere Einrichtungen boten Physiotherapie an.


  Al durchsuchte Samis Schlafzimmer noch etwa eine halbe Stunde, ohne Ergebnis. Da er nichts anderes in der Hand hatte, hörte er auf sein Bauchgefühl und entschloss sich, dem Krankenhaus einen Besuch abzustatten.


  »Werden wir jetzt hier wohnen, Mami?« Angelina saß vor dem Fernseher, sah sich Cartoons an und futterte dabei Cracker. Sami lief im Zimmer umher wie ein gefangenes Tier.


  »Nur ein paar Tage, Liebling.«


  Seit Simon Angelina bei ihr abgeliefert hatte, blieb er verschwunden. Die Schritte oben waren der einzige Hinweis auf seine Anwesenheit. Sami hatte keine Ahnung, womit er beschäftigt war; vielleicht baute er ein Kreuz? Er kann ja nicht einfach zum hiesigen Holzhändler gehen und sich ein fertiges kaufen.


  Obwohl Sami unerträgliche Angst hatte, im selben Raum mit Simon zu sein, besonders im Beisein von Angelina, so hoffte sie doch, dass er Zeit darauf verwenden würde, sie gegen sich aufzubringen. War es nicht das, wofür irre Killer lebten, ihre Opfer zu verhöhnen und aufzuziehen, so wie eine Katze mit einer Maus spielt? Hatten sie nicht an psychischer Grausamkeit genauso viel Freude wie an physischen Qualen?


  Um zu überleben, musste Sami sich in ihn hineindenken, herausfinden, was ihn antrieb. Er musste eine Schwäche haben. Hatten alle Durchgeknallten. Doch wie würde Sami es herausfinden können, wenn er da oben blieb?


  Nachdem der Schock über Angelinas Entführung abgeklungen war, sorgte sich Sami sofort um ihre Mutter. Sami musste sich darauf verlassen, was Angelina ihr erzählt hatte– »Wir haben Omi nicht geweckt, sie hat geschlafen«–, und beten, dass es den Tatsachen entsprach.


  Während Angelina auch weiterhin wie gebannt vor dem Fernseher saß, untersuchte Sami jeden Quadratzentimeter der Atelierwohnung. Mit welcher Sorgfalt Simon dieses Gefängnis entworfen und ausgestattet hatte, bewies Sami nur noch mehr, dass er ein berechnender Psychopath war. Nur ein geistig gestörter Mann könnte einen Wohnbereich so pingelig planen und ausbauen. Er hatte an alles gedacht, in dieser abgeschlossenen Umgebung könnte man unendlich lange leben. Simon musste nur die Lebensmittelvorräte auffüllen. Sami ging nicht davon aus, dass sie lange genug hier wäre und Nachschub an Badetüchern, Laken und Toilettenpapier bräuchte. Nein, am Sonntagabend wäre sie entweder tot oder in Sicherheit.


  Ihre Mutter musste schier panisch sein. Dass Sami ihr nicht irgendwie mitteilen konnte, dass Angelina und ihr nichts fehlte, machte ihr Kummer. Sami hatte sich noch nie so hilflos gefühlt. Josephine Rizzo müsste in der Zwischenzeit die Polizei informiert haben, hoffentlich Al. Ihr Partner hatte einen großartigen Instinkt, und sie wusste niemanden, den sie lieber auf ihrer Spur hätte als ihn. Wenn sie nur nicht so stur gewesen und Verstärkung angefordert hätte, dann wären Angelina und sie nicht in dieser Zwangslage. Aber jetzt war nicht die Zeit, ihre armselige Entscheidung zu bedauern. Sami musste sich darauf konzentrieren, all ihre Energie in eine konstruktive Richtung zu lenken.


  Sami hörte, wie aufgeschlossen wurde. Sie lief zum Bett, setzte sich und blickte zur Tür.


  Tief einatmen, Mädchen.


  Hoffentlich würde Angelina vor dem Fernseher sitzen bleiben und nicht von ihrer Unterhaltung abgelenkt werden– sollte er denn überhaupt mit ihr sprechen. Die paar Male, die sie miteinander gesprochen hatten, war Simon ihr als ein wohlerzogener Mann vorgekommen. Jetzt, wo das Versteckspiel vorüber war, wusste sie nicht, was sie erwartete.


  Die Tür flog auf, und Simon kam herein. Er trug Jeans, ein weißes Sweatshirt und ein Basecap von Padres. Obwohl sie ihn verachtete, so konnte sie doch nicht umhin, sich einzugestehen, dass er gut aussah. Aus ihren Seminaren über Serienkiller wusste sie, dass viele berüchtigte Mörder –vor allem die besonders teuflischen– charmant und verführerisch waren. Simon entsprach dem Profil auf jeden Fall.


  Nachdem er die Tür gesichert hatte, stand er mit verschränkten Armen da und gaffte sie an wie ein Zoobesucher das im Käfig eingesperrte Tier. »Ich wollte nur mal nach euch Ladys sehen.«


  »Geht es meiner Mutter gut?«


  »Sie ist in Ordnung.«


  Das konnte sie nur hoffen. »Wie kann ich mir sicher sein?«


  »Sie müssen mir vertrauen.«


  »Wohl kaum.«


  »Brauchen Sie irgendetwas?«


  »Wie wäre es mit einem Paar Handschellen und einem Baseballschläger?«


  »Wohl eher nicht.«


  »Eine Erklärung wäre schon mal ein guter Anfang.«


  Simon lächelte. »Nun kommen Sie schon, Detective. Muss ich Ihnen wirklich auf die Sprünge helfen?«


  »Wenigstens das sind Sie mir schuldig, Simon.«


  Er schlenderte zu ihr hin. »Kann ich mich neben Sie setzen?«


  Dass ein Monster so höflich sein konnte, verdutzte sie. Sein Verhalten hatte sich kein bisschen verändert. Noch nicht. Sie rutschte ein Stück beiseite und klopfte mit der Hand auf die Matratze. Er setzte sich neben sie.


  »Sie können direkt auf den Punkt kommen, Simon. Ich will keine Details aus Ihrer schweren Kindheit oder Ihrem Leben ohne Liebe hören. Sagen Sie mir einfach, warum.«


  »Weil die Welt vor Sündern nur so wimmelt.«


  »Was ändert sich daran, wenn man Menschen tötet?«


  Er starrte sie an. »Ich erspare ihnen ewige Verdammnis.«


  »Sollte das nicht die Entscheidung eines jeden Einzelnen sein?«


  »Da gibt es keine Entscheidung. Gott hat mich dazu auserkoren, Sein Werk zu tun.«


  Sie hatte den Zugang gefunden. »Gott hat Sie gebeten, Frauen zu kreuzigen?«


  »Er spricht zu mir.«


  »Und er sagt Ihnen, Sie sollen kreuzigen?«


  »Ich erlöse ihre Seelen. Der Tod ist nur eine Folgeerscheinung.«


  »Wie wählen Sie diejenigen aus, die erlöst werden sollen?« Sie sah zu Angelina hin, um sicherzugehen, dass sie noch beschäftigt war.


  »Alle Menschen sind Sünder.« Er starrte sie an. »Besonders Frauen.«


  »Sind Sie ein Sünder, Simon?«


  Seine Augen zuckten nervös. »Ja.«


  »Warum erlösen Sie sich dann nicht selbst?«


  »Ich bin erlöst.«


  »Warum ich, Simon?«


  Er zögerte. »Sie sind von doppeltem Nutzen.«


  »Sollte ich mich geehrt fühlen?«


  »Das werden Sie, versprochen.«


  Verlier nicht die Kontrolle. Weiter Druck ausüben.


  »Warum bin ich so besonders?«


  »Sie sind nicht nur eine Sünderin, Sie versuchen auch, Gottes Plan zu durchkreuzen.«


  »Und Sie denken, wenn Sie mich töten…«, sie musste ihre Worte sorgfältig wählen, »wenn Sie mich erlösen, wird die Polizei Sie nicht mehr verfolgen?«


  Diese Frage schien ihn zu überfordern. »Ich habe keine Zeit für dieses sinnlose Gerede.«


  »Simon, wenn Sie wirklich Gottes Werk ausführen, würde er es nicht wollen, dass Sie aufrichtig sind zu jemandem, der erlöst werden soll?«


  »Sie wollen mich durcheinanderbringen.«


  »Nein, Simon. Ich versuche nur zu verstehen.«


  Die Anspannung ließ nach, seine Schultern sackten nach vorn, und er wirkte viel ruhiger.


  Sally Whitman, die Profilerin vom FBI, hat recht, dachte Sami. Simon war tatsächlich ein religiöser Fanatiker. Aber wie könnte Sami diese Erkenntnis zu ihrer Rettung einsetzen? Vielleicht indem sie seine religiöse Empfänglichkeit bearbeitete?


  »Warum haben Sie mich ausgezogen?«


  »Ich habe Sie nicht angefasst, wenn es das ist, was Sie denken.« Er wurde rot.


  »Was soll ich sonst denken?«


  »Ich musste sichergehen, dass Sie keine Waffe oder irgendwelche Kommunikationsmittel verbergen.«


  Erstaunlich, wie schnell er freiwillig Informationen lieferte, dachte sie. »Sie hätten mich doch einfach abtasten können.«


  »Ich musste ganz sichergehen.«


  »Und wie war es bei den anderen Frauen, Simon?«


  Er starrte in die Ferne. »Was meinen Sie?«


  »Sie kennen das sechste Gebot, nicht wahr?«


  »Ich bin mit allen Geboten Gottes gut vertraut.«


  Ihre Hände zitterten jetzt, weshalb sie sie unter ihre Oberschenkel schob. Sie wusste nicht, wie weit sie ihn bedrängen sollte, wusste aber nicht, ob sie noch eine Chance bekommen würde.


  »Haben Sie sie vergewaltigt, oder war es einvernehmlicher Sex?«


  »Fordern Sie mich nicht heraus, Sünderin.«


  Sie hatte tatsächlich einen wunden Punkt getroffen, traute sich aber nicht, fortzufahren. »Erzählen Sie mir von Ihrer Familie, Simon.«


  Sein Kopf schnellte zu ihr herum. »Versuchen Sie, mich zu analysieren, Detective?«


  »Ich wollte nur etwas über Ihre Familie erfahren.«


  »Auf der Suche nach einem tiefen dunklen Geheimnis?« Seine Stimme klang wieder gereizt.


  Sami war sich sicher, wieder einen Nerv getroffen zu haben. »Leben Ihre Eltern noch?«


  Er sprang vom Bett auf. »Ich habe keine Zeit für dieses Geschwätz.«


  Sami wollte weiter Druck machen, glaubte aber nicht, dass er es zulassen würde. »Wann kommen Sie wieder?«


  »Wenn es Zeit ist.«


  Bevor er die Tür schloss, fragte Sami noch: »Könnten Sie so freundlich sein und mir meine Tasche bringen? Ich habe sie auf…«


  »Wenn Sie Ihr Handy, Pager oder Ihre Waffe suchen, dann muss ich Ihnen sagen, dass ihnen allen etwas Schreckliches zugestoßen ist.«


  »Da bin ich nicht überrascht.«


  »Wollen Sie Ihre Tasche immer noch?«


  »Bitte.«


  Nachdem er gegangen war, saß Sami auf dem Bett und dachte über ihre Unterhaltung nach. Sie musste mehr über seine Familie herausfinden und seine Empfindlichkeit provozieren, die er im Zusammenhang mit der Vergewaltigung dieser Frauen an den Tag legte. Irgendwo gab es da eine Verbindung zwischen seiner Gestörtheit, gewaltsamem Sex und einem Elternteil oder Geschwister. Sie konnte nur hoffen, dass ihr nächstes Zusammentreffen nicht ihr letztes sein würde.


  Sami erhob sich vom Bett und ging zur Spielecke. Angelinas Augen klebten förmlich am Fernseher. Sami stellte sich zwischen ihre Tochter und das Gerät und streckte ihre Arme aus.


  »Würdest du Mami mal fest drücken?«


  Als Simon die Tür hinter sich geschlossen hatte, konnte er sich kaum beherrschen. Er grinste wie ein Verrückter, unterdrückte ein schallendes Lachen, schüttelte den Kopf und atmete laut aus.


  Sie muss denken, ich bin ein Idiot.


  Detective Rizzos Frage-und-Antwort-Spiel amüsierte und enttäuschte Simon zugleich. Er würde ihr kleines Spiel mitmachen, würde sie denken lassen, dass sie in seinen Kopf blicken könnte. Er hatte gedacht, dass sie schlau wäre. Doch da hatte er ihr ganz offensichtlich zu viel zugetraut. Er konnte es kaum erwarten, zu Runde zwei zurückzukehren.


  19 Kurz nach dreizehn Uhr marschierte Detective Alberto Diaz müde, schlechtgelaunt, unrasiert und verkatert durch die Automatiktüren des Bayshore Hospital und nahm den letzten Schluck Kaffee. Er ging am Informationsschalter vorbei und direkt auf die Verwaltungsbüros zu. Die Haupttür war verschlossen, doch Al fand ein Fenster, hinter dem eine Empfangsdame saß. Eine junge hispanisch aussehende Brünette mit vollen Lippen, bronzefarbener Haut und Augen so dunkel und schimmernd wie Obsidian begrüßte ihn mit einem Lächeln. Ihre Zähne waren strahlend weiß.


  »Guten Morgen, Sir.« Sie hörte sich fröhlich an und sprach mit einem starken Akzent. »Wie kann ich Ihnen helfen?«


  »Ich muss dringend mit Ihrem Personalchef sprechen.«


  »Wenn Sie eine Stelle suchen, kann ich Ihnen helfen.«


  Al ließ einen lauten Seufzer hören. Er holte seine Brieftasche heraus und zeigte seinen Polizeiausweis vor. »Ich bin Detective Diaz, und ich bewerbe mich nicht um einen Job.«


  Die Frau stand auf. »Es tut mir leid. Ich bin gleich wieder zurück.« Sie drehte sich um und verschwand in einem kleineren Raum. Zwei Minuten später erschien sie wieder hinter der Scheibe. »Bitte treten Sie ein, Detective.« Sie zeigte auf die Tür.


  Al wartete auf das Summen des Türöffners und betrat das geschäftige Büro. Es müssen etwa ein Dutzend Menschen in diesem vielleicht sechs mal sechs Meter großen Raum zusammengepfercht gewesen sein, die in Papieren wühlten, telefonierten, an Computern arbeiteten oder Akten einsortierten. Aus einem abgeteilten Büro in der hinteren Ecke erschien eine Frau mittleren Alters und ging direkt auf Al zu. Die ziemlich korpulente Frau streckte ihre Hand aus.


  »Ich bin Kathy O’Brien, Detective Diaz. Bitte kommen Sie mit.«


  Al folgte der watschelnden Frau in ihr Büro und setzte sich auf einen Stuhl, der aussah, als ob er schon vor zehn Jahren ausrangiert gehört hätte. Und Al war davon ausgegangen, dass Krankenhäuser Umsätze machten. Aber offensichtlich investierten sie ihre Gewinne nicht in die Ausstattung. Als sie die Tür zu ihrem winzigen Büro schloss, bekam Al plötzlich klaustrophische Beklemmungen. Sein angeschlagener Magen brauchte ganz sicher keine konzentrierte Dosis ihres billigen Parfüms. Es roch so schwer und süß, dass Als Nasenhärchen anfingen zu jucken.


  Völlig außer Atem, schob O’Brien ihr Gesäß zwischen die Armlehnen ihres verschlissenen Chefsessels und lehnte sich zurück. »Wie kann ich Ihnen helfen, Detective?«


  »Arbeitet bei Ihnen ein Physiotherapeut, der Simon heißt?«


  »Simon wer?«


  Wie viele Simons wird es denn wohl geben? »Ich habe keinen Nachnamen.«


  »Ich kenne die meisten Angestellten beim Vornamen, aber Simon kommt mir nicht bekannt vor.«


  Er war nicht in der Stimmung, Dummheit zu ertragen. »Vielleicht können Sie so freundlich sein und in der Physiotherapie anrufen und nachfragen?«


  Sie rollte mit den Augen und dachte über seine Bemerkung wie über eine schwierige Kopfrechnung nach. »Darf ich fragen, um was es eigentlich geht?«


  »Eine dringende Polizeiangelegenheit«, fuhr er sie an.


  O’Brien starrte Al einen Augenblick an, als ob sie ihn herausfordern wollte. Dann griff sie zum Telefon und tippte vier Nummern ein.


  Al fiel ein, dass Simon selbst am Telefon sein und dieser Schwachkopf ihn vorwarnen könnte. Al hob die Hand. »Warten Sie einen Augenblick.«


  O’Brien hielt den Hörer vom Ohr weg. Sie neigte ihren Kopf zur Seite und blickte Al fragend an. »Was?«


  »Bitte auflegen.«


  Verwirrt legte O’Brien den Hörer auf und saß ruhig mit verschränkten Armen da.


  »Miss O’Brien, dies ist eine etwas schwierige Angelegenheit. Wenn Sie tatsächlich einen Simon hier haben– der, nach dem ich suche–, möchte ich ihn nicht verschrecken. Verstanden?« Al erklärte ihr gerade genug, um die Dringlichkeit zu betonen und ihr die nötige Vertraulichkeit klarzumachen. O’Briens dicke Finger bearbeiteten nun die Computertastatur, womit sie zum ersten Mal ein wenig Enthusiasmus an den Tag legte und Al half.


  Während Al beobachtete, wie sich der blaue Bildschirm in O’Briens großen Brillengläsern spiegelte, konnte er doch seine wachsende Besorgnis nicht verdrängen, dass Samis Entführer und der Serienkiller ein und dieselbe Person sein könnten. Sosehr er diese Vermutung auch versuchte abzutun, die Möglichkeit war mehr als nur wilde Spekulation. Außerdem konnte Al den dazu passenden Zeitpunkt von Angelinas Entführung nicht als bloßen Zufall ansehen.


  Nach mehreren Minuten stützte sich O’Brien auf einen Ellbogen und lächelte, wobei sie eine gewisse Zufriedenheit ausstrahlte. »Wir beschäftigen einen Simon Kwosokowski bei uns.«


  Al wischte sich seine feuchten Handflächen an der Jeans ab. »Ist er Physiotherapeut?«


  Sie nickte.


  »Arbeitet er heute?«


  Sie hob einen Finger, als ob sie sagen wollte: »Warten Sie einen Moment«, und drückte wieder auf einige Tasten. Sie schüttelte den Kopf. »Nein. Hat zwei Urlaubstage. Heute und Montag.«


  Natürlich, dachte Al. Wie passend. »Haben Sie ein Foto von ihm, persönliche Daten, Adresse?«


  »Geben Sie mir eine Minute, und ich werde seine Personalakte holen.«


  Während O’Brien in den Aktenschränken im Hauptbüro suchte, atmete Al so viel unparfümierte Luft wie möglich ein. Wenn er nicht bald aus diesem Büro kam, würde er aller Voraussicht nach ihren Schreibtisch mit seinem Kaffee zieren.


  O’Brien kam mit einer Aktenmappe zurück. Sie schob ihren ausladenden Körper wieder auf den Stuhl und öffnete die Akte. Als Magen rebellierte, als habe er ein Dutzend Jalapeños gegessen. Aus irgendeinem Grund bekam O’Brien immer noch nicht mit, wie kritisch die Situation war. Sie nahm sich so viel Zeit, als ob sie durch ein Fotoalbum blätterte. Detective Diaz war kurz davor, sich die Akte zu schnappen und sie zu beschimpfen. Mein Gott, wie er langsame Leute hasste!


  Sie gab Al eine Kopie von Simons Führerschein.


  Al betrachtete das Blatt sorgfältig. Name: Simon Kwosokowski. Adresse: 850Felspar Street, Apartment3, San Diego, CA92109. Geschlecht: männlich. Haarfarbe: braun. Augenfarbe: blau. Größe: 201 cm. Gewicht: 102 kg. Geburtsdatum: 10. Juni 1975.


  Al wollte keine Panik aufkommen lassen, aber Simons Daten passten genau zu denen des Serienkillers. Er versuchte, die ihn verfolgende Stimme in seinem Kopf zu ignorieren, doch nun kreischte sie regelrecht.


  »Miss O’Brien, wissen Sie, was für einen Wagen Simon fährt?«


  »Aber sicher.« Sie blätterte wieder die Akte durch. »Angestellten werden Parkausweise ausgestellt, und deshalb brauchen wir genaue Angaben über ihre Wagen.« Sie fand eine Kopie des Antrags auf einen Parkausweis. »Hier haben wir alles, Detective.«


  Al brachte es zunächst nicht fertig, auf das Formular zu schauen. Ihm war schwindlig, er stand kurz davor, sich zu übergeben. Dann blickte er auf den Antrag, in der Hoffnung, seine schlimmste Befürchtung würde sich nicht bewahrheiten. Al las die Worte, konnte aber seinen Augen nicht glauben. Simon fuhr einen schwarzen Ford Supercab. Mein Gott. Als er seine Stimme wiedergefunden hatte, blickte er O’Brien mit feuchten Augen an. »Könnte ich Kopien dieser Dokumente haben?«


  »Aber klar.« Sie verließ das Büro, kam mit den Kopien zurück und legte sie Al hin. »Brauchen Sie sonst noch etwas, Detective?«


  Al konnte sich nicht sicher sein, ob O’Brien nicht Simon anrief und ihn warnte. Wie würde er das verhindern können? Er musste sich auf ihre Integrität verlassen. Und Integrität –zumindest was Als Erfahrung anbelangte– war auch nur ein Wort. Sie schien eine rechtschaffene Bürgerin zu sein, aber Al kannte einen rechtschaffenen Bürger, der sein drei Wochen altes Baby zu Tode geschüttelt hatte. Eine andere rechtschaffene Bürgerin, ein sechzehn Jahre altes Mädchen, eine ausgezeichnete Studentin mit einer Horde von Freunden und Lehrern, die geschockt waren, als sie ihre Mutter und ihren Vater in den Kopf schoss, während sie schliefen. Wenn ein rechtschaffener Bürger in der Lage war zu morden, dann konnte er auch ans Telefon gehen und einen Kollegen davor warnen, dass die Polizei hinter ihm her war.


  »Nur Ihr Versprechen, dass Sie die Einzelheiten dieses Treffens für sich behalten.«


  »Da gebe ich Ihnen mein Wort drauf.«


  Al verließ das Krankenhaus, ging nach draußen in die helle Sonne, und ihm war, als würde er träumen. Konnte das wahr sein? Obwohl Al immer einen kühlen Kopf hatte und methodisch vorging, wusste er dieses Mal nicht weiter. Wie könnte er unter diesen Umständen objektiv bleiben und seine Angst zurückdrängen? Als er wieder am Auto war, rief er Captain Davison an und hoffte, dass die Kollegen vielleicht einen wichtigen Anhaltspunkt entdeckt hatten. Er konnte nur beten, dass Sami und Angelina noch nichts passiert worden war.


  Zu Samis Überraschung kam Simon prompt mit ihrer Tasche zurück. Sie fühlte sich in ihrem kurzen schwarzen Rock und ihrer Seidenbluse unwohl– das Letzte, was sie wollte, war, sexy auszusehen–, aber hatte sie eine Wahl? Nachdem Angelina den Fernseher ausgestellt hatte, servierte sie nun einem der Stofftiere Frühstück und schien ausreichend beschäftigt zu sein, so dass Sami offen sprechen konnte, ohne sie zu stören.


  »Können wir uns unterhalten?«, fragte Sami Simon. Sie saß auf der Bettkante und blickte ihn an.


  Er stellte die Tasche auf den Boden. »Denken Sie, ich bin naiv?«


  »Sie sind alles andere als naiv, Simon.«


  »Warum hören Sie dann nicht auf, mich mit dieser nutzlosen Befragung zu belästigen?«


  »Ich weiß, was bald passieren wird. Ist es da so überraschend, dass ich versuche, ein wenig inneren Frieden zu finden?«


  Er kratzte sich an seinen Bartstoppeln. »Okay, das sehe ich ein.«


  »Wenn Sie wirklich glauben, dass Sie Gottes Werk tun, wäre es dann nicht sinnvoll, mich zu trösten und mir helfen zu bereuen?« Ihre Taktik war gewagt, aber Sami wollte ihn reden lassen.


  Er blieb auf Abstand und lehnte sich gegen die Tür. »Okay, Sami, ich werde Ihr dummes Spiel mitmachen.«


  »Wann werden Sie übrigens…« Sie konnte den Satz nicht beenden.


  »Ihre Seele läutern?«


  Sie nickte.


  »Sonntag um achtzehn Uhr.«


  Da er es so ganz ungerührt sagte, wurde Samis Angst nur noch größer. »Hat dieser bestimmte Zeitpunkt eine religiöse Bedeutung?«


  »Nein.«


  »Warum dann genau diese Zeit?«


  »Ich habe meine Gründe.«


  »Aber Sie werden sie mir nicht verraten?«


  »Volltreffer, Detective.«


  Zurück zum Reißbrett. »Warum ziehen Sie Kinder mit hinein? Gehören sie zum Ritual?«


  »Sie erfüllen einen Zweck.«


  »Warum müssen die Kinder Schmerzen erleiden?«


  »Es passiert ihnen nichts.«


  »April McDonald wäre da ganz entschieden anderer Meinung.«


  Sein Gesicht spannte sich an. »Eine notwendige Maßnahme.«


  »Hat Gott Ihnen gesagt, Sie sollen ihr Ohr abschneiden?«


  »Seien Sie nicht albern.«


  »Hat sie Ihnen nicht gehorcht?«


  »Es war die Schuld ihrer Mutter.«


  »Sie fühlen sich also nicht verantwortlich?«


  »Es war ein unglücklicher Fehler. Ich habe meinen Frieden mit Gott gemacht.«


  »Wie?«


  Simon starrte Sami kalt an. Er ging auf das Bett zu, schnürte seinen rechten Turnschuh auf, kickte ihn weg und zog seine Socke aus. Er deutete auf die schwarzblaue Haut, dort, wo der kleine Zeh fehlte. »Ich habe Buße getan.«


  Sami hatte das Gefühl, als sei ihre Lunge voll Blei. Dass er sich selbst verstümmeln konnte, bewies einmal mehr, wie tief gestört er war. »Wie kann ich sichergehen, dass Angelina nichts geschieht?«


  »Indem Sie bedingungslos kooperieren.«


  »Und was bringt das mit sich?«


  »Wenn es so weit ist, werden Sie es als Erste erfahren.« Entschiedenheit klang aus seiner Stimme.


  Er setzte sich neben Sami und zog sich Socke und Turnschuh an. »Nun haben Sie Ihren Spaß gehabt, Sami. Kann ich nun ein paar Fragen stellen?«


  Spaß?


  Obwohl sie keine gewalttätige Frau war, würde Samantha Rizzo diesen Mistkerl ohne jegliche Gewissensbisse erwürgen können. Aber fürs Erste musste sie sich auf ihr vorrangiges Ziel konzentrieren. Aber wenn sie jemals im Vorteil sein würde… »Was wollen Sie wissen?«


  »Sie sind anders als die anderen.«


  »In welcher Hinsicht?«


  »Sie scheinen keine Angst zu haben und sind nicht verärgert.«


  »Ist es das, was Sie wollen?«


  »Nein. Aber ich würde gern wissen, warum Sie so ruhig sind.«


  »Vielleicht wegen meiner tiefen religiösen Überzeugungen.« Was natürlich eine komplette Lüge war. Aber ihre Antwort ließ ihn aufhorchen.


  »Sind Sie praktizierende Christin?« Er schien aufgeregt zu sein.


  »Ich war auf einem katholischen Gymnasium und einer katholischen Hochschule.«


  »Das macht aus Ihnen noch keine Christin. Leben Sie nach der Bibel, Sami?«


  Sie wusste nicht, worauf er hinauswollte, ging aber davon aus, dass es nicht schaden würde, sich als gottesfürchtige, mit der Bibel vertraute Frau darzustellen. »Ich glaube an Gott und Jesus Christus und versuche, die Zehn Gebote zu befolgen.«


  Sein Mund verzog sich zu einem Lächeln. »Ich denke, Sie lügen, ohne rot zu werden.«


  Samis italienisches Temperament gewann schnell die Oberhand über ihre Vernunft. »Wie können Sie es wagen, meinen Glauben in Frage zu stellen.«


  »Ah. Es ist ja doch Leben in Ihnen. Ich hatte schon begonnen zu glauben, dass Sie ein Roboter sind.«


  »Ist es das, wo Sie Ihren Kick herkriegen, Simon? Indem Sie Ihre Opfer quälen?«


  »Ich dachte, wir unterhalten uns bloß.«


  »Und als Nächstes? Reißen Sie mir die Sachen vom Leib und vergewaltigen mich wie die anderen vier Frauen?«


  Sein Gesicht veränderte sich. Sie hatte einen wunden Punkt getroffen. »Ich habe diese Frauen nie berührt– nicht so.«


  »Das ist eine eiskalte Lüge, und das wissen Sie.«


  Er sprach durch zusammengebissene Zähne. »Ich habe gesagt, ich habe sie nie berührt.«


  »Dann erklären Sie mir bitte, wieso man Ihren Samen in den Vaginen der Frauen nachweisen konnte.«


  Angelina hörte die Auseinandersetzung und rannte zu ihrer Mutter. Sami hielt sie fest an sich gedrückt.


  »Das ist nicht möglich!« Simons Hände zitterten.


  Sami wusste nicht, wie weit sie gehen konnte. Dinge konnten aus dem Ruder laufen. Doch wenn sie bedachte, dass ihr eine Kreuzigung bevorstand, musste sie zu drastischen Maßnahmen greifen. Aber wie konnte sie sichergehen, dass er sich nicht rächte, indem er sie angriff– oder, schlimmer noch, Angelina?


  »Vielleicht können Sie sich nicht erinnern, Simon, aber Sie hatten Sex mit diesen Frauen, und ich kann es beweisen.«


  Sein Gesicht wurde knallrot. »Sie können gar nichts beweisen.«


  Sami musste weiter Druck machen. »Sie haben Angst, sich daran zu erinnern, nicht wahr, Simon? Sie haben schreckliche Angst, dass Ihr ach so heiliger Kreuzzug ein einziger Betrug ist.«


  »Ich fürchte nur Gottes Zorn.«


  »Glauben Sie, dass Gott es gutheißt, dass Sie diese Frauen vergewaltigt haben?«


  Er bewegte sich auf die Tür zu. »Es ist noch nicht vorbei.«


  Als er die Stahltür zuwarf, erbebte der gesamte Raum.


  Angelina hing an Sami wie eine Klette. »Er hat mir Angst gemacht, Mami.«


  »Das tut mir leid, Liebling.«


  »Wann können wir nach Hause gehen?«


  »Bald, Angelina. Bald.«


  Simon saß im Wohnzimmer und grübelte über Samis harte Worte nach. Er erforschte sein Gedächtnis, ob an Samis Anschuldigungen etwas dran war. So absurd ihr Vorwurf auch war, es gab tatsächlich gewisse Vorkommnisse, während er Gottes Werk nachging, an die er sich nicht erinnern konnte, zeitliche Abschnitte, die im Dunkeln lagen und nicht nachvollziehbar waren. Es war schon passiert, dass er in der einen Minute noch im Erlösungsraum war und in der nächsten schon in der Küche saß, ohne zu wissen, wie er dorthin gekommen war. Aber es lag immer ein Auslöser, üblicherweise ein Streit, vor diesen Blackouts. Was geschah in dieser Zeit? Könnte der Detective recht haben? Unmöglich! Doch vielleicht war sie cleverer, als er ursprünglich gedacht hatte.


  Simon goss sich ein Glas Milch ein und nippte daran.


  Sie kriegt dich, mein Sohn.


  »Stimmt das, Mutter?«


  Falls es stimmt, wäre ich wirklich enttäuscht, Simon.


  »Sag es mir, Mutter, bitte.«


  Ich kann doch nicht jede Minute über dich wachen.


  »Was soll ich nur tun, Mutter?«


  Beten, mein guter Junge. Geh auf die Knie und bete.


  20 Al parkte seinen Chevy am Bürgersteig vor dem Haus 850Felspar Street. Aus einem zerknüllten Päckchen Winstons schüttelte er sich die letzte Zigarette und zündete sie an. Er saß ruhig da, rauchte und beobachtete und versuchte, seine wirren Gedanken zu sortieren. Von hier konnte er den Pazifik sehen. Weiße Schaumkronen rollten auf den Strand zu, Surfer kämpften um Parkplätze in der Nähe des Strandes, auf dem Mission Boulevard –ein Block entfernt– flitzte der Verkehr vorbei. Die Sonne arbeitete sich langsam durch den morgendlichen Dunst.


  Nachdem Al mit Captain Davison gesprochen hatte, konnte er die zwingende Wahrheit nicht länger leugnen: Samis Entführer, Simon Kwosokowski, war tatsächlich der Serienkiller. Auf Al stürmten quälende Vorahnungen ein, nur allzu lebhafte Vorstellungen von Samis gewaltsamem Tod. Doch falls Detective Diaz diese Gedanken nicht bald verdrängte, wäre jede Hoffnung auf eine Rettung von Sami und Angelina vergebens. Al konnte keine morbiden Gedanken gebrauchen, die seinen Verstand benebelten. Er musste diese Gefühle, die ihn nur ablenkten, sicher wegschließen.


  Das Gebäude, das Al beobachtete, hatte acht Apartments. Wenn Simon hier wohnte, wie könnte er dann zwei Menschen gefangen halten, ohne dass die Nachbarn etwas davon mitbekamen? Wie könnte er seine Opfer kreuzigen, ihre Körper zu Kirchen im East County bringen und vier Kinder an Kaufhäusern absetzen, ohne Aufmerksamkeit auf sich zu ziehen? In dieser Gegend war wie in den meisten Strandgegenden viel los, von frühmorgens bis zum späten Abend, wenn die Kneipen und Restaurants geschlossen wurden. Hier würde er ganz sicher jemandem auffallen. Sollte Simon in diesem Apartmenthaus wohnen, dann glaubte Al nicht, dass Sami und Angelina dort waren. Der Killer, da war Al sich ganz sicher, beging seine teuflischen Taten irgendwo in einer abgelegenen und weniger bewohnten Umgebung.


  In seiner alten Jeans und dem Flanellhemd sah Al nicht wie ein Cop aus. Tatsächlich wirkte er mit seinem ungekämmten Haar und seinem unrasierten Gesicht genau so, wie er es wollte: unauffällig. Nachdem er sorgfältig das Für und Wider abgewogen hatte, entschloss er sich, an Simons Wohnung zu klingeln. Warum auch nicht? Was könnte passieren? Al zog seine 9mm-Glock aus dem Handschuhfach, überprüfte, ob sie geladen war, sicherte sie, steckte sie vorn in seine Jeans und zog das Hemd darüber.


  Als Al vor dem Haupteingang zu dem Apartmenthaus stand, bemerkte er rechts vom Eingang acht Wohnungsklingeln. Daneben standen kaum lesbar auf verblichenen Zettelchen die Namen der Bewohner. Komischerweise stand Simons Name nicht neben der Klingel von Apartment drei. Stattdessen las Al dort den Namen Stella Anderson. Um ganz sicher zu sein, dass er sich nicht irrte, holte er die Kopie von Simons Führerschein aus seiner Hemdtasche und betrachtete sie genau. Simon wohnte –zumindest auf dem Papier– in Apartment drei.


  Al klingelte.


  Keine Antwort.


  Er klingelte noch einmal.


  Durch das schmutzige Glas der Eingangstür konnte erschemenhaft eine Silhouette wahrnehmen, die sich auf die Tür zubewegte. Er hörte das Schloss klicken, und die Tür flog auf. Vor ihm stand eine ältere Frau in einem abgetragenen lavendelfarbenen Morgenrock, der ihr viel zu groß war, sie konnte höchstens um die vierzig Kilo wiegen. Ihr struppiges schneeweißes Haar schien seit Tagen nicht gekämmt zu sein, unter ihren blutunterlaufenen Augen hingen dunkle Tränensäcke. Al war mehr über ihre Unvorsichtigkeit erschrocken als über ihr Erscheinungsbild. Sie öffnete die Tür, ohne zu wissen, wer draußen wartete. Er könnte ein Dieb oder Schlimmeres sein. Als Detective bei der Mordkommission wusste er nur zu genau, wie verletzlich gerade ältere Menschen waren. Er hatte in mehr Fällen von Raubmord ermittelt, als ihm lieb war.


  Die gebeugte Frau blickte zu Al auf und blinzelte. »Haben Sie meine Medizin?«


  »Entschuldigung, Ma’am?«


  »Medizin! Wo sind meine Tabletten?« Die Frau sah gebrechlich aus, hörte sich aber an wie ein Pitbull.


  »Ich glaube, Sie irren sich.«


  Sie betrachtete Als Gesicht. »Sind Sie nicht der Bote von der…«, sie verstummte und schüttelte ihren Kopf, »Grand Pharmacy?«


  »Leider nicht, Ma’am.«


  »Und hören Sie auf, mich Ma’am zu nennen. Ich bin Mrs William Anderson. Wenn mein William noch leben würde, könnten wir nächsten Monat fünfzigsten Hochzeitstag feiern. Aber nach drei Herzattacken…« Wieder blinzelte sie Al an. »Wer, zum Teufel, sind Sie?«


  Er hielt ihr seinen Polizeiausweis vors Gesicht. »Ich bin Detective Diaz. Kann ich einen Moment mit Ihnen sprechen?«


  »Bin ich in Schwierigkeiten?«


  »Nein, Mrs Anderson. Ich möchte Ihnen nur ein paar Fragen stellen.«


  »Sie sind nicht wegen der Parkstrafzettel hier, die ich nie bezahlt habe?«


  Wenn Leute wie sie noch fahren durften, dachte Al bei sich, dann würde er anfangen, den Bus zu nehmen. »Sie müssen sich keine Sorgen machen.«


  »Wollen Sie reinkommen? Mein Apartment ist nicht besonders schick, müssen Sie wissen.« Ohne eine Antwort abzuwarten, drehte sie sich um und schlurfte davon. Al folgte ihr auf den Fersen.


  Ihr Apartment war winzig, aber tadellos ordentlich. Kein Geschirr in der Spüle, der abgetretene dicke Teppichboden sah frisch gesaugt aus, und der Küchenboden glänzte. Ein Hauch von Pinie hing in der Luft.


  Sie setzten sich an den Küchentisch.


  »Ich würde Ihnen ja Kaffee anbieten, aber ich vertrage ihn nicht mehr, und deshalb kaufe ich keinen. Er fehlt mir morgens sehr. Aber kann ich Ihnen einen Kräutertee kochen?«


  »Nein, danke.«


  »Wie wäre es mit ein paar Butterkeksen? Das sind keine aus dem Supermarkt. Habe sie von der Bäckerei D’Angelo. Sie zergehen einem förmlich auf der Zunge. Muss sie vor meiner Tochter verstecken. Sie lässt mir sonst nicht mal einen Krümel übrig.«


  »Nein, danke.« Al fand die alte Dame reizend. Aber hier ging es nicht um einen Höflichkeitsbesuch.


  Sie faltete ihre runzligen Hände und legte sie auf den Tisch. »Ich versuche mein Bestes.«


  »Wie lange leben Sie schon hier?«


  »Als William im September88 starb, habe ich unser Haus in La Jolla verkauft. Die Instandhaltung war für eine alte Krähe wie mich zu viel. Habe fast mein ganzes Leben in der Nähe vom Meer gelebt, und so habe ich mir dieses Apartment hier gekauft, als der Deal perfekt war. Ich wäre fast gestorben, als mir das Haus, für das William und ich fünfzigtausend Dollar bezahlt hatten, mehr als eine Million einbrachte. Schießt das nicht den Vogel ab? Habe meiner Tochter einen Teil des Geldes gegeben, den Rest habe ich in einen Investmentfonds gesteckt. Lebe nicht mehr lange genug, um das alles auszugeben. Ich denke, meine Tochter hätte nichts dagegen, wenn ihre Mutter sterben würde.«


  Wenn sie das mit den Butterkeksen ist, dachte Al, dann hatte sie wahrscheinlich recht. »Kennen Sie einen Mann mit Namen Simon Kwosokowski?«


  »Sind Sie Detective oder Postinspektor?«


  »Warum fragen Sie?«


  »Ich habe Simon immer gesagt, dass er eines Tages in Schwierigkeiten kommen würde.«


  »Dann kennen Sie Simon?«


  »So ein netter Mann. Hat ein paar Jahre hier gewohnt. War netter zu mir als mein eigen Fleisch und Blut. Ein richtiger Gentleman.«


  »Er wohnt hier nicht mehr?«


  »Schon lange nicht mehr.«


  »Wissen Sie, wo er jetzt wohnt?«


  Sie schüttelte den Kopf. »Ich nehme an, er wohnt irgendwo auf dem Land.«


  »Und Sie haben ihn gewarnt, dass er Schwierigkeiten bekommen würde?«


  »Mit der Post.«


  »Warum?«


  »Ich gehe mal davon aus, dass es okay ist, wenn ich es Ihnen erzähle, weil Sie ein Detective sind.« Stella Anderson trommelte mit ihren krummen Fingern auf den Tisch. »Ich habe früher in Apartment Nummer zwei gewohnt, aber als Simon auszog, hat er mich überredet, in sein Apartment zu ziehen. Es ist ein bisschen größer als meins, die Ausstattung war neuer, und es hatte vom Schlafzimmerfenster aus einen schönen Blick aufs Meer. Also hab ich gesagt, was soll’s? Ich habe nicht einen Finger krumm gemacht. Simon hat alles für mich umgeräumt.«


  »Was hat der Umzug in sein Apartment mit Problemen mit der Post zu tun?«


  »Simon hat mich gefragt, ob es okay ist, wenn seine ganze Post immer noch an diese Adresse geschickt wird. Ich weiß nicht, warum er sich diese Umstände machte, aber mich hat es nicht gestört. Ich war allerdings davon ausgegangen, dass es nur vorübergehend war. Doch da dieser kleine Deal nun schon ewig geht, habe ich Simon vor nicht allzu langer Zeit gesagt, dass er sich vor den Postinspektoren in Acht nehmen soll. Man kann nicht einfach behaupten, irgendwo zu wohnen, wenn man es gar nicht tut.«


  Al fragte verblüfft: »Also kommt Simons Post immer noch an diese Adresse, obwohl er seit Jahren nicht mehr hier wohnt?«


  »Genau so ist es.«


  »Und wie kommt er an seine Post?«


  »Mittwochs kommt er nach der Arbeit vorbei und holt sie sich ab.«


  »Nur mittwochs?«


  »Da können Sie die Uhr nach stellen.«


  Al fühlte ein Stechen im Nacken. Heute war Freitag. Die letzten vier Opfer waren weniger als zweiundsiebzig Stunden nach ihrer Entführung ermordet worden. Am Mittwoch wäre es zu spät. »Haben Sie eine Telefonnummer von Simon?«


  »Nur seine Nummer im Krankenhaus.«


  Al dachte einen Augenblick nach.


  »Hat Simon Probleme mit der Polizei?«


  »Könnte sein, Mrs Anderson.«


  »Kann ich kaum glauben.« Die Frau blickte Al kühl an.


  »Jeden Mittwoch, wenn Simon seine Post abholt, führt er mich zum Essen aus. Und nicht in irgendeinen billigen Laden. Immer in ein schickes Restaurant. Und ich musste noch nicht ein einziges Mal zahlen.« Sie hing ihren Gedanken nach. »Ich weiß nicht, was dieser junge Mann getan haben soll, aber so wahr ich Estella Abigail Anderson bin, das Herz des Jungen ist so rein wie frisch gefallener Schnee.«


  Durch Als Kopf schwirrten unzusammenhängende Gedanken. Und er konnte nicht aufhören, über Mrs Andersons letzte Bemerkung nachzudenken: »Rein wie frisch gefallener Schnee.« Wenn sie nur wüsste. Es war möglich, dass er die falsche Spur verfolgte, aber davon ging er nicht aus. Tatsächlich war er überzeugter denn je, dass Simon Kwosokowski und der Serienkiller ein und dieselbe Person waren. Al wusste, dass die meisten Serienkiller an multipler Persönlichkeitsstörung litten und oft verschiedene Persönlichkeiten zur Schau stellten. Es machte Sinn, dass Simon mehrere voneinander getrennte Leben führte. Es erklärte auch, wie ein bösartiger Mörder einer älteren Frau und möglicherweise auch dem Obdachlosen gegenüber so reizend sein konnte.


  Die Post von Pacific Beach war nur drei Blocks von Mrs Andersons Wohnung entfernt, und so entschloss sich Al, ein paar Worte mit dem Aufseher zu wechseln. Der Parkplatz war komplett voll, aber Al fand einen Platz einen Block weiter. Als er auf den Haupteingang zusteuerte, sah er eine Menschenschlange vor der Tür. Zunächst begriff er nicht, warum die Post an einem Freitagnachmittag so voll war, aber dann fiel es ihm ein: Er hatte ganz vergessen, dass bald Weihnachten war. Er ging an der Schlange von Leuten vorbei, die Pakete und Stapel von Briefen dabeihatten, und direkt auf einen Schalter zu, als ob er einen Sonderausweis hätte. Er konnte die ärgerlichen Blicke der geduldig wartenden Kunden förmlich spüren, die alle meinten, dass er sich vordrängelte. Der Angestellte deutete auf das Ende der Schlange, aber bevor er Al zurechtweisen konnte, hatte Al ihm schon seinen Polizeiausweis unter die Nase gehalten.


  Als Laune wurde minütlich schlechter. »Ich muss mit Ihrem Vorgesetzten sprechen.«


  »Ja, Sir.« Der große dünne Mann rannte fast zu dem Büro auf der Seite des Raums. Der Teenager, der neben Al stand und ganz offenbar von seinem Ausweis unbeeindruckt war, starrte Detective Diaz an. Die pure Aufsässigkeit stand ihm ins Gesicht geschrieben. Al starrte zurück. Der weißblonde Punk, ohne Shirt und barfuß, trug eine Jeans, die so groß war, dass ihm der Schritt bis in die Knie hing. Die Taille seiner Hose saß auf den Hüften des jungen Mannes und gab mehr von seinen rotgrünen Boxershorts preis, als einem lieb war. Es fehlte nicht viel und Detective Diaz hätte den jungen Punk am Nacken gepackt und sein Klugscheißergesicht mit seiner Faust bekannt gemacht.


  Al hätte mit dem Aussehen des Typen leben können, wenn er bloß nicht diese überhebliche Arroganz ausgestrahlt hätte. Al konnte über die lächerlichen Klamotten hinwegsehen, aber nicht über diese Haltung. Der Punk starrte ihn weiter an.


  »Entschuldige, mein Sohn«, sagte Al. »Hast du das Schild an der Eingangstür gelesen, das über die Shirts und die Schuhe?« Er zwang sich dazu, höflich zu sein.


  »Ich bin nicht Ihr Sohn, Kumpel.«


  Falsche Antwort. Al packte den Punk am Oberarm und drückte fest zu. Der Mann verzog das Gesicht. »Entschuldige, Arschloch, hast du das verdammte Schild an der Eingangstür gelesen?«


  Der Punk wand sich. Die Zuhörer murmelten und schnappten nach Luft. »Nein, habe ich nicht.«


  »Okay, wenn du das nächste Mal in die Post gehst, vergiss nicht deine Schuhe und eine Hose, die dir passt. Verstanden?« Er ließ den Arm des Punks los.


  »Ja, Sir.«


  Der Postangestellte kam mit der Amtsleitung zurück, einer kleinen Frau um die vierzig. »Ich bin Mary Beacham. Wie kann ich Ihnen helfen, Detective?«


  Al hielt es nicht für klug, noch eine Vorstellung zu geben. »Können wir irgendwo ungestört reden?«


  Sie öffnete die Sicherheitstür, und Al folgte ihr zu einem kleinen Büro, das neben dem Hauptschalter lag. Das Büro war voll mit Aktenstapeln und Bergen von Briefen, und man konnte durch eine Einwegscheibe in die Haupthalle blicken und das Treiben dort beobachten. Es roch hier wie im Umkleideraum einer Highschool.


  »Ich möchte gern wissen, ob Sie für den Mann, der früher in der 850Felspar, Apartment drei, gewohnt hat, eine Nachsendeadresse haben.«


  Sie kritzelte auf einen gelben Block. »Können Sie mir bitte seinen Namen geben?«


  Al buchstabierte ihn. »Simon K-W-O-S-O-K-O-W-S-K-I.«


  »Wow, das ist ja ein ganz schönes Monstrum.«


  »Wie schnell können Sie mir die Informationen heraussuchen?«


  »Ich werde keine zehn Minuten brauchen.«


  Während Al darauf wartete, dass sie zurückkehrte, überkam ihn totale Hilflosigkeit. Sein Magen brannte wieder, als ob ein Alien jeden Augenblick durch sein Fleisch explodieren würde. Die Zeit rannte ihm weg, und er hatte keine Ahnung, wie er Simon finden sollte. Ja, er hatte einen Plan und würde ihn durch eine Reihe von Nachforschungen auch durchsetzen können, aber seine Effektivität wurde durch die ablaufende Sanduhr beeinträchtigt. Die Zeit war sein Feind. Simon könnte sich jeden Moment dazu entschließen, Sami als Nächstes zu opfern. Der Mörder war an keinen Zeitplan gebunden. Es gab keine Regeln. Nur Simon bestimmte über Samis Schicksal. Al konnte lediglich hoffen, dass Sami eine Möglichkeit fand, Simon auszutricksen und seinen Plan zu durchkreuzen. Wenigstens lange genug, um sie retten zu können.


  Und noch etwas anderes nagte an Als Unterbewusstsein. Warum hatte er während der vergangenen sechs Jahre seine Liebe zu Sami verschwiegen? Reine Dummheit. Über Samis Gefühle für ihn gab er sich keinen Illusionen hin. Ihre Gefühle waren rein freundschaftlicher Natur. Aber selbst wenn sie nur einen Bruchteil dessen fühlte, was in ihm vorging, wäre das wenigstens ein Anfang. Aber als er nun in diesem stickigen Büro saß, da wurde ihm klar, dass es Angst gewesen war, die ihn hatte schweigen lassen. Angst vor Zurückweisung. Angst, dass ihre Freundschaft in Gefahr geraten könnte. Angst, dass sie sich anders verhalten würde. Er selbst hatte ein Urteil gesprochen und sich zu einem Leben ohne Liebe verurteilt.


  Als Al nun über dieses so wenig aufregende Leben nachdachte, wurde ihm bitterlich klar, dass er das Leben eines einsamen Mannes führte. Er nahm nicht wirklich am Leben teil, stand als Zuschauer nur am Rand. Ganz im Gegensatz zu seiner Schwester Alita, die in Brasilien lebte und die Welt bereiste, nachdem sie ihren Traum von der Hochzeit mit einem wohlhabenden Mann wahr gemacht hatte, hatte Al niemanden. Wenn er nur die Uhr zurückdrehen könnte, und sei es auch nur für einen Augenblick, dann würde Al in Samis wunderschöne Augen blicken und ihr sagen, wie sehr er sie liebte.


  Mary kam herein und setzte sich an ihren Schreibtisch. »Meinen Unterlagen zufolge lebt Simon Kwosokowski noch in der Felspar Street. Der Briefträger, der für diese Gegend zuständig ist, hat mir erzählt, dass er die Post für Mr Kwosokowski seit Jahren in die 850Felspar zustellt.«


  »Kann ich seine Post sehen?«


  »Tut mir leid, Detective. Ich habe in seinem Postfach nachgesehen, und es ist leer.«


  »Ich danke Ihnen sehr für Ihre Hilfe, Mary.«


  Al sprang niedergeschlagen und voller Panik in sein Auto und rief Captain Davison an. Nachdem er den Captain auf den neuesten Stand gebracht hatte, sagte Al: »Das Kraftfahrzeugamt ist nur eine Viertelstunde von hier entfernt. Ich werde mal rüberfahren und seine Fahrgestellnummer und sein Kennzeichen durchlaufen lassen. Vielleicht haben sie ja seine richtige Adresse.«


  »Warum dorthin fahren, Al? Die Überprüfung können wir auch von unserem Büro aus vornehmen.«


  Obwohl die Polizei Zugriff auf die Datenbank des Kraftfahrzeugamtes hatte, so sorgte doch gelegentlich eine Störung im System für falsche Informationen. Al wollte wegen Samis Leben kein Risiko eingehen. »Ich gehe lieber direkt an die Quelle, Boss. In der Zwischenzeit könnte sich jemand um Pacific Tel und South Coast Gas and Electric kümmern, um herauszufinden, ob dieses Arschloch ein Telefon oder einen Elektroanschluss hat.«


  »Hicks und Robinson kümmern sich schon drum, Al. Ich werde Sie so in einer halben Stunde zurückrufen.«


  Das Gespräch war zu Ende, doch keiner der beiden Männer legte auf.


  »Sie wird es schaffen, Al. Sami lässt sich nicht so leicht unterkriegen. Sie wird einen Weg finden, um die Oberhand zu gewinnen.«


  »Ich hoffe, Sie behalten recht, Captain.«


  21 Sami hatte keinen Appetit, aber sie musste sich wegen der aufsteigenden Magensäure dazu zwingen, etwas zu essen. Sie stand am offenen Kühlschrank und starrte auf das reiche Lebensmittelangebot, das aus Früchten, Gemüse, Aufschnitt, Brot, Bagels, Fertigsalaten, Käse, verschiedenen Dressings und Gewürzen bestand. Und da fiel Sami auf, dass Simon etwas anderes vorhabenkönnte als behauptet. Wenn er sie wirklich am Sonntag um achtzehn Uhr töten wollte– der bloße Gedanke ließ sie erschauern–, warum hatte er dann den Kühlschrank mit Lebensmitteln vollgepackt, die für Wochen reichen würden? Zugegeben, Simon war völlig realitätsfremd. Aber er war nicht dumm. Und natürlich bestand die grausige Möglichkeit, dass er sofort, wenn er mit Samifertig war, eine andere Mutter und ihr Kind entführte. Sie versuchte, dieses Szenario nicht in Betracht zu ziehen.


  »Möchtest du etwas essen, Liebling?«


  Angelina war unruhig, wollte nicht mehr fernsehen und hatte die Spielsachen über. Sie warf ihren Kopf hin und her. »Ich will nach Hause, Mami.«


  Sami verschob das Frühstück und setzte sich neben Angelina. Ihr Magen knurrte. Sie fuhr mit den Fingern durch das Haar ihrer Tochter. »Möchtest du etwas spielen, mein Schatz?«


  »Nein.«


  »Soll ich dir eine Geschichte erzählen?«


  »Nein!«


  Sami wusste nicht, wie sie sie beschäftigen sollte. Wie sollte man vernünftig mit einer Zweijährigen reden, die in einen Käfig eingesperrt war? »Mami hat dich lieb.«


  Angelina neigte ihren Kopf zur Seite und schaute Sami an. Ihr Mund verzog sich zu einem Lächeln.


  »Würdest du Mami mal fest drücken?«


  Mit Tränen in den Augen und einem Kloß im Hals hielt Sami ihre Tochter ganz fest.


  Plötzlich musste sie an ihre Mutter denken. Wie mochte sie wohl zurechtkommen? Dumme Frage. Wie würde eine Mutter wohl mit einer so traumatischen Situation umgehen? Samis Mutter wäre zweifelsohne mit den Nerven am Ende. Wenn sie ihr nur eine Nachricht zukommen lassen könnte, dass mit ihr und Angelina alles in Ordnung war. Natürlich gab es die Möglichkeit, dass Simon gelogen hatte, dass ihre Mutter… Sami schob den Gedanken weit von sich. Sie würde alles dafür geben, mit ihrer Mutter sprechen zu können. Wie ironisch, dachte Sami. Die meiste Zeit ihres Erwachsenenlebens hatte sie versucht, ihrer Mutter aus dem Weg zu gehen, waren ihre Zusammentreffen so kurz und flüchtig wie möglich gewesen. Sami hatte eine ihr nützliche Beziehung aufrechterhalten, kämpfte mit dieser Heuchelei seit Jahren. Ihre Verpflichtung als Tochter war sich immer im Gehege mit ihrem freien Willen. Sie konnte nicht von der Hand weisen, dass sie die Beziehung zu ihrer Mutter ausnutzte, egoistisch ihre Gesellschaft gegen das Babysitten ihrer Mutter tauschte.


  Niemand konnte nach über dreißig Jahren lebhafter Beispiele von der Hand weisen, dass Josephine Rizzo eine engstirnige alte Frau war, die sich in alles einmischte. Aber die zwingende Frage, von der Sami in diesem selbstkritischen Augenblick geplagt wurde, war diese: Warum hatte Sami ihre Mutter nie so akzeptiert, wie sie war, ohne sie zu verurteilen oder zu versuchen, sie zu ändern? Dazu gab es so vieles zu sagen. Sie durchforschte ihr Gedächtnis, konnte sich aber nicht daran erinnern, wann sie ihre Mutter das letzte Mal in den Arm genommen oder sie geküsst hatte. Ihre Beziehung zueinander hatte seit ewigen Zeiten ohne Gefühle auskommen müssen. Nie hatte sie dafür Verantwortung übernommen, doch nun erkannte Sami, dass ein Gutteil ihres lauen Verhältnisses ihre Schuld war.


  Sami schrak hoch, als die Stahltür aufflog. Völlig in Gedanken versunken, hatte sie nicht gehört, wie geschlossen wurde. »Möchtest du nicht ein bisschen fernsehen, mein Liebling?«


  »Muss ich?«


  »Bitte.«


  Sami wartete, bis sie den Fernseher hörte, und setzte sich dann aufs Bett. Es war Zeit für eine andere Taktik. »Ich muss mich bei Ihnen entschuldigen, Simon.«


  Er starrte sie misstrauisch an. »Wofür?«


  »Ich habe vorhin ein paar schreckliche Dinge gesagt. Es tut mir leid.«


  »Ich erwarte nicht von Ihnen, dass Sie das alles verstehen, aber es wäre einfacher für uns beide, wenn Sie höflich blieben.«


  Sie ballte die Hände zu Fäusten. Ich werde dir Höflichkeit beibringen, du verdammtes Arschloch! Sie würde ihm so gern sein Gesicht einschlagen.


  Ganz ruhig, Mädchen. Konzentriere dich.


  »Ich würde gern mehr über die Bibel und Erlösung lernen. Könnten Sie mich unterrichten?«


  Er bewegte sich auf sie zu. »Sie spielen mit mir.«


  »Ich schwöre, Simon, das tue ich nicht. Wenn mein Leben nun bald zu Ende gehen soll, möchte ich mich geistig und gefühlsmäßig darauf vorbereiten.«


  »Ihr Leben wird nicht vorbei sein. Es wird anfangen.«


  »Helfen Sie mir, das zu verstehen.«


  »Würden Sie gern mit mir in der Bibel lesen?« Seine Stimme klang plötzlich aufgeregt.


  »Sehr gern.«


  Er drehte sich um, öffnete die Tür und strahlte Entschlossenheit aus. »Ich werde gleich zurück sein.«


  Die Schlange vor dem Kraftfahrzeugamt war länger als die vor der Post. Al schob sich durch die Menge und ging zu dem Mann, der am Informationsschalter saß. Eine junge brünette Frau gestikulierte und wollte eine Zulassung für ihren Toyota, der aus einem anderen Bundesstaat stammte. Al stellte sich vor sie.


  Er zeigte seinen Polizeiausweis. »Es tut mir leid, unterbrechen zu müssen, aber ich brauche sofort Informationen zu einer Fahrgestellnummer und einem Nummernschild.«


  Die Augen des Mannes verengten sich. »Können Sie das denn nicht auf dem Revier machen?«


  »Ich habe keine Zeit, auf Ihre Fragen einzugehen. Ich muss jetzt mit jemandem sprechen!«


  Der Mann drehte sich um, um herauszufinden, wo jemand verfügbar war. »Gehen Sie zu Schalter vier.«


  »Ich danke Ihnen.« Al rannte zu der Scheibe.


  »Wie kann ich Ihnen helfen, Sir?« Die hübsche afroamerikanische Frau lächelte.


  Al gab ihr einen Zettel. »Könnten Sie die Fahrzeugnummer und das Kennzeichen dieses Wagens überprüfen und mir die Adresse des aktuellen Besitzers geben?«


  »Und Sie sind?«


  Und wieder zeigte er seinen Ausweis. »Detective Diaz.«


  Er schaute auf seine Uhr: Viertel nach zwei.


  »Ja, Sir, es sieht so aus, als hätte der frühere Besitzer diesen Wagen gegen einen neuen eingetauscht. Eine Minute.« Sie drückte auf ein paar Tasten. »Jawohl. Wir haben den Verkauf gestern vom Händler gemeldet bekommen.«


  »Können Sie mir bitte den Namen und die Adresse vom Verkaufsbericht geben?«


  »Simon Kwos…«


  »Kwosokowski?«


  »Stimmt.«


  »Wie ist seine Adresse?«


  »850Felspar, Apartment Nummer drei.«


  Verdammtes Arschloch!


  »Was für einen Wagen hat er gekauft?«


  »Einen Ford Explorer, Jahrgang 2009.«


  »Wo hat er den gekauft?«


  »Bei Benson Ford in Mission Valley.«


  In Kalifornien wurden Autokennzeichen für neue Wagen erst sechs bis acht Wochen nachdem sie verkauft worden waren, ausgegeben. »Könnten Sie so nett sein und mir bitte die Fahrgestellnummer und den Wagentyp aufschreiben?«


  Al schoss aus der Tür, ohne ihr gedankt oder sich verabschiedet zu haben. Er hatte keine Zeit, den Kavalier zu geben. Als er auf sein Auto zurannte, ihm der Schweiß von der Stirn tropfte, klingelte sein Handy.


  »Diaz.«


  »Jetzt wird’s interessant«, sagte Captain Davison. »South Coast G and E sagen, dass der Typ seinen Elektroanschluss in der Felspar Street gekündigt, ihn aber bei keiner anderen Adresse wieder angemeldet hat.«


  »Okay, aber er wird doch Strom haben.«


  »Nicht unter seinem Namen.«


  Al dachte einen Augenblick darüber nach. »Was ist mit Pacific Tel?«


  »Genau dasselbe. Den Anschluss vor langer Zeit abgemeldet und ihn nie woanders wieder angemeldet.«


  »Dann hat er auch kein verdammtes Telefon?«


  »Offenbar nicht. Was haben Sie beim Kraftfahrzeugamt herausgefunden?«


  Al berichtete dem Captain, was er erfahren hatte. »Ich bin jetzt auf dem Weg zu Benson Ford. Vielleicht taucht seine neue Adresse irgendwo in dem Papierkram auf.«


  »Überprüfen Sie die Kreditkartenbelege. Da kann mansogar rausfinden, was man zum Frühstück gegessen hat.«


  »Gute Idee, Boss.«


  Dann herrschte betretene Stille.


  »Sechs Detectives arbeiten daran, Al, also denken Sie bitte nicht, dass Sie allein sind.«


  Al fand in den Worten des Captain wenig Trost. »Danke, Boss.«


  Nachdem Al aufgelegt hatte, zog er die Kopien von Simons Führerschein und vom Antrag des Parkausweises aus seiner Hemdtasche. Die Privatnummer auf dem Antrag lautete 619-555-7288. Was hatte er zu verlieren? Al wählte die Nummer. Nachdem es viermal geklingelt hatte, hörte Al die ärgerliche Ansage: »Dieser Anschluss ist vorübergehend nicht erreichbar. Bitte versuchen Sie es später noch einmal.«


  So, dachte Al, der Scheißkerl hat also ein Handy. Al ging davon aus, dass es in Südkalifornien mindestens ein Dutzend Handyprovider gab. Vielleicht mehr. Er rief Davison an.


  »Tun Sie mir einen Gefallen, Captain. Unser Kerl hat ein Handy. Wenn wir wissen, wer sein Provider ist, haben wir unter Umständen seine Adresse.«


  »Es wird sich sofort jemand darum kümmern.«


  »Wenn sie schon dabei sind, sollen sie auch beim San Diego Chronicle und bei Southwestern Communications nachfragen. Vielleicht liest der Mistkerl die Zeitung oder schaut Kabelfernsehen.«


  »Gute Idee, Al. Noch etwas?«


  »Findet heraus, ob er irgendwo Verwandte im Land hat. Es kann nicht allzu viele Kwosokowskis geben, die nicht mit ihm verwandt sind.«


  Angelina schlief, sehr zur Überraschung von Sami, vor dem Fernseher ein. Sie stellte das Gerät ab, nahm ihre Tochter vorsichtig hoch und legte sie aufs Bett. Angelinas Timing konnte nicht besser sein. Sie küsste sie auf ihre warme Wange und deckte sie zu. Sami war immer noch hungrig und kämpfte gegen ihre Übelkeit an, und so aß sie einen Sesambagel mit Frischkäse und Himbeermarmelade, in der Hoffnung, ihr Magen würde sich endlich beruhigen. Gerade als sie den letzten Bissen herunterschluckte, kam Simon zurück. Was sie jetzt wirklich wollte, war eine warme Dusche.


  »Wenn Sie essen, komme ich noch einmal wieder«, sagte Simon.


  »Eben fertig.« Er war nicht mehr so freundlich gewesen, seit er sie vorhin betäubt hatte. Vielleicht war die Rolle einer Frau, die nach spiritueller Erweckung suchte, eine brauchbare Strategie.


  Anstatt auf dem Bett zu sitzen und zu riskieren, dass Angelina aufwachen würde, setzte Sami sich auf ein kleines Sofa in der Spielecke. Simon setzte sich neben sie, viel näher, als sie von ihm erwartet hätte.


  Er zeigte ihr die Bibel, die er mit offenkundiger Ehrfurcht hielt, und deutete auf den Einband. Es schien, als ob er eine wertvolle Figur liebkoste. »Dies ist die Bibel der Neuen Christen. Die Übersetzungen sind moderner und deshalb besser nachzuvollziehen.« Er gab sie Sami.


  Sie blätterte die Seiten durch, hielt ab und zu inne und betrachtete eine Seite. »Wo fangen wir an?«


  Eine halbe Stunde lang las Simon mehrere Passagen vor über Gott und Jesus und Satan und Erlösung. Sami stellte Fragen, und Simon beantwortete sie alle mit der Präzision und der Leidenschaft eines angesehenen Theologen. Dass dieser Mann neben Sami derselbe sein sollte, der vier, vielleicht fünf unschuldige Frauen abgeschlachtethatte, war kaum zu begreifen. Wie konnte er das Wort Gottes mit solcher Hingabe lesen und trotzdem unbeschreibliche Verbrechen begehen? Sie fürchtete ihn mehr als je zuvor.


  Irgendwann musste irgendjemand oder irgendetwas in Simons Leben ihn so tief verstört haben, dass sein Verständnis von Gut und Böse grundlegend auf den Kopf gestellt worden war. Sami kannte sich mit Psychopathen ganz gut aus. Viele waren als Kinder physisch und emotional missbraucht worden. Aber sie hatte noch keinen religiösen Fanatiker getroffen. Das war Neuland für sie, und sie hatte keine Zeit, herumzuprobieren. Der Mann neben ihr war ein kaltblütiger Mörder, trotzdem verkündete er Gottes Wort wie ein Priester.


  »Haben Ihre Eltern Ihnen das Wort Gottes nähergebracht, Simon?«


  »Mein Vater hat uns verlassen, als ich sehr jung war.«


  »Dann hat Ihre Mutter Ihnen die Religion beigebracht?«


  Sein Auge zuckte. »Das könnte man so sagen.«


  »Lebt sie in San Diego?«


  »Sie…«, seine Angst war offensichtlich, »starb vor etwa zehn Jahren.«


  »Das tut mir leid.«


  »Was?«


  »Dass Ihre Mutter tot ist. Sie müssen sie schrecklich vermissen.«


  »Sie ist nicht tot, sie weilt nur nicht mehr unter den Sterblichen.«


  »Redet sie jemals mit Ihnen, Simon?«


  Er starrte sie an. »Worauf wollen Sie hinaus?«


  »So etwas nennt man vertrauliches Gespräch.«


  Er dachte einen Augenblick über ihre Antwort nach. »Sie hat mich vor Ihnen gewarnt.«


  Sami setzte sich aufrecht hin. »Sie kennt mich?«


  »Besser, als Sie sich vorstellen können.«


  »Was hat sie Ihnen über mich erzählt?«


  »Sie sagte, dass Sie mich verführen wollen. Aus mir einen Sünder wie Sie machen.«


  »Glauben Sie das, Simon?«


  »Ich war nicht davon ausgegangen, dass Sie die Einladung zum Abendessen angenommen haben, nur weil Sie hungrig waren.«


  »Habe ich mich unziemlich verhalten?«


  »Da hatten Sie keine Gelegenheit zu.«


  »Also haben Sie erwartet, dass ich Ihnen nach dem Dessert die Kleidung vom Leib reißen würde?«


  »So etwas in der Art.«


  Die Unterhaltung nahm die falsche Richtung. »Simon, erklären Sie mir bitte, warum das Kreuzigen von Frauen nicht gegen das fünfte Gebot verstößt.«


  »Das ist kompliziert.«


  »Gott hat Sie also auserkoren, Seelen zu läutern?«


  »Indirekt.«


  »Und wie?«


  Simon antwortete nicht. Er zog an seinem Kragen, als ob der zu eng sitzen würde.


  »Spricht Gott durch Ihre Mutter zu Ihnen?«


  »Ich weiß, was Sie denken, Detective. Aber da liegen Sie falsch.«


  Wieder war Sami auf eine Wand gestoßen. »Sie haben mir gesagt, dass die Kreuzigung die Seele läutert und Erlösung bewirkt, richtig?«


  »Genau.«


  »Sind Sie der Einzige auf der Welt, der berufen ist, Gottes Willen zu verrichten?«


  »Das weiß ich nicht. Gott berät sich nicht mit mir, bevor er Entscheidungen trifft.«


  »Die Bibel behauptet, dass jeder erlöst werden kann, richtig?«


  »Über Jesus führt der einzige Weg zum Himmel.«


  »Das verwirrt mich, Simon.«


  »Was?«


  »Wenn jeder Sterbliche, indem er Jesus in sein Herz schließt, Erlösung finden kann, warum müssen Sie sie dann kreuzigen?«


  Diese Frage schien ihn zu verblüffen. »Erwarten Sie von mir, dass ich mich Gottes Willen widersetze?«


  »Nein. Aber wenn Menschen erlöst werden können, ohne sterben zu müssen, dann verstehe ich nicht, warum Gott den Familien dieser Gekreuzigten so viel Leid und Trauer auferlegt.«


  »Sie stellen Gottes Weisheit in Frage?«


  »Ich vermute nur, dass Menschen Erlösung finden können, ohne sterben zu müssen.« Sami versuchte, mit einem irrationalen Mann vernünftig zu argumentieren. Sie hatte nicht das Gefühl, Fortschritte zu machen. »Können Sie mich nicht erlösen, Simon, ohne mich zu kreuzigen?«


  »Dann würde ich Gott nicht gehorchen.«


  »Also glauben Sie wirklich, dass es Gottes Wille ist, meine Tochter zu einer Waisen zu machen?«


  »Überhaupt nicht.«


  »Aber sie hat nur mich.«


  Mit weit aufgerissenen Augen starrte Simon Sami an. Er grinste wie ein Kind, das eben eine ungeöffnete Packung Oreos gefunden hat. »Machen Sie sich keine Sorgen, Sami. Ich mag Angelina sehr.«


  »Was meinen Sie damit?«


  »Ich kann mir niemanden vorstellen, der Angelina einbesserer spiritueller Ratgeber wäre.« Sein Gesicht verzerrte sich, wurde geradezu unmenschlich. »Wenn ich mit Ihnen fertig bin, werde ich Angelina adoptieren.«


  Jedes Gefühl für Vernunft verschwand. »Sind Sie, verdammt noch mal, völlig von Sinnen?«


  Simon stand auf und ging zur Tür, Sami hinter ihm her. Er drehte sich um und hob die Fäuste. Sie holte aus und wollte seine Kehle treffen, aber Simon wehrte sie mit seinem Arm ab, hielt ihr Handgelenk fest und verdrehte ihren Arm. Sami fiel auf die Knie. Ihr Handgelenk immer noch fest gepackt, griff Simon mit seiner freien Hand in ihre Haare und zog ihren Kopf nach hinten.


  Bonnie Jean Oliver.


  Er fühlte, wie die Wut in seinem Innern brodelte. Und als ob ein Vorhang sich langsam schloss, wurde es vor seinen Augen schwarz. Hier war er schon gewesen, in einer Welt, über die er keine Kontrolle hatte. In ein paar Sekunden würde ein anderes Ich übernehmen, und Simon wäre nicht mehr als eine Marionette, die von einer teuflischen Macht gesteuert würde. Er wusste, dass Samis Leben abrupt enden würde und er niemals mehr die Möglichkeit haben würde, Gottes Wort zu befolgen. Das konnte er nicht zulassen. Verzweifelt und außer sich vor Sorge, wendete er sich an seinen Mentor.


  Mutter, hilf mir!


  Schließ deine Augen, mein Sohn. Bitte den Allmächtigen, dass Satan dich loslassen möge.


  Simon kniff seine Augen zusammen.


  Lieber Gott, nimm den Dämon von mir. Komm in meine Seele und befreie mich von der bösen Macht.


  In der Vergangenheit hatte er Gott nie um Hilfe bitten können, war das andere Ich immer stärker gewesen. Doch heute schien es anders zu sein. Ihm war genug Vernunft geblieben, um seinen Herrn anflehen zu können.


  Sami spürte, dass er sie nicht mehr ganz so fest hielt. Sie kniete auf dem kalten Betonfußboden und sah, wie sich sein verzerrtes Gesicht langsam entspannte. Sie beobachtete ihn erstaunt. Aus seinen Augen sprach eine unheimliche Gelassenheit. Was für ein dramatischer Unterschied zu dem Irren, den sie nur Sekunden vorher gesehen hatte. So als hätte ein Hypnotiseur gerade mit den Fingern geschnippt, kam Simon wie aus einer Trance und sah so frisch aus, als ob er eben von einem ausgedehnten Spaziergang zurückgekommen wäre.


  »So ein dummes Mädchen. Denken Sie wirklich, Sie sind schlau genug, um mich austricksen zu können?« Er zog wieder an ihrem Haar. Sami stöhnte. Tränen stiegen in ihre Augen. »Unsere dümmlichen Unterhaltungen sind vorbei, Detective Rizzo. Ich habe Ihre sinnlosen Versuche, mich zu analysieren, lange genug ertragen. Dass Sie nicht viel von meinem Intellekt halten, beleidigt mich. Lassen Sie mich Ihnen sagen, Detective, wie es nun weitergeht. Heute Abend werde ich genau um achtzehn Uhr mit zwei Balken durch diese Tür kommen, und Sie werden mich dabei beobachten, wie ich ein Kreuz zusammenbaue. Dann werden Sie sich auf das Kreuz legen, und ich werde im Namen Gottes Nägel durch Ihre Hand- und Fußgelenke treiben. Sie werden schreien, Sami, schreien, wie Sie es noch nie zuvor getan haben. Aber es werden gute Schreie sein. Diese Schreie werden Sie läutern.« Er fuhr sich mit der Zunge über die Lippen, und seine Augen sahen wild aus. »In dieses Loch im Beton…«, er deutete auf das mit Erde gefüllte Loch, das Sami vorhin entdeckt hatte, »… werde ich dann das Kreuz aufrecht hineinstellen, mich danebensetzen und Ihnen Psalme aus der Bibel vorlesen. Ich werde bei Ihnen sein, Sie auf dem ganzen Weg zur Erlösung begleiten. Jesus wird in Ihr Herz kommen, Sünderin. Und wenn Sie Ihren letzten Atemzug auf Erden tun, wird der Allmächtige Ihre befleckte Seele läutern, und Ihr Herz wird rein sein.«


  Er ließ Samis Haar und ihr Handgelenk los, sie brach zusammen und fiel mit dem Gesicht auf den kalten Betonboden. Sie lag mit geschlossenen Augen auf dem Bauch und schnappte nach Luft. Sie hörte, wie er die Tür zuknallte, und versuchte aufzustehen, doch sie war unsicher auf den Beinen und orientierungslos. Im Augenwinkel konnte Sami sehen, wie Angelina sich aufsetzte und ihre Augen rieb.


  »Können wir jetzt nach Hause gehen, Mami?«


  Sami fand keine Worte.


  22 »Was für ein verdammter Mist«, flüsterte Al und fasste das Lenkrad noch fester.


  Es war bizarr, aber der Verkehr in San Diego bewegte sich freitags –ohne ersichtlichen Grund– noch langsamer als an jedem anderen Tag.


  Wo, zum Teufel, müssen die alle um fünfzehn Uhr hin?


  Frustriert und voller Panik verließ er den Freeway und machte sich auf gen Osten zum Freeway 8. Benson Ford lag am Auto Circle, einer Gegend in Mission Valley, wo mindestens ein Dutzend Autohändler ihre Läden einer neben dem anderen hatte. Um wichtige Zeit zu sparen, dachte Al einen Augenblick darüber nach, den Autohändler anzurufen, doch wie konnte er dem beweisen, dass er ein Detective von der Mordkommission war? Sie würden keine vertraulichen Informationen über einen Kunden am Telefon preisgeben. Gerade wenn er die Diskussion mit dem Verkaufsleiter beendet hätte und sein Temperament mit ihm durchgehen würde, hätte er auch schon die Einfahrt des Händlers erreicht.


  Als Al sich nun zu dem Händler vorarbeitete, von Spur zu Spur wechselte, ab und zu seine Leuchte und die Sirene einsetzte, wurde er das beunruhigende Gefühl nicht los, dass er etwas vergessen hatte, so als ob er einen Supermarkt mit einem Wagen voll Lebensmitteln verlassen würde und wusste, dass er an etwas Wichtiges nicht gedacht hatte. Eine Idee geisterte durch seinen Kopf wie eine gefangene Biene, doch er bekam sie nicht lange genug zu fassen, um feststellen zu können, was es war. Sicherlich wusste irgendjemand, wo Simon wohnte.


  Sein Handy klingelte. Er hoffte, dass der Captain gute Nachrichten hatte.


  »Gibt es etwas Neues, Captain?«


  »Amigo?« Lorenzos Stimme dröhnte in Als Ohr. Ein Bild von Lorenzos rundem Körper blitzte vor Als innerem Auge auf.


  »Wie geht es dir, mein Freund?«, fragte Al.


  »Mir geht es gut.«


  »Hast du irgendetwas über Tommy DiSalvo herausfinden können?«


  »Genau wie ich dir erzählt habe. Es war nicht gut für den gringo, es mit Flavio Ramirez aufzunehmen. Ich weiß, dass die pendejos in Tijuana ihn nicht ermordet haben.«


  »Wie sicher sind deine Quellen?«


  »Amigo. Du kannst mir glauben, was ich dir erzähle. Ramirez hat ihm die Eier abgeschnitten. Das ist seine Handschrift.«


  »Ich weiß deine Hilfe zu schätzen, mein Freund.«


  »Wann werde ich dich wiedersehen?«


  »Weiß noch nicht, Lorenzo.«


  »Du bist mir immer willkommen.«


  »Benimm dich.«


  »Vielleicht im nächsten Leben.«


  Al fuhr auf den Auto Circle und konnte das Schild von Benson Ford sehen.


  »Adios, Lorenzo. Pass auf dich auf.«


  Al parkte den Chevy in einem Bereich, der Kunden vorbehalten war. Für einen Augenblick saß er im Wagen und starrte einen Haufen hungriger Verkäufer an, die ihn durch die getönte Scheibe des Ausstellungsraums anglotzten wie eine frische Beute. Er atmete tief durch, und große Besorgnis überkam ihn. Er würde Sami so wahnsinnig gern erzählen, dass sie in keiner Weise für den Tod von Tommy DiSalvo verantwortlich war. Wenn er ihr doch nur ein kleines bisschen Erleichterung verschaffen könnte. Er konnte sich nicht daran erinnern, jemals so unendlich verzweifelt gewesen zu sein. Es war, als ob eine wertvolle antike Vase außerhalb seiner Reichweite auf den Boden fallen würde. Egal, wie sehr er es auch versuchte, er kam nicht an sie heran, bevor sie in einer Million Stücke zersprang. Genau in diesem Augenblick hatte Alberto Diaz eine schlimme Vorahnung.


  Ich werde Sami nie wiedersehen. Heute hasste er seine Intuition und betete, dass sein Bauchgefühl ihn täuschen möge.


  Sein Handy klingelte wieder.


  Dieses Mal wusste Al, dass er Captain Davisons Stimme hören würde.


  »Diaz.«


  »Das können wir streichen. Der Scheißkerl hat keine lebenden Verwandten, und er hat keine Zeitung oder Kabeldienste abonniert. Tut mir leid.«


  »Habt ihr seinen Handyprovider ausfindig gemacht?«


  »Er ist bei Mobile Plus, aber wie jeder andere auf diesem verdammten Planeten haben sie seine Adresse in der Felspar.«


  Al kam sich vor wie ein zu stark aufgeblasener Strandball, in den gerade ein Loch gestochen wurde. »Wir sind mit all unseren Möglichkeiten nicht in der Lage, diesen Mistkerl aufzuspüren?«


  »Wir werden ihn finden.«


  »Aber wie, Captain? Mir gehen die Ideen aus.«


  »Wo sind Sie?«


  »Werde jetzt einen Autohändler in die Mangel nehmen.«


  »Ganz ruhig bleiben, Al. Ohne einen Durchsuchungsbefehl können sie Ihnen sagen, dass Sie sich verpissen sollen, also fangen Sie es lieber diplomatisch an.«


  »Egal wie, aber ich werde den Papierkram zu sehen kriegen, und wenn ich bei dem Händler jemandem eine Pistole an den Kopf halten muss.«


  »Unternehmen Sie nichts Dummes, Al. Ich warne Sie.«


  Er hatte keine Zeit für Diskussionen. »Ich rufe Sie wieder an.«


  »Al…«


  »Ich muss los, Captain.«


  Die Tür hatte sich kaum hinter Al geschlossen, als ihn ein Verkäufer begrüßte. »Willkommen bei Benson Ford. Mein Name ist Bob Daily. Interessieren Sie sich für einen neuen oder einen gebrauchten Wagen?«


  Wie schon so oft diesen Morgen zeigte Al seinen Polizeiausweis vor. »Ich muss mit Ihrem Filialleiter sprechen.«


  Daily führte Al zu einer Plattform, von der aus man den Ausstellungsraum überblicken konnte. Zwei gutangezogene Männer standen wie Wachen da und beobachteten Al unverhohlen neugierig. Vielleicht fragten sie sich, wie viel sie an diesem naiven Wagenkäufer verdienen könnten?


  »Was kann ich für Sie tun?«, fragte der Größere der beiden. Der andere Mann hörte nur zu.


  Al erklärte, warum er hier war, ohne zu viel Informationen preiszugeben.


  Der Mann schüttelte seinen Kopf. »Ich kann Ihnen ohne die Genehmigung des Geschäftsführers keine Kundenakte zur Einsicht überlassen.«


  »Wie lange wird das in Anspruch nehmen?«


  »Ich befürchte, er befindet sich auf einem Kongress in Vegas.«


  »Dann lassen Sie mich mit Mr Benson sprechen.«


  Der Mann lachte. »Der ist auch in Vegas.«


  »Wer, zum Teufel, vertritt ihn dann?«


  Der andere Mann hielt die Hände hoch, als ob er sagen wollte: »Hey, das ist kein Grund, um ausfällig zu werden, Detective.«


  Al blickte auf seine Uhr. »Hier ist ein Vorschlag, Jungs. Ihr habt genau fünf Minuten, um Simon Kwosokowskis Akte herzuholen. Wenn sie nicht exakt um zehn nach drei in meinen heißen kleinen Händen ist, verspreche ich, dass Ihnen in weniger als vierundzwanzig Stunden ein Inspektor von der Kraftfahrzeugbehörde auf der Pelle sitzen und jeden Verkauf der letzten zehn Jahre unter die Lupe nehmen wird. Was meinen Sie, wird Mr Benson davon halten?«


  Wortlos schob der beleibte Filialleiter seinen schweren Körper Richtung Hauptbüro. Er kam mit der Verkaufsakte nach knapp drei Minuten zurück, begleitete Al freundlich in das unbesetzte Büro eines Verkäufers und meinte, er solle sich so viel Zeit nehmen, wie er bräuchte.


  Al schloss die Tür und ließ den Inhalt des Hefters auf den Schreibtisch fallen. Er konnte nicht glauben, wie viel Papier das war. Es wirkte, als ob Simon eher ein Haus als einen Wagen gekauft hätte. Er schaute sich die Bestellung des Käufers an, Formulare vom Kraftfahrzeugamt, eidesstattliche Versicherungen über die Kilometerstände des verkauften als auch des gekauften Fahrzeugs– auf jedem Formular stand die Adresse in der Felspar. Endlich, auf dem Grund des Stapels, fand er die Kreditauskunft von Experian. Er traute sich kaum, sie sich anzusehen. Und wie Al befürchtet hatte, war selbst dem Kreditbüro seine aktuelle Adresse nicht bekannt.


  Er mochte zwar ein Psychopath sein, dachte Al, als er sich die Kreditauskunft vornahm, aber der Mistkerl hatte einen hohen Kreditrahmen, der ihn in die Spitzenklasse verfrachtete. Dann suchte Al nach einem Hypothekar. Er ging natürlich davon aus, dass Simon ein Haus besaß. Nach allem, was Al wusste, könnte Simon auch in einer heruntergekommenen Scheune am Arsch der Welt wohnen.


  Er studierte den Ausdruck Zeile für Zeile. Drei Visa-Cards: alle Konten ausgeglichen. Eine Sears-Card: Nullsaldo. American Express: alles bezahlt. Nirgendwo auf dieser Kreditauskunft war ein Hypothekar zu finden, was bedeutete, dass Simon entweder ein Haus gemietet oder aber sein Haus in bar bezahlt hatte.


  Dann schaute sich Al den Kreditantrag an, der Simons persönliche Daten enthielt. Banken brauchten diese Informationen, bevor sie einen Kredit oder einen Leasingvertrag für ein Fahrzeug bewilligten. Viele der Informationen waren nebensächlich: Name, Adresse, Beschäftigung, Einkommen. Al beachtete vor allem den Bereich unten aufder Seite, wo nach den nächsten Verwandten gefragt wird. Da stand nur: »keine«. Darunter war eine Spalte, in der persönliche Referenzen aufgeführt werden sollten. Leer.


  Er ging mit dem Hefter zu den Männern auf die Plattform. »Kann mir jemand von Ihnen erzählen, warum dieser Kreditantrag unvollständig ist?«


  Da sie ihre Lektion gelernt hatten, wagten die beiden Filialleiter es nicht, Detective Diaz herauszufordern. Die gutgekleideten Herren schnauften und warfen Al einen bösen Blick zu. Einer von ihnen blätterte die Akte durch und betrachtete genau den Kreditantrag. »Normalerweise verlangen wir komplette Angaben, doch wenn ein Typ mit fast unbegrenztem Kreditrahmen dreißigtausend Dollar in bar für einen Wagen hinlegt, versuchen wir, ihm keine Umstände zu machen.«


  »Er hat bar bezahlt?«


  »Nicht ganz bar. Er hat uns einen Scheck gegeben.«


  »Haben Sie den Scheck noch?«


  »Ist schon eingereicht.«


  Al fragte, was mit dem Wagen passiert sei, den Simon eingetauscht hatte. Der beleibte Filialleiter tätigte sofort einen Anruf und informierte Al, dass der Ford Supercab bei der Generalüberholung sei. Er erklärte ihm, wo er zu finden sei, und Al stürzte aus der Tür.


  Als Al zu dem Bereich kam, wo überholte Wagen gewaschen, gewachst, ausgesaugt und für die Gebrauchtwagenabteilung fertig gemacht wurden, entdeckte er den schwarzen Supercab in der hintersten Bucht. Da es in San Diego selten schlechtes Wetter gab, hatte das langgestreckte Gebäude Wände nur auf drei Seiten und ein Wellblechdach, die vordere Seite war komplett offen. Ein kleiner hispanisch aussehender Mann saugte im Inneren des Trucks. Al betete, dass er noch nicht das Handschuhfach geputzt hatte. Nach seinen vergeblichen Versuchen, sich mit Lorenzo auf Spanisch zu unterhalten, hoffte Al, dass der Mann Englisch sprach. Wie peinlich, in Mexiko geboren und aufgewachsen zu sein, dachte Al, und nicht einmal seine Muttersprache zu beherrschen.


  Der Mann schaute Al kurz an, arbeitete aber weiter. Al tippte ihm auf die Schulter. Der Mann stellte den ohrenbetäubend lauten Staubsauger ab und stand vor Al wie ein Mann, der eine Hornisse in der Unterwäsche hatte. Ein breites Lächeln schien auf seinem Gesicht eingefroren zu sein.


  »Habla usted inglés?«


  Der Mann wiegte seinen Kopf hin und her. »Ein bisschen.«


  Al wies sich aus, erzählte dem Mann, dass er den Truck überprüfen müsste, und schlug ihm vor, eine kurze Kaffeepause zu machen. Ohne Fragen zu stellen, trat der Mann beiseite. Al sprang in den Truck und klappte sofort das Handschuhfach auf. Kein Stäubchen. Er öffnete die Mittelkonsole. Leer. Wie er da hinter dem Lenkrad saß, wo Simon unzählige Male gesessen hatte, beschlich ihn ein unheimliches Gefühl. Genauer gesagt, fühlte er sich abgestoßen. Unter all den chemischen Gerüchen, die benutzt werden, um das Innere von Wagen wie neu riechen zu lassen, konnte Al immer noch das Böse wittern. Trotz des sonnigen Tages war ihm eiskalt.


  Al sah den Hispano an einer Bank lehnen, eine Zigarette rauchen und immer noch breit grinsen wie ein Orang-Utan auf Drogen. Al hatte so drahtige kleine Mexikaner schon früher gesehen. Sie kannten nur zwei Geschwindigkeiten: schnell und superschnell. Amerikanische Firmen stellten gern energiegeladene Latinos ein. Sie schufteten für viel weniger Geld als Amerikaner, beklagten sich nie und waren–sofern sie nicht todkrank waren– unglaublich verlässlich.


  Er winkte den Mann zu sich, der nicht schnell genug kommen konnte. Al blickte auf das Namensschild des Mannes über der Tasche des hellblauen Hemds. »Arturo, waren in dem Handschuhfach oder der Konsole irgendwelche Papiere?« Al wusste nicht, warum, aber er gestikulierte, als ob er sich mit einem tauben Mann unterhielt.


  Er nickte immer noch grinsend.


  »Was haben Sie mit denen gemacht?«


  Er deutete auf ein rostiges übervolles Fass von der Größe einer Mülltonne, auf dessen Seite sich das Logo von Quaker-State-Motorenöl befand.


  Das Letzte, was Al jetzt noch brauchte, war, eine Mülltonne durchwühlen zu müssen. »Sind die Papiere obendrauf?«


  Arturo zuckte mit den Achseln.


  Da er auch nicht den unbedeutendsten Schnipsel aus Simons Truck übersehen wollte, rollte Al die Ärmel hoch und untersuchte Stück für Stück den Inhalt des Fasses. Das meiste, was er fand, waren Papierfetzen und Müll, nichts deutete darauf hin, dass sie aus Simons Wagen stammten. Al grub tiefer und entdeckte eine Quittung für die Reparatur eines Rasenmähers. East County Lawn and Garden saßen in El Cajon, eine Gemeinde etwa dreißig Kilometer östlich von San Diego. Al sah, dass Simons Name oben auf der Quittung notiert war, aber er hatte das Adressfeld darunter leer gelassen. Al steckte den Beleg in seine hintere Hosentasche. Noch mehr Abfall. Die Reste eines Big Mac. Kaffeebecher. Ein öliger Lappen. Nasser, stinkender Müll. Unzählige Kleinteile.


  Er entdeckte eine farbige Broschüre. Die Vorderseite sah aus wie ein Gemälde von Théodore Rousseau. Berge mit Schnee auf den Gipfeln. Blauer Himmel. Ein kristallklarer Teich. Windmühlen? Er stammte von einer Firma, die sich Blue Mountain Energy nannte. Al blätterte den Prospekt durch.


  Dann fiel es ihm wie Schuppen von den Augen.


  Vor ein paar Jahren deregulierte der kalifornische Gesetzgeber die Energiewirtschaft und beendete die über hundert Jahre bestehende Vormachtstellung von South Coast Gas and Electric. Diese verbraucherfreundliche Gesetzgebung erlaubte es unabhängigen Energieversorgern, ein Stückchen von der eine Milliarde schweren Industrie abzubekommen. Blue Mountain, eine umweltfreundliche Firma, bot grüne Energie zu niedrigeren Preisen an.


  Natürlich. Da bekommt der Schweinehund seine Elektrizität her. Vielleicht nicht gerade von Blue Mountain, aber von irgendjemand kam sie. Und welche Firma auch immer seine Energie lieferte, kannte höchstwahrscheinlich Simons Adresse.


  Zum ersten Mal seit er Josephine Rizzo gegenübergesessen und in ihr verschwollenes Gesicht gestarrt hatte, war Al ein klein wenig erleichtert. Er musste noch weitergraben, um andere Schätze zu finden, aber jetzt brauchte er erst einmal wieder die Hilfe seiner Abteilung. Er wischte sich seine Hände an der Jeans ab und rief Captain Davison an. Wie Al erwartet hatte, war Davison genauso verblüfft davon, dass sie nicht an diese Möglichkeit gedacht hatten. Tatsächlich hatte das gesamte Dezernat diese wichtige Spur übersehen.


  Davison hörte sich zuversichtlich an. »Innerhalb einer Stunde rufe ich Sie zurück, mit der Adresse des Mistkerls.«


  Al verbrachte noch eine Viertelstunde damit, im Müll zu kramen, doch er fand nichts Nützliches mehr. Bis er wieder von Captain Davison hörte, konnte er nichts tun, als zu warten. Auch wenn der Gedanke nicht sehr verlockend war, er musste sich zwingen, etwas zu essen.


  23 Sami ging immer noch wütend und verletzt von der Auseinandersetzung mit Simon unter die Dusche und ließ das warme Wasser beruhigend über ihren Körper laufen. Die bloße Tatsache, dass sie nackt dort stand und ihr Haar und ihren Körper so lässig wusch, als ob sie zu Hause wäre, und dabei völlig außer Acht ließ, dass Simon jeden Augenblick hereinkommen könnte, ließ sie an ihrem Verstand zweifeln. War sie schon genauso verrückt wie er?


  Während sie duschte, ließ sie Angelina auch durch die beschlagenen Duschtüren nicht aus den Augen, schob dieTür gelegentlich zurück und fragte Angelina, ob es ihr gutginge. Ihre Tochter saß auf dem Badezimmerboden und spielte mit Legosteinen. Eine schnelle Dusche war alles, was ihr jetzt fehlte. Sie würde ihren Geist erfrischen und ihre Verletzung lindern.


  Die Muskeln in ihrem unteren Rückenbereich, die sich erholt hatten, schmerzten wieder. Als Simon ihr Handgelenk verdrehte und sie auf den Boden zwang, hatte sie ein Stechen in ihrer Beckengegend gespürt. Das Stechen hatte nachgelassen, aber da waren die Muskeln bereits verspannt gewesen. Wenn sie nicht aufpasste, würden die verknoteten Muskeln krampfen und sie in die Knie zwingen. Sie konnte es sich nicht leisten, körperlich angeschlagen zu sein. Früher half es immer, heißes Wasser über die Muskeln laufen zu lassen, um sie zu entspannen. Sie konnte nur hoffen, dass ihre private Therapie wieder helfen würde.


  Noch nie hatte sie ihren Selbsterhaltungsinstinkt und ihre Vernunft und ihre Logik mehr gebraucht als jetzt. Sie hatte die Kontrolle verloren, und das brachte sie in große Gefahr. Um zu überleben, musste Sami all ihre Wut bändigen und logisch vorgehen. Doch der Gedanke, dass Simon Angelina »adoptieren« würde, hatte sie in eine so noch nie erlebte Rage versetzt. Nun hatte er eine Kriegserklärung unterschrieben, und Sami würde nicht ohne Kampf aufgeben. Ihre Mutterinstinkte hatten sich in den Vordergrund gedrängt, doch sie musste diese Gefühle zügeln und all ihre Energie auf eine Strategie konzentrieren.


  Die Psychotherapie war zu Ende. Sami würde sich nun in einen direkten Kampf begeben müssen. Sie hatte schon eine bittere Lektion gelernt: Simon austricksen und ihn in einem Schachspiel schlagen zu wollen, erwies sich als nutzlos. Er war viel zu clever, um ein einfacher Gegenspieler zu sein. Sosehr sie auch den Gedanken verabscheute, ihre einzige Chance, zu überleben –wenn nicht Al und eine Horde Detectives mit einem Rammbock auftauchten und sie retteten–, bestand darin, sich körperlich zur Wehr zu setzen, selbst wenn sie Simon dabei lebensgefährlich verletzte. Irgendwo in diesem Gefängnis musste sie etwas finden, das sie als Waffe einsetzen konnte.


  Unter diesen Umständen hatte Sami mit Gewalt an sich kein Problem. Sie war in eine lebensbedrohliche Situation gebracht worden, und jede Art der Selbstverteidigung, egal wie brutal, würde nie hinterfragt werden. Es lag ihr eigentlich nicht, einem anderen Menschen etwas anzutun, doch wenn sie an all die Frauen dachte, die Simon gekreuzigt hatte, an die Kinder, die ihre Mutter verloren hatten, an das unwiderrufliche Trauma, das Angelina schon erlitten hatte, dann gefror ihr das Blut in den Adern. Ja, Samantha Rizzo war in der Lage, dieses abscheuliche Monster zu töten. Tatsächlich bereitete es ihr große Freude, sich vorzustellen, diesen Schweinehund mit bloßen Händen zu erwürgen. Sie war jetzt keine Polizistin mehr, die sich nach Verhaltensregeln richten musste. Sie war eine Geisel und ein potentielles Opfer. Und alles, was sie zu ihrer Verteidigung unternahm, würde ihr Gewissen nie belasten.


  Trotzdem wurde Sami von einer anderen Tatsache aufgeschreckt: Wie konnte sie Angelina davor bewahren, Augenzeugin eines brutalen Gewaltakts zu werden? Sie konnte nicht vorhersehen, wie sich die Dinge entwickeln würden. Zurzeit hatte sie nicht einmal einen Plan. Vor ihrem inneren Auge sah sie, wie sie Simon wie eine Furie zu Tode prügelte, während Angelina danebenstand und ihr voll Entsetzen zusah. Wie könnte eine junge Seele ein so schreckliches Bild jemals wieder loswerden? Sami hatte keine Wahl. Sie wusste noch nicht, wie, aber sie würde einen Weg finden, Angelina davor zu bewahren, ihrer Mutter beim Angriff auf einen anderen Menschen zuzusehen. Wenn sie es nicht könnte, würde sie sich mit den Konsequenzen später auseinandersetzen.


  Simon hatte keine Ahnung, wie umfassend Sami in Selbstverteidigung ausgebildet war. Sie wusste genau, wohin sie einen Angreifer schlagen müsste, um ihn außer Gefecht zu setzen. Ihr vorheriger Angriff war von Ärger statt von Logik bestimmt gewesen, und das erste Gebot der Selbstverteidigung war, ruhig und bedacht zu bleiben. Das zweite, genauso bedeutende Gebot war: Lass deinen Gegner zuerst angreifen. Sie durfte die Beherrschung nicht verlieren, indem sie unkontrollierbare Gefühle zuließ, und das würde die schwierigste Aufgabe werden.


  Als Sami aus der Dusche trat, trocknete sie sich mit einem dicken Badetuch ab, wickelte es sich dann um den Körper und rubbelte ihre Haare mit einem kleinen Handtuch durch.


  Ihr schauderte bei dem Gedanken, ihre schmutzige Unterwäsche wieder anziehen zu müssen. Als sie ihr Höschen überstreifte, machte sie ein Gesicht, als ob sie gerade in eine Zitrone gebissen hätte. Eklig, dachte sie. Nachdem sie sich ruhig vor Angelina angezogen hatte, die immer noch mit den Legosteinen beschäftigt war, fand Sami einen Fön im Badezimmerschrank und trocknete ihr Haar.


  In weniger als drei Stunden würde Simon durch diese Stahltür kommen und Sami kreuzigen wollen. Und sie stand hier wie ein Teenager, der sich für einen Abschlussball fertigmacht.


  »Hast du Hunger, Liebling?«


  Angelina nickte energisch. »Viel, viel Hunger, Mami.«


  »Willst du etwas zu Mittag?«


  »Können wir zu McDonald’s gehen?«


  »Vielleicht morgen, Liebling. Wie wäre es mit einer Hühnernudelsuppe?«


  Angelina krauste die Nase. »Na gut.«


  Nach dem Essen wollte Sami jeden Quadratzentimeter dieses Gefängnisses untersuchen. Achtzehn Uhr rückte immer näher. Irgendwo hier hinter diesen Schallschutzmauern befanden sich eine Waffe und ein Plan.


  Al zwang sich zu zwei Bissen von dem Schinken-Käse-Sandwich, ließ es dann auf den Teller fallen und knabberte an den Pommes frites herum. Von all den wunderbaren Lokalen, in denen man in Mission Valley essen konnte, hatte er sich Nikolos’ Diner ausgesucht, ein Fast-Food-Restaurant, das wenig Qualität, dafür aber jede Menge Fett zu bieten hatte. Al hätte viel Geld darauf verwetten können, dass der zähe Schinken einst zu einem Schwein gehört hatte, das alt genug gewesen war, um Rente zu kassieren. Manchmal fragte er sich, ob er sich mit Absicht selbst bestrafte.


  Nach wie vor war es für Al unerklärlich, wieso Simons Adresse mit all den Mitteln, die der Polizei zur Verfügung standen, nicht festgestellt werden konnte. Der Wahnsinnige musste doch irgendwo wohnen! Es könnte sein, dass Simon einen Mitmieter hatte, der der Hauptmieter war, und dann würde Simon nirgendwo namentlich erscheinen. Doch nach allem, was Al über Psychopathen wusste, war es unwahrscheinlich, dass ein so unsozialer Mann wie er einen Mitmieter tolerieren würde. Aber wer könnte schon aus der verqueren Logik eines Serienkillers schlau werden?


  Doch noch viel mehr als die Adresse beschäftigte Al die Möglichkeit, dass Simon Sami und Angelina in einer abgelegenen Hütte oder verlassenen Scheune festhielt, die kilometerweit von der Zivilisation entfernt lag. Auch wenn Captain Davison mit guten Nachrichten zurückrief, so war es nicht garantiert, dass Sami und Angelina in Simons Haus gefangen gehalten wurden. Noch ein Grund für Al, selbst den kleinsten Anflug von Optimismus zu relativieren.


  Die Kellnerin, eine Frau von Mitte zwanzig, die aussah, als könnte sie in einem MTV-Video auftreten, pinkfarbenes Haar und so, füllte seinen Kaffeebecher nun ein drittes Mal. Ihr flirtendes Lächeln und permanentes Anhimmeln waren mehr als auffällig.


  Sie hörte gerade lange genug auf, ihren Kaugummi zu bearbeiten, um auf sein Sandwich zu deuten und ihn zu fragen: »Stimmt was nicht mit Ihrem Sandwich?«


  »Es ist ein kulinarisches Ereignis.«


  Sie stellte die Kaffeekanne auf dem Tisch ab und stemmte die Hände in die Hüften. »Sie sind wohl kein Stammgast, oder?«


  »Wohl kaum.«


  Sie blickte über ihre Schulter, um sicherzugehen, dass niemand zuhören würde. »Das Essen hier ist ziemlich schlecht, nicht wahr?« Sie beugte sich vor und sagte sanft: »Ich bekomme freies Essen, aber ich bringe mir mein eigenes Sandwich mit. Können Sie glauben, dass es diesen Laden seit den frühen Sechzigern gibt?« Sie schüttelte ihren Kopf. »Erstaunlich, was sich die Leute alles für Zeug in ihren Körper stopfen.«


  Al fand ihre Offenheit amüsant.


  »Aber nun raten Sie mal, wer hier gestern gegessen hat.«


  »Ein Kritiker vom Food& Wine?«


  Sie kicherte. »Carlos Valdez.« Er war der Second Baseman bei den San Diego Padres. »Genau, wo Sie jetzt sitzen. Genau in dieser Sitzecke.«


  »Was hat er gegessen?«


  »Apfelkuchen.« Sie flüsterte wieder. »Der Nachtisch ist gut, weil alles von Leos Bäckerei kommt.«


  »Das werde ich mir merken.«


  »Wissen Sie was? Er hat mir fünfzig Dollar Trinkgeld dagelassen.«


  »Tut mir leid, aber mehr als zwanzig Prozent kann ich nicht geben.«


  »Oh, verstehen Sie mich nicht falsch. Ich habe nicht Sie gemeint…«


  »Kann ich bitte die Rechnung haben?«


  Sie fuhr sich mit der Zunge über die rubinroten Lippen. »Aber sicher.« Sie riss sie von ihrem Block ab. »Mmh… ich mache um sechs Schluss. Kann ich Ihnen ein Bier ausgeben?«


  »Ich trinke nicht.«


  »Wie wäre es mit einem Cappuccino?«


  Er blickte auf ihr Namensschild. »Würde ich gern, Lisa, aber ich habe noch anderes vor.«


  »Verheiratet?«


  Er schüttelte den Kopf.


  »Feste Freundin?«


  Er schüttelte wieder seinen Kopf.


  »Sind Sie nicht so ’n Typ?«


  »Stimmt. Ich bin schwul.«


  Lisa brauchte nur zehn Sekunden, um die Rechnung auf den Tisch fallen zu lassen und in Richtung Küche zu verschwinden.


  Al saß in seinem Wagen, starrte sein Handy an und hoffte inständig, dass es klingeln möge. Sein Bauchgefühl warnte ihn wieder vor dem Undenkbaren: der Möglichkeit, dass weder Technik noch Wunschdenken Sami und Angelina retten könnten. Hilflose Verzweiflung machte das letzte bisschen Optimismus langsam zunichte. Er näherte sich dem Scheidepunkt, von dem aus es kein Zurück gab, einem Punkt, an dem das Glas halbleer statt halbvoll sein würde. Sollte Davisons Anruf nicht positiv sein, würde es Al einen schlimmen Schock versetzen.


  Das Handy klingelte, und Al klappte es auf.


  »Diaz.«


  »Wir haben jeden Energieversorger in Kalifornien überprüft, Al, und es hat rein gar nichts gebracht.«


  Das hatte Al nicht hören wollen. »Ist das irgendein perverser Witz?«


  »Ich wünschte, verdammt noch mal, es wäre so. In den letzten dreißig Minuten haben wir Kriegsrat gehalten, wie wir diesen Mistkerl finden könnten. Haben auch das FBI eingeschaltet.« Es folgte eine lange Pause. »Wir haben verloren, Al. Ich weiß nicht, was ich jetzt noch tun kann.«


  Al zog die Quittung, die er in dem Abfallfass bei Benson Ford gefunden hatte, aus seiner Hosentasche. Er starrte sie ausdruckslos an. East County Lawn and Garden in El Cajon war mit dem Auto ungefähr in zwanzig Minuten zu erreichen. Da könnte doch jemand wissen, wo Simon Kwosokowski lebte…


  »Al?«


  »Ja?«


  »Es tut mir leid.«


  Der Captain klang vollkommen resigniert. Al wollte sich einfach nur irgendwo zusammenrollen und dahinschwinden. Doch er musste sich zusammennehmen und nach El Cajon fahren. Er erzählte Captain Davison von der Quittung des Gartenladens.


  »Ist jemand an ihrem Haus und beobachtet, ob sich dort irgendetwas bewegt?«


  »Rund um die Uhr.«


  »Und es ruft jemand regelmäßig auf ihrem Telefon zu Hause, auf ihrem Handy und bei ihrer Mutter an?«


  »Alle halbe Stunde.«


  Es war lange still.


  Davison atmete schwer ins Telefon. »Wenn Sie irgendetwas brauchen sollten, rufen Sie mich auf der Stelle an.«


  Sami nahm Angelina auf den Schoß. »Würdest du gern Verstecken spielen?«


  Angelina strahlte. »Ja, Mami.«


  Sami war nicht ganz zufrieden mit ihrem Plan, doch wenigstens hatte sie jetzt einen. In ihrem Kampfsporttraining hatte sie gelernt, dass eine rational denkende Person einen klaren Vorteil gegenüber der hatte, die sich von Ärger leiten ließ. Und obwohl Körpergröße eine Rolle spielte, konnte ein cleverer David fast immer einen wütenden Goliath überwinden. Wenn sie Simon so weit anstacheln konnte, dass er voll blinder Wut war, würde sie die Oberhand gewinnen. Sie musste ihn so provozieren, dass er nicht mehr vernünftig denken konnte. Eine gefährliche Strategie, besonders wenn man seine körperliche Stärke bedachte. Als er ihr Handgelenk gepackt und ihren Körper zu Boden gezwungen hatte, hatte sie seine Kraft gespürt. Aber sie hatte nicht den Luxus, unter mehreren Möglichkeiten wählen zu können.


  »Weißt du noch, wie man das spielt, Liebling?«


  Angelina legte ihren Zeigefinger auf ihre Lippen. »Schhh. Man muss ganz, ganz ruhig sein.« Sie dachte einen Augenblick nach. »Und sich an einem ganz, ganz dunklen Ort verstecken.«


  »Das stimmt, mein Schatz. Und wenn du ganz viel Lärm hörst und Schreie, was machst du dann?«


  »Keine Angst haben?«


  »Sehr gut.«


  Obwohl Samis Rücken immer noch verspannt war und jederzeit schlimmer werden konnte, musste sie es riskieren und vielleicht den schmerzhaften Preis zahlen. Um ihre angeschlagenen Rückenmuskeln zu unterstützen, riss Sami das Bettlaken in mehrere breite Streifen und band sie sich unten um ihren Rücken und verknotete sie in der Taille. Dieses improvisierte Stützband würde nicht so sehr helfen wie ihr Elastikband vom Chiropraktiker, wäre aber besser als gar nichts.


  Sami schob die kleine Couch vorsichtig über den Betonfußboden, worauf ihr Rücken mit einem heftigen Schmerz reagierte. Sie atmete tief ein, biss sich auf die Unterlippe und schob die Couch bis vor die Stahltür. Sie erkannte, dass diese Barriere nur vorübergehend Sicherheit bringen und Simon sich Zugang verschaffen würde, auch wenn sie dieStahltür mit dem Felsen von Gibraltar sicherte. Doch indem sie Simons Hereinkommen verzögerte, wollte sie sichZeit verschaffen, während der sie Angelina in dem hohen Besenschrank in der Küche unterbringen wollte. Und sie wollte ihn natürlich auch gegen sich aufbringen.


  Angelina saß auf der Matratze und beobachtete ihre Mutter neugierig beim Möbelschieben. »Was tust du da, Mami?«


  Wie sollte sie ihr eigenartiges Verhalten einer Zweijährigen erklären? »Wenn ich fertig bin, werde ich es dir erzählen, Liebling.«


  Als Nächstes zerrte Sami den Sessel durch den Raum und kippte die Lehne so nach vorn, dass sie gegen die Couch lehnte. Dann stellte sie sich hin, hielt sich den Rücken und blickte sich im Raum um.


  Al raste mit atemberaubender Geschwindigkeit den Freeway8 entlang und setzte ab und zu seine Sirene ein. Manchmal war auf der Überholspur ein Fahrer vor ihm, der sich an die Geschwindigkeitsbegrenzung hielt, was in Südkalifornien so selten vorkam wie Regen im Juli. Durch ein kurzes Aufheulen seiner Sirene erschreckt, konnten manche Fahrer gar nicht schnell genug aus seinem Weg kommen. Er fuhr am El Cajon Boulevard ab und fuhr auf die erste Tankstelle, die er entdeckte. Der junge Tankwart sagte Al, dass er drei Blocks geradeaus fahren, dann nach links abbiegen und noch etwa acht Kilometer weiterfahren müsse. East County Lawn and Garden würde dann rechter Hand auftauchen.


  Al musste seine Sirene und Blinkleuchte einsetzen, da der Boulevard voller Autos und es an jeder Kreuzung ewig lange rot war. Nachdem er sich über sechs Spuren durchgekämpft hatte und auf die Redfield Road abbog, stellte er Sirene und Blinkleuchte ab.


  Da er sich East County Lawn and Garden etwa so wie ein ländliches Einrichtungshaus vorgestellt hatte, wäre er beinahe vorbeigefahren, da das Ganze nicht größer als eine Hütte war. Er bog auf den unbefestigten Parkplatz, und eine Staubwolke wirbelte auf. Vor dem kleinen Gebäude standen etwa ein Dutzend gebrauchte Rasenmäher und Gartengeräte aller Art, an denen mit der Hand geschriebene Preisschilder hingen. Al nahm die Quittung und die Kopie von Simons Führerschein und lief zum offenen Eingang. Hinterdem Tresen saß ein Mann vornübergebeugt und reparierte mit zittrigen Händen einen Rasentrimmer. Er drehte den Kopf und blickte Al über seine Lesebrille hinweg an. Der Mann sah aus, als ob er schon vor etlichen Jahren eine Verabredung mit dem Sensenmann verpasst hätte.


  »Tag.« Seine Stimme klang heiser, und er sprach mit einem schleppenden südlichen Dialekt. Komisch, dachte Al. Nur knapp fünfzig Kilometer westlich vom Ozean meinte man, sich in den Außenbezirken von Amarillo, Texas, zu befinden. Al erwartete schon, trockenes Buschwerk über den Parkplatz rollen zu sehen.


  Al glaubte nicht, seinen Polizeiausweis zücken zu müssen. Er legte die beiden Papiere nebeneinander auf die Glasplatte des Tresens. »Ich versuche, einen Gentleman zu finden, der in dieser Gegend lebt.«


  Es dauerte eine Weile, bis der Mann sich erhoben hatte. Sein Gesicht zuckte vor Schmerz. Er warf einen kurzen Blick auf die Dokumente. »Ja, stimmt, das ist meine Quittung.«


  Al deutete auf das kopierte Foto. »Können Sie sich an den Mann erinnern?«


  Er zuckte mit der Schulter. »Hier kommen viele Leute her. Kann man sich kaum an alle erinnern.«


  »Es ist aber sehr wichtig. Bitte schauen Sie doch noch einmal drauf.«


  Er fummelte an seiner Brille herum, schob sie sich die Nase hoch und kratzte sich an seinem wilden Bart. »Wenn mich nicht alles täuscht, ist er ein großer Kerl.« Er hielt seine Hand etwa dreißig Zentimeter über seinen Kopf. »Knapp zwei Meter. Vielleicht auch größer.«


  »Wissen Sie, wo er wohnt?«


  »Er ist kein Stammkunde, ich kann es nicht sagen.«


  »Wissen Sie, ob er die Reparatur mit einer Kreditkarte bezahlt hat?«


  Als ob ihn plötzlich Stolz überkam, richtete sich der Mann so gerade auf, wie es seine alten Knochen zuließen, und deutete auf ein handgeschriebenes Schild über seinem Kopf. »Nehme keine Schecks oder diese verdammten Karten.«


  »Sie haben keine Ahnung, wo er wohnen könnte?«


  »Fürchte, nicht.«


  Al starrte den Mann für ein paar Minuten an, hätte ihn am liebsten an den Schultern gepackt und ihn durchgeschüttelt. Er wusste nichts über diesen alten Mann und wollte ihm trotzdem den Hals umdrehen. Dass er Al nicht sagen konnte, wo der Typ wohnte, war nicht sein Fehler, doch Al war nicht mehr in der Lage, vernünftig zu denken. Er steckte dem Mann seinen Polizeiausweis unter die Nase und ließ ihn lange dort. Dann nahm er die Kopie des Führerscheins und zeigte auf Simons Foto. »Dieser Mann ist ein Mörder. Er kidnappt junge Frauen und kreuzigt sie, verdammt noch mal! Wissen Sie, was eine Kreuzigung ist, alter Mann?«


  Der alte Mann schwankte ein wenig, griff dann nach dem Stuhl hinter ihm. Er setzte sich und fuhr sich mit beiden Händen über seinen fast kahlen Kopf. Seine Unterlippe zitterte.


  »Wenn ich den Schweinehund nicht bald finde, wird er meine Partnerin ermorden.«


  »Himmel. Würde gern helfen. Ehrlich. Aber ich weiß einfach nicht, wo der Kerl wohnt.«


  Sami benutzte jedes Möbelstück– die Matratze und den Bettkasten eingeschlossen–, um die Tür zu verbarrikadieren. Mit verschränkten Armen ging sie hin und her, während Angelina im Schneidersitz auf einem kleinen Teppich vor dem Fernseher saß. Sami fuhr sich mit der Zunge über die Lippen und flüsterte: »Ich würde jetzt sonst was für eine Corona geben.« Viertel nach vier. Die Stunde rückte näher. Mit jedem Augenblick wurde Samis Angst größer.


  Sami war sehr angetan davon, wie brav Angelina war. Denn das Letzte, was sie jetzt gebrauchen konnte, war ein weinerliches, herumnörgelndes Kind. In diesem grässlichen Loch eingeschlossen zu sein und dabei nicht auszurasten, war für ein Kind schon außergewöhnlich. Sami hoffte, dass ihre Tochter dieses ausgeglichene Verhalten noch ein wenig länger an den Tag legte. Angelina konnte durchaus ab und zu ihren Bock haben, und Sami hatte diese Ausbrüche nie vorhersehen können, da es nie einen erkennbaren Auslöser oder besonderen Anlass gegeben hatte.


  Sami ging davon aus, dass Simon seine Opfer nicht vor den Kindern kreuzigte. Vielleicht brachte er sie nach oben und fesselte oder betäubte sie. Sie erinnerte sich an die Gespräche mit den Kindern der Opfer. Keines konnte sich daran erinnern, dass der Mutter etwas angetan worden war. Es war sehr gut möglich, dass eine so traumatische Erfahrung im Bewusstsein des Kindes für immer verdrängt würde. Doch wenn die vier Kinder bei den Kreuzigungen dabei gewesen wären, würden ganz sicher wenigstens schemenhafte Erinnerungen auftauchen.


  Nachdem sie nichts gefunden hatte, was sie als Waffe einsetzen könnte, geriet Sami außer Fassung. Verzweifelt betrachtete sie den Bettkasten, der gegen die Tür gestellt war. Der Rahmen –mit durchscheinendem Stoff bezogen– bestand aus Holzlatten. Obwohl die Latten nicht schwer waren, könnte sie Simon, wenn sie ihm beim Hereinkommen das Ende einer Holzlatte in den Hals rammte, lange genug außer Gefecht setzen, um Angelina aus dem Besenschrank zu holen und zu flüchten.


  Sami legte den Bettkasten auf den Boden, riss den Stoff vom Rahmen und begann, die Holzlatten an den Ecken, wo sie von dicken Klammern zusammengehalten waren, auseinanderzuziehen. Den Rahmen zu zerlegen, bereitete ihr weniger Probleme als erwartet. Teilweise konnte sie das sicher ihrem steigenden Adrenalinpegel zuschreiben sowie China, dem Ursprungsland des Bettkastens.


  Erst hatte sie das Stromkabel vom Fernseher nehmen wollen. Wenn Simon sich endlich in den Raum gekämpft hätte, wollte sie sich hinter der offenen Tür verstecken, ihm dann das Kabel um den Hals werfen und ihn bis zur Bewusstlosigkeit würgen. Aber sie befürchtete– vor allem wegen ihres lädierten Rückens–, dass er zu kräftig wäre und sie nicht mit ihm fertig würde. Außerdem wäre es weniger persönlich, wenn sie ihn mit etwas schlagen würde, als ihn zu würgen. Es war besser, ihn auf sicherem Abstand zu halten.


  Damit ihr Plan aufging, musste Sami Simon über alle Vernunft reizen. Egal, wie stark er war, wenn er sich erst einmal durch die Barrikade gearbeitet hatte, würde er erschöpft und gefährlich wütend sein. Sie brauchte dann nur den Bruchteil einer Sekunde, einen Augenblick, in dem Simon still stehen blieb. Wenn er wie ein Irrer in den Raum stürzte und sie sich kurz hinter der offenen Tür versteckte, könnte sie die Latte wie einen Rammbock gegen seinen Hinterkopf donnern.


  Sobald sie den Bettkasten zerlegt hatte, erkannte Sami, dass eine einzelne Latte nicht sehr effektiv wäre. Sie konnte doch nicht davon ausgehen, einen zwei Meter großen Riesen mit einem so schmalen Brett bewusstlos zu schlagen! Genauso könnte sie versuchen, ein Rhinozeros mit einem Besenstiel umzuwerfen.


  Brainstorm!


  Sie riss die restlichen Bettlaken in schmale Streifen und band damit drei Latten in der Mitte und an den Enden zusammen, um ihrer improvisierten Waffe mehr Stoßkraft zu geben. So würde sie ihn eher ausschalten können. Bald würde sie es erfahren.


  24 Al verließ den Gartenbedarfsladen wie in Trance. Eine unendliche Hoffnungslosigkeit hatte sich in ihm ausgebreitet, und er fuhr ohne ein bestimmtes Ziel einfach drauflos. Er kam sich vor wie ein Segelboot ohne Segel mitten auf dem großen weiten Pazifik, das hilflos dahintreibt. Als er aufblickte und die Auffahrt zum Freeway8 entdeckte, wusste er nicht, wie er hierhergekommen war. Anstatt auf den Freeway zu fahren, hielt er am Straßenrand an, wobei er den Verkehr behinderte, und stellte seine Warnblinker an. Ein Autofahrer hinter Al hupte sofort wegen seines rücksichtslosen Verhaltens. Al war es egal. Nachdem eine ganze Reihe von Wagen sich dem Hupen angeschlossen hatte, fuhr Al auf dem El Cajon Boulevard bis zu einem kleinen Einkaufscenter. Ihm war so schwindlig, als ob er eine schwere Grippe hätte.


  In einer Ecke des Einkaufszentrums entdeckte Al Jose’s Bar& Grill. Er stellte seinen Wagen ab und trottete zur Bar, als ob er durch Schlamm stapfte. Nur wenige Leute waren in dem heruntergekommenen Laden. Schön, dachte er. Ruhe war genau das, was er jetzt brauchte. Ein junges Pärchen saß am hinteren Ende der Bar vor einer riesigen Margarita mit zwei Strohhalmen. Ein anderer Mann kippte mit zitternder Hand einen Tequila. Nicht mehr als drei Tische waren mit Leuten besetzt, die ein spätes Mittagessen zu sich nahmen.


  Al saß an der Bar, so weit entfernt von den anderen Gästen wie nur möglich. Der Wirt zappte sich mit der Fernbedienung durch die Kanäle des Fernsehers, der über der Bar hing, und stellte die Jerry Springer Show ein.


  Klasse, dachte Al. Genau das, was er hören wollte: die ekligen Einzelheiten von Prolls, die Geständnisse in Liebesdingen vor laufender Kamera abgaben. Er versuchte, die Sendung auszublenden, konnte aber die Weißblonde in den Stretchhosen mit Leopardenmuster und riesigen Brüsten in einem knappen Top nicht ignorieren. Sie gestand ihrem Ehemann auf höchst lebhafte Weise, dass sie eine Affäre mit einer anderen Frau hatte. Nachdem der Ehemann völlig außer sich eine sorgfältig zensierte Schimpftirade abgelassen hatte, kam die »andere Frau« auf die Bühne und küsste die großbusige Blonde, während ihr Ehemann von drei Bühnenarbeitern zurückgehalten werden musste. Das Publikum brüllte im Hintergrund: »Jer-ree! Jer-ree! Jer-ree!« Al hatte das Gefühl, sich übergeben zu müssen.


  Der Wirt, der vor Al stand, legte seine Hände auf die Bar und lächelte. »Was kann ich Ihnen bringen?« Die Zähne des Mannes waren fleckig vom Tabak, und sein fettiges Haar hing ihm in Strähnen ins Gesicht.


  Sosehr Al auch eine Beruhigung für seine Nerven brauchte, heute würde es keinen Dewar’s geben. »Ein Ginger-Ale bitte.«


  Der Wirt schaute, als ob Al vom Mars käme, brachte ihm den Softdrink und setzte sich wieder auf seinen Stuhl hinter dem Tresen, von wo er fernsehen konnte. Al nippte an dem Ale, das seinen unruhigen Magen besänftigte.


  Der Springer-Zirkus war nun durch eine andere hirnlose Talkshow abgelöst worden. Während einer Unterbrechung hörte Al nebenbei einer kurzen regionalen Nachrichtensendung zu: »Rancho Santa Fe«, sagte der Sprecher stolz, »wurde gerade zu dem Ort ernannt, wo man im Land am liebsten leben möchte. Sein Prestige wird sogar höher bewertet als das von Beverly Hills, das auf den zweiten Platz kam.«


  Der Wirt gluckste. »Scheiße, Mann«, sagte er an Al gewandt. »Ich hätte Glück, wenn ich Vermögenssteuern für eine Bude in Rancho Santa Fe zahlen würde.«


  Al fuhr hoch. »Was haben Sie da gesagt?«


  Der Wirt verschränkte seine Arme vor der Brust. »Sagte, hätte nicht genug Geld, um Steuern für so ’n feines Anwesen zu zahlen.«


  Vermögenssteuern? Al kramte durch seine Taschen und ließ eine zerknüllte 20-Dollar-Note auf den Tresen fallen. Als er zur Tür stürmte, hörte er den Wirt rufen: »Hey, Kumpel, du kriegst noch was raus!«


  Al winkte ihm noch zu und war schon aus der Tür.


  Die Sonne wärmte sein Gesicht, und es war leicht drückend. El Cajon, das etwa fünfzig Kilometer von der Küste entfernt lag, war bekannt für seine schwülen Tage. Er versuchte, tief einzuatmen, doch die Luft war zu dick. Al versuchte, sich zu konzentrieren. Er setzte sich hinter das Steuer seines Wagens. Er musste seinen Kopf freibekommen.


  Al tippte Davisons Privatnummer in sein Handy. Nachdem es viermal geklingelt hatte, war die Mailbox dran.


  Al schlug mit der Faust auf das Armaturenbrett.


  Eine Frau ging an seinem Wagen vorbei, gaffte ihn an und schüttelte den Kopf.


  Als er den Piepton hörte, sagte Al: »Captain, hier ist Diaz. Rufen Sie mich sofort an.«


  Nachdem er die Nachricht hinterlassen hatte, rief Al auf dem Revier an. Er erkannte die Stimme der Sekretärin. »Gloria, wissen Sie, wo Captain Davison ist?«


  »Auch Ihnen einen schönen Nachmittag, Detective Diaz.«


  »Schauen Sie, ich bin gerade in keiner guten Stimmung. Wo, zum Teufel, ist Davison?«


  »In seinem Büro ist er nicht. Bleiben Sie dran… Nein. Er hat sich nicht ausgetragen, also müsste er hier sein.«


  »Wo?«


  »Ich weiß nicht, Detective. Vielleicht ist er auf der Toilette.«


  »Gloria, es…«, er konnte es kaum sagen, »… es geht um Leben und Tod. Mir ist es scheißegal, was Sie zu tun haben, finden Sie Davison, und zwar sofort, und er soll mich zurückrufen. Verstanden?«


  »Mmmh… ja, Detective.«


  Als Sami die Schritte über ihr hörte, bekam sie Panik, da sie dachte, Simon würde die Treppe herunterkommen. Sie hätte sich Angelina geschnappt, um sie in den Schrank zu schieben, entschied sich aber, damit zu warten, bis er wirklich versuchte, die Tür zu öffnen. Es war kurz vor fünf, und eigentlich rechnete sie erst später mit ihm. Natürlich hatte nicht sie das Skript geschrieben. Simon war der Regisseur, Produzent und Hauptdarsteller. Es war seine Kreativität, dies so zu spielen, wie sein gestörtes Gemüt es wollte. Trotzdem fühlte sie sich einigermaßen sicher, da er aller Voraussicht nach einige Zeit brauchen würde, um die Barrikade hinter der Tür zu überwinden. Wertvolle Zeit, in der sie Angelina verstecken und sich selbst mit ihrer lanzenähnlichen Waffe hinter der Tür aufbauen konnte. Doch bei einem Mann, der so kompliziert und unberechenbar war wie Simon, konnte sie nichts als gegeben annehmen. Er könnte ein paarmal am Griff hantieren und dann voller Wut, die genügend Adrenalin in seine kräftigen Beine pumpen würde, die Stahltür mit ein paar heftigen Tritten aufstoßen.


  Es waren weiter schwere Schritte zu hören, die Sami schrecklich aufregten. Sie fragte sich, was Simon da oben trieb. Was taten Mörder so, wenn sie sich die Zeit vertreiben wollten, bis sie das nächste Opfer töteten? Wie verbrachten Serienkiller ihre Freizeit? Vielleicht quälten siestreunende Katzen? Was für Magazine lasen sie? Vielleicht Guns& Ammo? Was mochten sie im Fernsehen? Sicher nicht gerade Polizeiserien. Und was dachten sie, wenn sie vernünftige Augenblicke hatten und ihr Gewissen sie zwang zu erkennen, dass ihr rücksichtsloses Verhalten nicht so ehrbar war, wie sie es gern glauben mochten?


  Sami hatte eine Menge Fragen für Simon. Wenn Gott gnädig war und das Schicksal es zuließ und sie dieses Martyrium überlebte– vorausgesetzt, sie verlor nicht durch das häufige Schlagen auf Simons Kopf all ihren Sinn für Selbstkontrolle und zivilisiertes Benehmen–, wollte sie sich vor diesen gefesselten Mistkerl setzen, ihm tief in die Augen schauen und ihm keine Ruhe lassen, bis sie die Antworten hatte, die sie haben wollte.


  Ihre Gefühle schwankten zwischen Schrecken und Wut. Auf das Unvermeidliche zu warten –was auch immer das sein mochte–, war vielleicht die größte Folter. In den letzten sechs Jahren hatte sie drei Mörder festgenommen, die jetzt lebenslange Strafen verbüßten. Ein Frauenschänder und Mörder wartete in der Todeszelle. Sami konnte sich nun besser vorstellen, was es hieß, eine lebenslange Strafe hinter Gittern abzusitzen. Alles, was man tun konnte, war essen, schlafen und über die eigene jämmerliche Existenz nachdenken. Die lebhafte Vorstellung, Simon würde in einer Gefängniszelle verrotten, brachte ein Lächeln auf ihre angespannten Lippen. Sie sehnte sich danach, im Gerichtssaal zu sitzen, wenn der Richter die Strafe verkündete. In Simons hoffnungslose Augen zu blicken, würde sie vor Begeisterung hysterisch werden lassen.


  Jetzt hörte Sami, wie über ihr gehämmert wurde.


  Baute Simon ein Kreuz?


  Während Al darauf wartete, dass Davison zurückrief, entdeckte er im Einkaufszentrum eine Filiale von Starbucks. Koffein. Das war es, was er jetzt brauchte. Viel davon. Er trottete zum Coffeeshop hinüber, bestellte sich einen riesigen Becher Kolumbianer und war fast wieder am Wagen, als sein Handy klingelte.


  »Diaz.«


  »Sagen Sie mir, dass Sie gute Nachrichten haben, Al.«


  Al ließ seinen Wagen an und stellte die Klimaanlage ein. »Es ist weit hergeholt.«


  »Ich höre.«


  »Wenn der Kerl ein Haus in San Diego County besitzt, dann zahlt er Vermögenssteuer, richtig?«


  »Wenn er nicht gerade eine Kirche besitzt, zahlt er.«


  »Dann ist sein Name und seine richtige Adresse auf der Hypothek eingetragen.«


  Es dauerte einen Augenblick, bis Als Theorie richtig bei ihm angekommen war. »Da kann was dran sein, Al.«


  Al nahm einen Schluck Kaffee. »Haben wir jemand bei den Schätzern?«


  »Brauchen wir nicht. Ist öffentlich zugänglich.«


  »Dann kann ich also beim County anrufen, denen den Namen des Kerls geben und kriege seine Adresse?«


  »Wenn er Besitz in dem County hat, dann ja.«


  »Bin schon unterwegs, Captain.«


  »Sollten Sie den Kerl finden, lassen Sie uns nicht überreagieren und den Laden stürmen wie eine Abrisstruppe. Rufen Sie mich an, bevor Sie irgendetwas unternehmen.«


  Al konnte gar nicht schnell genug auflegen. Er wählte 411 und bekam die Nummer vom Büro des hiesigen Schätzers. Mit angespannten Nerven kämpfte er mit der kleinen Tastatur.


  Es klingelte einmal.


  Zweimal.


  »Schätzerbüro, Sie sprechen mit Jodie.«


  »Hier ist Detective Alberto Diaz. Ich versuche, die Adresse eines Besitzes herauszufinden, der einem gewissen Simon…«, er buchstabierte den Nachnamen, »K-W-O-S-O-K-O-W-S-K-I gehört.«


  Sie wiederholte, was er buchstabiert hatte, um sicherzugehen, dass sie es richtig notiert hatte. »Geben Sie mir Ihre Telefonnummer, Detective, und ich werde Sie morgen früh zurückrufen.«


  »Das geht so nicht, junge Frau. Es geht um einen polizeilichen Notfall.«


  »Ich verstehe. Mmh… lassen Sie mich mit meinem Vorgesetzten sprechen.«


  »Sie haben dreißig Sekunden.«


  Vom Ton der gemurmelten Unterhaltung schloss Al, dass sie die Sprechmuschel mit der Hand bedeckte, damit sie ihrem Chef in Ruhe erzählen konnte, dass da ein Arschloch von Detective dran war, der versuchte, sie herumzuschubsen.


  »Okay, Detective, ich denke, ich kann Ihnen helfen. Aber Sie müssen ein paar Minuten Geduld haben, während ich in unserer Datenbank suche. Es ist ein altes System, und manchmal…«


  »Ich brauche keine Erklärung. Machen Sie einfach, so schnell es geht.«


  Al wartete voller Hilflosigkeit und Angst in seinem Wagen und trank seinen Kaffee. Trotz der kühlen Luft, die an seinem Gesicht vorbeistrich, standen ihm Schweißperlen auf der Stirn.


  »Los, mach schon«, flüsterte er.


  In der Einsamkeit seines Wagens schien die Welt da draußen nicht mehr zu existieren. Er konnte weder die Sonne spüren, die von der Windschutzscheibe reflektiert wurde, noch den Verkehr oder die Hektik um ihn herum hören. Er konnte den zitronigen Duftbaum nicht riechen, der von seinem Rückspiegel baumelte, und auch der Geschmack von Whisky und Zigaretten hing nicht länger in seiner Kehle.


  Er lebte in einer einsamen Welt der Selbstvorwürfe, denn in diesen ruhigen Momenten, in denen er auf Ergebnisse wartete, stürmten Schuldgefühle auf Al ein, weil er Sami nie seine Liebe eingestanden hatte. Warum nur hatte er sich wie ein Teenager verhalten? Wie oft konnte sich ein Mann in seinem Leben wirklich verlieben? Er arbeitete in einem unsicheren Umfeld, wusste nie, wenn er am Morgen aufwachte, ob ihn an diesem Tag die Kugel eines Kriminellen niederstrecken würde. Er war immer Fatalist gewesen, hatte nie Geld für die Zukunft zurückgelegt oder Pläne für seine goldenen Jahre gemacht. In fast jeder Hinsicht hatte sich Alberto Diaz in seinem Leben dem Motto des Carpe Diem verschrieben. Aber nicht mit seiner hoffnungslosen Liebe zu Sami. Die hatte er in einer sicheren Ecke seines Herzens verstaut und sich töricht vorgenommen, sie Sami eines schönen Tages wie ein Geschenk zu überreichen. Der Tag war nie gekommen.


  Nun sah es so aus, als ob er nie mehr kommen würde.


  Dann hörte er Jodie in sein Ohr brüllen: »Könnten Sie bitte den Nachnamen noch einmal buchstabieren?«


  Al konnte kaum an sich halten: »K-W-O-S-O-K-O-W-S-K-I.«


  »Noch eine Minute.«


  Wenn die Klimaanlage dafür da war, Menschen vor dem Schwitzen zu bewahren, so tat sie nicht ihren Job. Als Hemd war klatschnass.


  »Ich könnte hier etwas für Sie haben, Detective. Meinen Unterlagen zufolge besitzt Simon Kwosokowski ein Einfamilienhaus in Alpine. 8751Clearwater Road.«


  Al atmete langsam aus. »Und das ist der einzige Eintrag, den Sie haben?«


  »Ja, Sir.«


  »Ich danke Ihnen, Jodie. Es tut mir leid, wenn ich… ein wenig gedrängelt habe.«


  »Keine Ursache.« Ihre Stimme war eisig.


  Al überprüfte seine Waffe heute schon das zweite Mal, ob das Magazin voll war. Seine Hände zitterten, sein Mund war so trocken, als ob er voll Sand wäre. Da er GPS im Wagen hatte, schnappte er sich den Thomas Guide vom Rücksitz. Alpine lag gut dreißig Kilometer entfernt. Ihm war noch nicht klar, wie er die Clearwater Road finden sollte, doch erst einmal fuhr er Richtung Osten zum Freeway8 und gab auf der linken Spur Vollgas.


  Dabei rief er Captain Davison an und gab ihm die letzten Neuigkeiten durch.


  »Warten Sie, bis Verstärkung da ist, Al.«


  »Schicken Sie, so viele Sie wollen, Captain, aber ich werde nicht warten.«


  »Dazu bekommen Sie keine Erlaubnis. Sie müssen warten, das ist ein Befehl.«


  »Der Irre könnte Sami gerade in diesem Moment an ein verdammtes Kreuz nageln, und ich werde nicht hier sitzen und an meinem Daumen herumspielen, während…«


  »Wie sieht Ihr Plan aus, Al? Wollen Sie an die Haustür klopfen? Sie mit Ihrer Schulter aufbrechen? Durch ein Fenster einbrechen? Es ist helllichter Tag. Denken Sie nicht, dass unser Mörder schlau genug ist, nach ungebetenen Gästen Ausschau zu halten?«


  Al dachte einen Augenblick darüber nach.


  »Ich weiß, was Sie gerade durchmachen, Al, aber wenn er Sie entdeckt, hat Sami keine Chance. Sie können das nicht so einfach mal eben durchziehen. Sie stecken gefühlsmäßig da viel zu tief drin.«


  »Tun Sie, was Sie wollen, Captain, aber ich werde nicht warten.«


  »Er geht methodisch vor, Al. Er hat bei allen Frauen immer mindestens drei Tage gewartet, bevor er sie ermordet hat. Sami hat noch ein wenig Zeit.«


  »Wie lange hat er gewartet, bis er sie vergewaltigt hat? Wie oft hat er sie vergewaltigt? Wie viel Zeit braucht man für eine Kreuzigung? Wie lange brauchen sie zum Sterben?«


  Der Captain hatte darauf keine Antworten. »Okay, Al, machen Sie, wie Sie denken. Aber ich gebe Ihnen Folgendes zu bedenken: Wenn Sami wegen Ihrer leichtsinnigen Heldentaten stirbt, werden Sie dann mit Ihrer Schuld leben können?«


  »Darüber kann ich jetzt nicht nachdenken.«


  »Ich werde mich mit den Polizeirevieren von El Cajon und Alpine kurzschließen. Verstärkung ist unterwegs.«


  Simon hatte den ganzen Tag noch nichts gegessen. Er ging hin und her. Versuchte, in der Bibel zu lesen. Duschte ausgiebig und heiß. Nichts konnte seine angegriffenen Nerven beruhigen. Irgendetwas nagte an seinem Unterbewusstsein. Und die übliche gespannte Vorfreude blieb aus. Früher, wenn die letzten Stunden verrannen, war sein Körper wie im Fieber gewesen. Jetzt hatte er nur Zweifel und Befürchtungen. Er wusste, dass es falsch gewesen war, Samis vergebliche Versuche, zu ihm durchzudringen, zuzulassen. Er hatte es ganz unterhaltsam gefunden, dabei aber nicht erkannt, wie heimtückisch die Nachwirkungen sein würden.


  Du bist so ein erbärmlicher Dummkopf.


  »Bitte zieh mich nicht auf, Mutter.«


  Du bist so schwach, mein Sohn.


  »Ich habe alles getan, was du mir aufgetragen hast.«


  Ah, aber diese eine macht dir Schwierigkeiten.


  »Es ist nicht wie sonst.«


  Je länger du wartest, umso schwieriger wird es werden.


  »Ich weiß nicht, was ich tun soll.«


  Geh es jetzt an, mein Sohn, bevor Satan noch mehr Macht über deine Seele bekommt und dich zwingt, Gottes Willen zu trotzen. Erlöse dich selbst, Simon.


  Al erreichte die Ausfahrt nach Alpine in weniger als zwanzig Minuten, doch nicht ohne mindestens sechs Autofahrer zu Tode erschreckt zu haben. Er wurde langsamer und hielt vor einem Stoppschild am Ende der Ausfahrt. Einen halben Block weiter südlich entdeckte Al einen Minimarkt. Um beim Suchen nach der Clearwater Road mit dem Thomas Guide keine Zeit zu verschwenden, war es sinnvoller, einen Einheimischen nach der Richtung zu fragen. Al ließ den Motor laufen und rannte in den Laden. Hinter der Theke stand ein magerer Teenager, eine moderne Twiggy, die mehr Make-up aufgetragen hatte als ein Zirkusclown. Ihr erdbeerfarbenes Haar war mit Gel vollgekleistert, und sie hätte sich gut auf einem Plakat zum Thema Magersucht gemacht.


  Nach einem Blick auf das Mädchen machte sich Al auf die aufsässige Haltung gefasst, die Teenagern heutzutage meist zu eigen war. Trotz ihres Äußeren kam sie seiner Bitte gutgelaunt nach. Tatsächlich versuchte sie ihr Bestes, um eine Unterhaltung mit Al in Gang zu bringen, doch der winkte nur zum Abschied und stürmte aus der Tür. Vielleicht sollte er, dachte Al bei sich, vorschnelle Urteile unterlassen, die sich nur auf das Äußere eines Menschen stützten. Doch dann kam ihm der Punk in der Post wieder in den Sinn.


  Bis zur Clearwater Road –so hatte es das Mädchen gesagt– war man mit dem Auto knapp zehn Minuten unterwegs. Er schaute auf die Wegbeschreibung, die sie ihm gegeben hatte, atmete tief durch und fuhr nach Süden los.


  Nach etwa acht Kilometern sah Al linker Hand das Straßenschild der Clearwater Road. Als er in die Straße einbog, fuhr er langsam, um die Adresse auf dem ersten Briefkasten erkennen zu können. 2112. Simon wohnte in der 8751. Al ging nicht davon aus, dass die Hausnummern in dieser ländlichen Gegend kontinuierlich anstiegen, so wie sie es in dichtbesiedeltem städtischem Raum taten. Zwischen den Häusern lagen Hektare von Land. Er ging davon aus, dass die Adressen eher in Hunderterschritten als in Zehnerschritten anstiegen. So war auf dem nächsten Briefkasten, an dem er vorbeikam, eine große 2820 zu lesen. Daneben konnte er einen Mann in braunem Overall und schmutzigem Basecap beobachten, der eine Handvoll Post durchging. Der Mann winkte Al so freundlich zu, als wären sie alte Freunde. Wenn Al so langsam an einem Haus in der Stadt vorbeifahren würde, wäre das Einzige, was er zu sehen bekäme, ein hochgereckter Mittelfinger.


  Auch an den nächsten Häusern fuhr Al so langsam vorbei, dass er die Hausnummern an den Briefkästen erkennen konnte. Knapp fünf Minuten später sah er Simons Haus. Allein der Anblick schickte ihm einen kalten Schauer über den Rücken. Er hielt nicht an. Stattdessen fuhr er im Schritttempo daran vorbei, wobei er versuchte, so viel wie möglich zu registrieren. Das unauffällige Haus sah genauso aus wie die anderen hundertjährigen Gebäude in dieser Gegend, von denen die meisten seit Jahrzehnten keine frische Farbe oder neue Fassade gesehen hatten.


  Die ursprüngliche Schindelverkleidung war vom Wetter ziemlich mitgenommen, und die Farbe blätterte ab. An den Fenstern hingen von der Sonne ausgebleichte schwarze Läden, und die rote Farbe an der Haustür war verblasst. Überall auf dem Grundstück standen große ausladende Bäume. Zedern. Zypressen. Ulmen.


  Der Rasen war voll Unkraut, und der gelbblühende Löwenzahn stand hoch.


  Auf der Kieszufahrt entdeckte Al einen weißen Explorer ohne Nummernschild. Die vorläufige Registrierung war hinten mit Klebeband am Rückfenster befestigt. Er musste die Nummer nicht mit der vergleichen, die er vom Kraftfahrzeugamt bekommen hatte, um sicher zu sein, dass es Simons Wagen war.


  Dies war zweifelsohne das Haus.


  Al fuhr noch ein paar hundert Meter weiter. Dann drehte er um und stellte sich auf den unbefestigten Seitenstreifen neben der Straße. Was nun? Wie könnte er sich Zugang verschaffen? War Sami überhaupt da drin?


  25 In dem Augenblick, als Sami es schließen hörte, stürmte sie zu Angelina hinüber, griff nach ihrer Hand und riss das kleine Mädchen förmlich auf die Füße.


  »Bist du zum Versteckenspielen bereit, Liebling?« Sie keuchte fast.


  Angelina nahm ihren Blick nicht vom Fernseher. »Nicht jetzt, Mami. Babe will mit dem bösen Hund kämpfen.« Angelina hatte Schweinchen Babe in der großen Stadt sicher schon ein Dutzend Mal gesehen, konnte jedoch nicht genug davon bekommen.


  »Du kannst es dir nachher zu Ende ansehen. Du willst doch nicht, dass Simon dich findet, oder?« Ihre Bitte klang verzweifelt.


  Sami hörte, wie gegen die Tür gebummert wurde.


  Angelina schüttelte ihren Kopf. »Nein, Mami.«


  »Dann versteckst du dich besser.«


  Ohne weiter zu protestieren, kroch Angelina in den Besenschrank und setzte sich ganz weit nach hinten.


  »Denk dran, was ich dir gesagt habe, mein Schatz. Egal, ob du Schreie oder anderen Lärm hörst, du kommst da nicht raus. Okay?«


  Das Bummern wurde lauter, und Sami konnte Simon schreien hören, doch sie verstand nicht, was er sagte. Mit zitternden Händen griff sie sich ihre improvisierte Waffe und nahm ihre Position hinter der Tür ein.


  Simon stand völlig verblüfft vor der Stahltür und schüttelte den Kopf. Wenn diese naive Polizistin glaubte, sich retten zu können, indem sie die Tür verbarrikadierte, dann war das für ihn der blanke Hohn. Er lehnte sich mit seiner Schulter gegen die Tür und drückte ein drittes Mal, aber die Tür öffnete sich nur einen Spalt. Er sprach durch den Zwischenraum, damit Sami ihn hören konnte. »Wenn Sie diese Tür nicht sofort öffnen, Sami, dann wird Ihre Tochter meinen Zorn zu spüren bekommen. So viel verspreche ich Ihnen.«


  Keine Antwort.


  Simon nahm den längeren der beiden Balken, aus denen er das Kreuz bauen wollte, hielt ihn wie eine Harpune und rammte ihn mitten in die Tür. Es krachte, der Stahl beulte sich ein wenig, die Farbe auf der Oberfläche riss und platzte ab. Aber die Tür gab nur etwa zwei Zentimeter nach. Er hatte jetzt so eine Wut, dass vor seinen Augen alles verschwamm. Wieder benutzte er den Balken wie eine Ramme und wuchtete ihn gegen die Tür.


  Sie öffnete sich um weitere zwei Zentimeter.


  Simon wurde schwarz vor Augen, was ihm in letzter Zeit öfter passierte. Er bewegte sich nur nach Gefühl, als ob er eine Maschine wäre, die von einem verrückten Professor programmiert worden war. Er dachte nicht über Gott oder seine Mutter oder die Bibel oder seine heilige Mission nach. Er konnte nur darüber nachdenken, wie er Samis Gesicht mit seinen Fäusten bearbeiten würde. Er wollte ihr dringend eine Lektion erteilen.


  Bonnie Jean Oliver.


  Er sprach wieder durch den kleinen Spalt in der Tür. »Das ist deine letzte Chance, Hure. Wenn du nicht bald diese verdammte Tür aufmachst, werde ich deiner Tochter das Herz rausschneiden und es dir in den Hals stopfen!«


  Sami rührte sich nicht vom Fleck und verhielt sich still. Sie konnte nur hoffen, ordentlich treffen zu können, wenn er durch die Tür gestürmt kam. Ihre Barrikade hatte gut funktioniert, aber er würde sie bald durchbrechen. Einen Schlag auf seinen Hinterkopf. Das war alles, was sie brauchte. Es gab keine zweite Chance, wenn sie nicht genau zielte. Um ihn bewusstlos zu schlagen, musste der Hieb genau sitzen und kräftig genug ausgeführt werden. Der Schlag könnte ihn töten. Aber Sami würde sich nach vorn werfen und all ihr Gewicht in diesen Schlag legen müssen. Es war die Zeit gekommen, alle weiteren Gedanken oder Bedauern aufzugeben.


  Seine wilde Stimme ließ darauf schließen, dass Simon vor Wut kochte. Gut. Das hatte sie gehofft. Wenn er jegliche Kontrolle und Vernunft verlor, könnte ihr Plan aufgehen. Ein Augenblick der Orientierungslosigkeit, ein Zögern vom Bruchteil einer Sekunde, mehr brauchte sie nicht. Doch Sami hatte noch ganz andere Sorgen. Wie würde sie das Zittern ihrer Hände vermeiden können? Was war, wenn Angelina aus dem Schrank kam? Und wenn sie Simon keinen sauberen Schlag versetzen könnte?


  Al hatte alles sorgfältig durchdacht, jedes mögliche Szenario in Erwägung gezogen und sich dann widerstrebend dazu entschlossen, an Simons Haustür zu klopfen. Jedes andere Vorgehen müsste ihn misstrauisch machen. Denn sollte Simon ihn draußen um das Haus herumschnüffeln sehen, würde er ganz sicher den Schluss ziehen, dass Al entweder ein Cop oder ein Dieb war. Egal, was der Kerl dachte, er wäre auf jeden Fall gewarnt und würde Vorsichtsmaßnahmen treffen. Wenn Al einfach an die Tür klopfte, könnte er irgendjemand sein: ein Mann, der Abos für Magazine verkaufen will, eine Befragung durchführt oder die Pfadfinder-Kekse seiner Tochter verkauft. Vielleicht, aber auch nur vielleicht, wäre Simon dumm genug, die Tür zu öffnen. Wenn nicht, hätte Al keine andere Chance, als einzubrechen und das Beste zu hoffen.


  Noch eine Sache beschäftigte Al, über die er schon früher nachgedacht hatte. Er konnte nicht sicher sein, dass Simon Sami und Angelina wirklich in diesem Haus gefangen hielt. Dass sein Explorer auf der Zufahrt stand, war ein gutes Zeichen, aber trotzdem: Simon könnte noch einen Wagen besitzen und Sami und Angelina in einer weit entfernt liegenden Hütte versteckt haben. Al versuchte, nicht über diese entmutigende Möglichkeit nachzudenken, aber es war nicht von der Hand zu weisen, dass sie bestand.


  Er stellte seinen Wagen hinter den Explorer, überprüfte schnell noch einmal seine Waffe und ging entschlossen auf die Tür zu. Er hörte einen Hund bellen, und es schien, als ob das Kläffen hinter dem Garagentor vorkam. Als er fast auf den Stufen zum Eingang war, bemerkte Al kleine Fenster im Fundament des Hauses, was bedeutete, dass sich ein Keller oder wenigstens ein Kriechkeller unter dem Haus befand. Für Simon war es sinnvoll, seine Opfer in einem Keller festzuhalten. Vielleicht sogar in einem schallgeschützten Raum? Wenn man bedachte, dass in Südkalifornien nur eine Handvoll Häuser über einen Keller verfügten– die meisten standen auf betoniertem Untergrund–, schien es passend, dass ein Mörder, der seine Opfer entführte und sie festhielt, bevor er sie kreuzigte, ein Haus mit Keller kaufte.


  Al hob den schweren Messingtürklopfer an und pochte dreimal gegen die Tür.


  Nachdem Simon noch ein paarmal die Tür gerammt hatte, war sie so weit offen, dass er den Kopf durch die Öffnung stecken konnte. Er schaute nach beiden Seiten, aber konnte weder Sami noch Angelina entdecken. Die Möbel, die hinter der Tür aufgestapelt waren, nahmen ihm die Sicht.


  »Angelina ist so gut wie tot, Sami. Du hast gerade ihr Todesurteil unterschrieben.«


  Sami war vollkommen außer sich und konnte ihre Hände nicht ruhig halten. Plötzlich fiel ihr auf, dass ihr Plan völlig lächerlich war. Nun würde Simon nicht nur sie ermorden, sie hatte auch Angelina in Lebensgefahr gebracht. Aber jetzt war es zu spät, um ihren Plan aufzugeben oder zu ändern.


  Noch zwei weitere Stöße mit dem Ende des Balkens, und die Stahltür öffnete sich weit genug, dass Simon sich fast durchzwängen konnte.


  Al klopfte nun aggressiver, hörte nicht auf, mit dem Türklopfer auf das Holz zu hämmern.


  Sami konnte kurz Simons Gesicht sehen, als er versuchte, sich durch die schmale Öffnung zu schieben. Sie hielt ihre Waffe im Anschlag. Noch zwei Schritte.


  Die Eingangstür war aus solidem Holz, weshalb Al sie nicht ohne viel Lärm aufbrechen konnte. Doch wenn er sich dazu entschloss, durch ein Fenster ins Haus zu kommen, könnte Simon ihn sehen und Vergeltung üben. Al wäre angreifbar. Er hatte keine andere Wahl, als durch die Vordertür zu kommen. Das Überraschungselement wäre dabei auch von Vorteil. Doch die alles beherrschende Frage war: Wer würde wen überraschen? Er nahm seine 9mm-Glock aus dem Holster und entsicherte sie. Ging einen Meter zurück, hob seinen Fuß und trat genau unter dem Türknauf gegen die Tür.


  Simon passte noch nicht ganz durch die Öffnung, weshalb er sich ein letztes Mal dagegenlehnte und mit seiner Schulter drückte. Als er in den Raum stolperte, schweifte sein Blick auf der Suche nach Sami und Angelina durch den Raum.


  Sami war nicht in der Lage, einen gezielten Schlag auf Simons Hinterkopf auszuführen, und so blieb ihr nur die Möglichkeit, ihm die Waffe energisch seitlich gegen den Kopf zu hauen. Sie stellte sich richtig hin, zielte und warf sich mit aller Kraft nach vorn.


  Simon nahm etwas im Augenwinkel wahr. Er drehte schnell seinen Kopf, als ihm schon etwas ins Gesicht krachte.


  Sami hatte auf seine Schläfe gezielt, in der Hoffnung, mit einem heftigen Hieb könnte sie ihn bewusstlos schlagen. Als das Holz gegen seinen Mund krachte, klappte sein Gesicht nach vorn, und sein Kinn lag auf seiner Brust. Sofort spritzte Blut aus seinem Mund, und seine Arme wedelten herum wie ein riesiger Adler, der versuchte zu fliegen. Simons Augen rollten zurück, er fing an zu schwanken. Sami war sich nicht sicher, ob ein Hieb reichen würde, und bereitete sich darauf vor, noch einmal zuzuschlagen.


  Die Tür hielt. Al brauchte fünf Anläufe, bevor der Türrahmen brach und die Eichentür aufflog. Er hielt seine Waffe mit beiden Händen ausgestreckt vor sich und ging langsam ins Wohnzimmer, hütete sich vor nicht einsehbaren Ecken, hatte den Finger am Abzug. Er achtete darauf, ob Geräusche im Haus zu hören waren, aber außer dem erstickten Gebell des Hundes war alles ruhig. Er schlich durch alle Räume, bis er zu einer geschlossenen Tür kam. Vorsichtig drehte er den Türknauf und stieß die Tür auf.


  Was Al jetzt entdeckte, verschlug ihm den Atem. In der Mitte des Raums stand eine fast zwei Meter große Herz-Jesu-Statue auf einer Marmorsäule. Um ihren Fuß brannten etwa ein Dutzend große Kerzen. Vor der Statue befand sich ein kleiner halbmondförmiger Tisch, der mit rotem Samt bedeckt war. Auf dem Tisch standen drei große Glasgefäße, die wie Gurken- oder Mayonnaisebehälter aussahen.


  Simon ging auf den Tisch zu, um besser sehen zu können. In jedem Gefäß schwamm etwas Undefinierbares ohne klaren Umriss in einer klaren Flüssigkeit, doch Al konnte nicht erkennen, um was es sich handelte. Aber als er noch näher heranging, blieb Al wie angewurzelt stehen.


  In den drei Gefäßen schwammen in Formaldehyd die drei perfekt konservierten Herzen von Jessica Connelly, Linda Cassidy und Molly Singer. Simon hatte die Herzen aus ihren Oberkörpern geschnitten und sie Jesus als Pfand für seine guten Taten dargebracht.


  Völlig fassungslos stürmte Al aus dem Raum. In Schweiß gebadet ging er auf Zehenspitzen zur Küche und entdeckte eine offene Tür, von der Stufen in den Keller führten. Bevor er die Treppe hinunterging, horchte er sorgfältig und hörte auch etwas, wusste jedoch nicht, was es war. Modrige Luft schlug ihm entgegen. Die alten Stufen knarzten bei jedem Schritt, und Al verzog sein Gesicht vor Anstrengung. Als er unten angekommen war, blieb er stehen und konzentrierte sich auf die Geräusche.


  Simon blinzelte sich die Tränen aus den Augen und sah Sami in einigem Abstand von ihm mit einem langen Stück Holz in den Händen dastehen. Er wollte sich nur auf sie stürzen und ihr mit bloßen Händen die Kehle herausreißen. Wut schoss durch seinen Körper, trotzdem hatte er sich unter Kontrolle. Sein Mund füllte sich mit warmem Blut, das von seinem Kinn tropfte und sein weißes Hemd durchtränkte. Er heftete seinen Blick auf Samis Gesicht und ging langsam auf sie zu.


  Sami sprang mit ihrer Waffe nach vorn und versuchte, das Lattenende in Simons Nase zu stoßen. Doch Simon, der beweglicher war, als sie dachte, und keineswegs gehandicapt, reagierte umgehend. Mit einer schnellen Bruce-Lee-ähnlichen Aktion wehrte er den Stoß mit seinem Unterarm ab, schlug mit einer kreisenden Bewegung gegen die Latte und bekam sie mit seiner Hand zu fassen. Sami versuchte, sie noch fester zu halten, aber Simon riss sie ihr aus den Händen.


  Simon grinste breit, und seine Zähne waren rot wie Tomatensaft. Er ging einen Schritt auf sie zu.


  »Wo ist Angelina?«


  Sami wich gegen die Wand zurück.


  »Ich werde sie finden, Sami. Und wenn ich sie habe, kannst du zusehen, wie ich ihren Brustkasten aufreiße und ihr verdammtes kleines Herz herausschneide.«


  Mit der Grazie und der Geschwindigkeit einer Großkatze sprang Simon auf Sami zu und rammte die Holzwaffe in ihren Magen. Das nahm ihr die Luft, sie klappte zusammen und fiel, unfähig zu atmen, auf den Boden.


  »Ange-liina. Komm heraus, wo immer du dich auch versteckst.« Simon bewegte sich langsam auf die Küche zu.


  Al hörte eine Männerstimme hinten aus dem Keller. Er rannte über den Betonboden und entdeckte die ein Stück geöffnete Tür. Er hielt seinen Kopf an die Öffnung und horchte.


  »Ange-liina, es ist Zeit zum Herauskommen. Deine Mami hat ein Geschenk für dich.«


  Al erstarrte für einen Augenblick. Er legte seine Handfläche auf die Mitte der Tür und drückte leicht. Irgendetwas hinderte die Tür daran, sich weiter zu öffnen. Er könnte sich durch die Öffnung quetschen, doch nicht ohne Anstrengung und eine leichte Verzögerung. Wenn Simon eine Pistole hatte, könnte er Al sehr gut ein paarmal ins Gesicht schießen, bevor er sich überhaupt verteidigen könnte. Er horchte, ob Samis Stimme zu hören war, doch da war nichts.


  Sami konnte sich nicht bewegen. Sie schnappte nach Luft. Simon hatte ihr aber nicht nur die Luft genommen, sondern hatte auch ihrem Rücken noch weiter zugesetzt. Sie war wie gelähmt, als sie da auf dem Boden lag. Schmerz schoss aus ihrem unteren Rücken durch ihr Gesäß in ihren rechten Oberschenkel. Ihre Zehen kribbelten. Ihr improvisierter Rückenverband brachte keine Linderung. Simon stand in der Küche, gefährlich nahe an dem Schrank, in dem Angelina versteckt war. Sami betete, dass Angelina sich ruhig verhielt, bis sie wusste, wie es weitergehen sollte. Aber was konnte sie schon tun? Mit dem bisschen Kraft, das ihrem geschlagenen Körper noch geblieben war, versuchte sie aufzustehen. Auf einem Knie, den anderen Fuß aufgestellt, probierte sie hochzukommen. Doch ihre Beine versagten, und sie fiel auf den Boden.


  »Simon, ich flehe Sie an, bitte tun Sie meiner Tochter nichts!«


  Mit wildem Blick und einem dämonischen Grinsen im Gesicht lachte er laut auf.


  Al wusste nicht genau, was sich auf der anderen Seite der Tür abspielte, ihm war nur klar, dass er keine andere Wahl hatte, als das Risiko einzugehen und sich durch die schmale Öffnung zu quetschen. Er holte zweimal tief Luft, atmete dann aus, um seinen Körper so flach wie möglich zu machen, und schlüpfte durch die Tür. Er sah Simon von hinten, wie er in den Raum hineinging, Sami lag rechts von Al auf dem Boden. Er wusste, dass sie verletzt war, war sich aber nicht sicher, wie schwer. Aber dass sie lebte, erleichterte ihn unendlich.


  Ihre Augen trafen sich, und Al sah, wie sich Samis schmerzverzerrte Miene zu einem dankbaren Lächeln verzog.


  Al zielte mit seiner Waffe auf Simon und rief: »Nehmen Sie die Hände über den Kopf und bleiben Sie stehen!«


  Simon drehte sich anstandslos um, blickte Al an und sagte: »Glückwunsch, Detective.«


  Al forderte ihn mit der Pistole auf: »Sie haben fünf Sekunden, Ihre Hände hinten an Ihren Kopf zu legen.«


  Simon grinste abscheulich, Blut sickerte immer noch aus seinem Mundwinkel.


  Auf einmal erschien Angelina. Sie schaute Al an, dann ihre Mutter –die nun auf dem Fußboden saß– und erstarrte. Sie stand nicht weit von Simon, war teilweise von ihm verdeckt. Al blickte nur einen Augenblick von Simon weg, was Simon sofort ausnutzte. Er beugte sich hinunter, schnappte sich Angelinas Arm und zog sie vor sich. Dann legte er einen Arm um ihre Taille und nahm sie hoch. Angelinas Körper diente seinem Gesicht und seinem Oberkörper nun als Schutzschild.


  »Es scheint, dass wir ein Patt haben, Detective.« Simon strich Angelina übers Haar. Es schien ihr nichts auszumachen.


  »Lassen Sie sie herunter«, forderte Al ihn auf.


  »Angelina und ich werden ein kleines Spiel spielen.« Simon legte Angelina seitlich eine Hand auf den Hals und schob sie langsam auf ihre Kehle zu.


  Angelina begann zu zappeln.


  »Na, na«, sagte Simon, »alles wird gut.«


  »In ein paar Minuten werden ein Dutzend Cops durch diese Tür stürmen«, sagte Al.


  »Prima. Dann können die gleich mitfeiern.«


  Obwohl Sami unerträgliche Schmerzen hatte, fand sie endlich die Kraft, aufzustehen. Sie streckte ihre Arme nach Angelina aus: »Komm her zu Mami.«


  Simon hielt die strampelnde Zweijährige noch fester. »Angelina bleibt bei Simon. Nicht wahr, meine kleine Prinzessin?«


  Angelina wand sich wie ein Wurm am Haken und fing an zu jammern.


  Sami reagierte nun nicht mehr wohlüberlegt, sondern wurde von ihren Urinstinkten getrieben. Riskant? Aber wie. Wahnsinnig? Vielleicht. Jetzt kamen ihre Urinstinkte wieder voll zum Zuge. Simon könnte Angelinas Genick mühelos jeden Augenblick brechen, aber Sami wusste, dass Angelina es hasste, festgehalten zu werden. Und egal, wie stark Simonauch sein mochte, wenn Angelina ausrastete, dann war mit ihr nicht zu spaßen. Vielleicht könnte Angelina Simon lange genug ablenken, um Al freie Bahn für einen sauberen Schuss zu geben. »Komm zu Mami«, sagte Sami wieder.


  Angelina schlug nun brüllend mit Armen und Beinen um sich. Simon konnte sie nicht mehr richtig festhalten. Auf einmal wurde Angelinas Körper steif, sie drückte ihren Rücken durch, hielt ihre Beine gerade, holte aus und schlug Simon ihren Hinterkopf mit voller Wucht auf die Nase. Er ließ sie los, sie rutschte herunter, landete auf ihren Füßen und rannte mit ausgestreckten Armen auf ihre Mutter zu.


  Simon hielt sich das Gesicht mit beiden Händen und stöhnte vor Schmerz. Blut lief aus beiden Nasenlöchern. Al ging zu ihm und drückte ihm die Waffe gegen die Schläfe.


  »Auf den Boden, du mieses Stück Scheiße.«


  Simon legte sich widerstandslos auf den kalten Betonfußboden, und Al verpasste ihm Handschellen. Sami und Angelina hielten sich fest umarmt. Angelina wimmerte noch, weinte aber nicht mehr laut. Sami ließ Angelina los und lehnte sich gegen die Wand.


  Tränen stiegen Sami in die Augen, und sie konnte kaum sprechen. »Du bist… mein Held… Al.«


  »Da war doch nichts bei.« Seine Augen schimmerten. »Bist du okay?«


  »Ich brauche einen neuen Rücken, aber sonst ist alles okay.« Sami ging auf Al zu und blieb vor ihm stehen.


  Al legte sofort seine Arme um sie, vergaß dabei vollkommen ihren Rücken.


  »Vorsicht, Cowboy.«


  Al schloss seine Augen und genoss es, sie fest an sich drücken zu können. Er wollte etwas Schlaues sagen, doch es kamen keine Worte heraus. Er wollte Sami einfach nur halten, für den Rest seines Lebens.


  »Hast du getrunken, Al?«


  Wie konnte sie das wissen? Er roch ganz sicher nicht mehr nach Alkohol. »Ich denke, da werden wir drüber reden müssen.«


  »Ja, das werden wir.«


  Für ein paar Minuten standen sie einfach nur so da.


  Jetzt strömten Tränen über Samis Wangen. Sie flüsterte ihm ins Ohr: »Dank dir, Partner.«


  Al ließ Sami los, und sie standen sich gegenüber. Es schien, als starrten sie sich eine Ewigkeit lang an. Für einen Augenblick vergaß Al Simon und Angelina und beugte sich zu Sami. Auch sie kam ihm näher. Er meinte, eine Einladung in ihren Augen zu sehen, ein Funkeln, das er so noch nie gesehen hatte.


  Angelina zog an Samis Rock. »Ich mag es hier nicht, Mami. Können wir zum Abendessen zu Omi gehen?«


  »Aber sicher, mein Schätzchen.«


  Sami schaute zu Simon, der auf dem Boden lag. Wieder stieg Wut in ihr hoch.


  »Geh mit Angelina nach oben und ruf meine Mutter an. Erzähl ihr, dass es uns gutgeht.«


  »Und dich hier mit…«


  »Damit habe ich kein Problem. Ich brauche nur eine Minute.«


  Er gab ihr seine Waffe. »Nur für den Fall.«


  Widerstrebend nahm Al Angelina an der Hand und verschwand hinter der Stahltür. Sami ließ ihnen Zeit, um nach oben zu gehen. Dann humpelte sie zu Simon und ließ sich vorsichtig neben ihm nieder. Er lag auf dem Bauch und beobachtete sie mit einem trotzigen Grinsen auf seinem verschwitzten Gesicht.


  »Es ist noch lange nicht vorbei, kleine Lady.«


  »In der Tat. Es fängt jetzt gerade erst an.« Sie griff in sein dickes Haar und riss seinen Kopf nach hinten. »Ich will nur, dass Sie wissen, dass ich jeden herrlichen Tag in dem verdammten Gerichtssaal dabei sein werde. Und wenn die Jury das Urteil ›schuldig im Sinne der Anklage‹ verliest, werde ich in die Luft springen und vor Freude heulen.«


  »Gott wird mich beschützen, Sünderin.«


  »Scheint mir eher, als ob Er Sie schon in Stich gelassen hat.«


  »Was meinen Sie damit?«


  »Sie liegen auf dem Bauch wie die Schlange, die Sie sind, und in ein paar Minuten wird eine Horde Cops Ihren Arsch ins Gefängnis verfrachten.«


  »Der Herr wird mich befreien.«


  »Sie befreien? Ha! Sie werden den Rest Ihres Lebens auf ein paar Quadratmetern in einer Zelle zubringen. Natürlich nur, wenn man Sie nicht schon vorher auf dem elektrischen Stuhl grillt oder Ihnen eine tödliche Injektion verpasst. Ihre restlichen Jahre werden Sie in einem Käfig leben wie ein wildes Tier. Und wissen Sie was, Simon? Sogar Gewohnheitskriminelle haben ihren Kodex, und sie mögen keine Vergewaltiger oder Männer, die Kindern etwas antun. Sie werden Ihren strammen Hintern lieben, und in dieser Hölle werden Sie kein Fleckchen finden, wo Sie sich verstecken können.«


  Sami hob ihre Fäuste. Oh, wie sehr wünschte sie sich zuzuschlagen. Aber sie hielt sich zurück.


  Er lag still da. Das trotzige Grinsen war einem grimmigen Ausdruck gewichen.


  »Mögen Sie in der Hölle schmoren, Sie Mistkerl!«


  26 Captain Davison bestand darauf, dass Sami sich eine Auszeit nahm, um sich körperlich und psychisch völlig zu erholen. Sie hatte nichts dagegen einzuwenden. Drei Tage kam sie kaum aus dem Bett. Während dieser Zeit dachte sie sorgfältig darüber nach, ob sie nicht ihren Abschied nehmen sollte. Diese Entscheidung war für Sami eine Qual. Natürlich war das Geld ihre größte Sorge. Wie sollte sie leben? Der letzte Wunsch ihres Vaters stand auf einem anderen Blatt. Zu Samis Erleichterung unterstützte Josephine Rizzo ihre Tochter nicht nur, sondern schlug ihr vor, dass sie ihr Haus verkaufen und bei ihr einziehen solle, damit Sami wieder zur Schule gehen konnte. Wenn etwas Wahres an dem Klischee war, dass Gutes aus Bösem erwachsen konnte, dann hatten Samis lebensbedrohlicheTorturen einen Weg zum Herzen ihrer Mutter geebnet. Es stand noch nicht so zwischen den beiden, wie es zwischen Mutter und Tochter sein sollte, wenigstens wie Sami die Sache einschätzte. Doch die Dinge wendeten sich zum Positiven, und zum ersten Mal in ihrem Leben verbrachte Sami gern Zeit mit ihrer Mutter.


  Nach sechs Sitzungen bei Dr. Alvarez, dem ausgezeichneten Chiropraktiker, fühlte Sami sich langsam wieder wie ein Mensch. Er zeigte ihr eine Reihe von Übungen für zu Hause und wies sie an, sie regelmäßig durchzuführen. Sie wusste nicht, ob ihr Rücken jemals wieder vollkommen in Ordnung kommen würde, aber wenigstens konnte sie sich wieder normal bewegen, ohne schreckliche Schmerzen zu haben.


  Die Alpträume hatten noch nicht aufgehört: die grausige Vorstellung, auf einem hölzernen Kreuz zu liegen und zu spüren, wie Simon Nägel durch ihre Handgelenke trieb. Sie ging nicht davon aus, dass sie bald durch angenehme Träume abgelöst würden, und so dachte sie ernsthaft über eine Therapie nach. Al hatte auf seine erfrischende Art dazu angemerkt: »Leute, die zu Psychiatern gehen, sollten sich ihren Kopf untersuchen lassen.« Aber nachdem sie aufgehört hatten zu lachen, hatte er sie gedrängt, sich Rat zu suchen. »Einfach um sich einen klaren Kopf zu verschaffen«, sagte Al.


  Zwei Wochen nach Als heldenhafter Rettungsaktion saß Sami in ihrem Wohnzimmer vor dem Fernseher, als es an der Tür klingelte. Sie erwartete Al, der jeden Tag vorbeikam, und sie öffnete die Tür, ohne durch den Spion zu schauen.


  »Sind Sie Samantha Rizzo?« Es lächelte sie ein gut angezogener junger Mann an. Er trug einen eleganten grauen Anzug und hatte eine braune Lederaktentasche dabei. Sein weißes Hemd war blütenrein und frisch gebügelt. Sami ging davon aus, dass er ihr etwas verkaufen wollte oder von den Zeugen Jehovas kam.


  »Kann ich Ihnen helfen?«


  Er gab ihr seine Visitenkarte. »Kann ich hineinkommen?«


  Sie betrachtete die Karte. »Ich bin nicht an einer Lebensversicherung interessiert.«


  »Ich bin nicht hier, um Ihnen etwas zu verkaufen.«


  Da Sami seit ihrem Martyrium wachsam und nicht gewillt war, einen völlig Fremden in ihr Haus zu lassen, fragte sie: »Worum geht es eigentlich?«


  »Sie wollen mich nicht hineinlassen?«


  »Tut mir leid, nein.«


  »Ist Ihnen bekannt, Mrs Rizzo, dass Sie auf einer Lebensversicherungspolice als Begünstigte eingetragen sind?«


  »Wie bitte?«


  Er ging in die Hocke, stellte die Aktentasche auf die Stufe und öffnete sie. Nachdem er einen Stapel Papiere durchgeblättert hatte, reichte er ihr ein offiziell aussehendes Formular. »Unterschreiben Sie bitte an der vorgesehenen Stelle, und Sie werden in ungefähr zehn Tagen einen Scheck bekommen.«


  »Sie müssen sich irren.«


  »Sie waren doch mit einem Thomas DiSalvo verheiratet?«


  Tommy? Al hatte ihr von seiner verdeckten Ermittlung wegen Tommys Tod erzählt. Sie war nicht schockiert gewesen, als sie erfuhr, dass die vorgeschobenen Spielschulden nur ein Trick waren, um Geld von ihr zu bekommen. Dass Tommy von einem Drogendealer ermordet worden war, half nicht, ihre Schuldgefühle zu vertreiben, doch sie wogen nicht mehr so schwer.


  »War ich«, flüsterte Sami.


  »Okay, Mr DiSalvo gehörte der Gewerkschaft an, und alle Mitglieder haben Anspruch auf eine Lebensversicherung. Sie ist Teil ihrer sozialen Absicherung.«


  »Aber Tommy und ich sind seit Jahren geschieden.«


  »Das macht nichts. Sie sind als einzige Bezugsberechtigte eingesetzt.«


  Sami starrte den jungen Mann an. »Ich fasse es nicht.«


  Er gab ihr einen Stift. »Könnten Sie jetzt bitte noch die Einverständniserklärung unterschreiben?«


  Nun kam sich Sami wie eine paranoide Idiotin vor, weil sie den jungen Mann nicht in ihr Haus ließ. Sie trat beiseite und bedeutete ihm einzutreten. »Warum kommen Sie nicht herein.«


  Er hob seine Aktentasche, trat ein und setzte sich aufs Sofa. Er übergab Sami die Einverständniserklärung.


  Sami las das Kleingedruckte und blieb an Paragraph neun hängen. »Zweihundertfünfzigtausend Dollar?«


  »Das ist richtig, Mrs Rizzo.«


  Der Scheck kam fünf Tage nachdem der angenehme junge Mann von der North-Pacific-Lebensversicherungsgesellschaft Sami über ihren Glücksfall in Kenntnis gesetzt hatte. Sami war unwohl bei dem Gedanken, dass sie von Tommys Tod profitierte, aber das Geld würde auch ihrer Tochter zugutekommen. Nicht dass es Tommys Unvermögen, Vater zu sein, wettmachen würde, aber Sami hatte schon mit einem Finanzberater darüber gesprochen, einen großen Teil des Geldes in einen Treuhandfonds für Angelina zu stecken.


  Von Al einmal abgesehen, hatte Sami bisher niemanden der Kollegen vom Revier gesehen. Als sie dort unangekündigt auftauchte, kam sie sich vor wie ein Filmstar. Nach einer halben Stunde überschwenglichen Plauderns und vieler Tränen wanderte Sami in Captain Davisons Büro. Davison würde nicht einmal aufstehen, wenn der Bürgermeister sein Büro betrat, doch als Sami eintrat, sprang Davison von seinem Stuhl hoch und hatte im nächsten Augenblick seine Arme um sie gelegt.


  Sie öffnete ihre Tasche und überreichte Davison ihre Waffe und ihre Dienstmarke zusammen mit einem verschlossenen Umschlag. »Ich kann das nicht länger tun, Captain.«


  Davison riss den Umschlag auf und las. Dann blickte er sie an. »Sie sind durch die Hölle gegangen, Sami. Es ist vollkommen verständlich, dass Sie nun Zweifel an Ihrer Laufbahn haben.«


  »Ich habe keine Zweifel mehr. Ich möchte nicht mehr bei der Strafverfolgung arbeiten.«


  Er blickte sie über seine Lesebrille hinweg an. »Was haben Sie nun vor?«


  »Wieder zur Schule gehen und einen Abschluss in Sozialarbeit machen.«


  Die Augen des Captain wurden feucht. »Warum nehmen Sie sich nicht einfach noch ein oder zwei Wochen frei…«


  »Das ist nicht nötig.«


  Er setzte sich hinter seinen Schreibtisch und klopfte sich eine Zigarette aus einem neuen Päckchen. »Gibt es nichts, was Sie noch umstimmen könnte?«


  »Nein, nicht das Geringste.«


  »Sie sind mein weiblicher Vorzeige-Detective, Rizzo. Wo finde ich nun jemanden wie Sie?«


  »Tut mir leid, Captain. Ich denke, auch andere sind auf gutem Wege.«


  »Und wenn nicht…«


  »Wird es.«


  Er zündete sich eine Zigarette an. »Haben Sie es schon Diaz erzählt?«


  »Noch nicht.«


  »Sie werden ihm den Tag versauen.«


  »Wenn Sie ihn vor mir sehen, sagen Sie bitte nichts. Ich möchte, dass er es von mir erfährt.«


  »Kein Problem. Ich habe noch nie gern schlechte Nachrichten überbracht.« Davison blickte auf die Titelseite der Zeitung auf seinem Schreibtisch. »Haben Sie schon das Letzte vom Fall gehört?«


  »Ich habe in keine Zeitung geschaut oder ferngesehen seit…«


  »Eine Reihe von Psychiatern hat festgestellt, dass unser Täter wirklich irre ist, aber er gestattet es seinem Rechtsanwalt nicht, seine Verteidigung darauf aufzubauen. Die Jury wird ihn schmoren lassen.«


  Sami berührte es nicht. Es war unwichtig, was mit Simon geschah. Sie wollte einfach nur nach vorn schauen.


  Der Captain übereichte Sami einen verschlossenen Umschlag.


  »Was ist das?«


  »Betty von der Vermisstenabteilung meinte, dass Sie versucht haben, ein paar Leute aufzuspüren?«


  Am ersten Weihnachtstag waren Sami und Al kurz vor zwölf Uhr mittags auf dem Weg zu Katie’s Kitchen.


  »Ich muss verrückt sein«, murmelte Al.


  »Ich kenne einen guten Psychiater«, entgegnete Sami. »Vielleicht gibt er uns Gruppenrabatt.«


  »Wieso habe ich mich von dir dazu überreden lassen?«


  »Jetzt sei nicht so eklig. Es wird Spaß machen.«


  »Wenn das Austeilen von Futter an müffelnde Obdachlose Spaß für dich ist, dann solltest du langsam mal anfangen zu leben, meine Liebe.«


  »Du bist nur so schlecht drauf, weil du so früh aufstehen musstest.«


  »Ich bin schlecht drauf, weil Davison mich mit Zimmer zusammenstecken will. Der Typ ist eine gottverdammte Reliquie.«


  »Denk doch positiv.« Sami konnte nicht ernst bleiben. »Wenigstens musst du dich nun nicht mehr einmal im Monat mit meiner schlechten Laune herumschlagen.«


  »Das ist allerdings ein Vorteil.«


  Weil Sami darauf bestanden hatte, ging Al wieder zu den Anonymen Alkoholikern. Er hatte seit Samis Rettungsaktion keinen Tropfen mehr angerührt.


  Sami bog auf die Zufahrt und stellte die Zündung aus. »Wirst du dich benehmen, oder soll ich dich ans Lenkrad fesseln?«


  »Du bist kein Cop mehr. Kannst du dich daran erinnern?«


  »Auch Zivilisten kaufen Handschellen.«


  »Hätte nie gedacht, dass du pervers bist.«


  »Da gibt es vieles, was du noch nicht über mich weißt, Al.«


  Sami sprang die Stufen zum Eingang hoch, und Al folgte ihr. Überraschenderweise war der Essraum nur etwa zu einem Viertel besetzt. Sie entdeckte den Mann in der hinteren Ecke des Raums. Sie deutete auf die Küche. »Da tun sich die Helfer zusammen. Ich komme in ein paar Minuten nach.«


  Al schüttelte den Kopf. »Jetzt verbündest du dich auch noch mit den Obdachlosen?«


  »So was Ähnliches.«


  Sami ging zu dem Mann und klopfte ihm von hinten auf die Schulter. Er drehte sich um und musste zweimal hinsehen. »Herrje, sind Sie das, Detective Rizzo?« Er warf fast den Stuhl um, als er aufstand.


  Sie meinte, ihn nicht über ihren Abschied aufklären zu müssen. »Wie geht es Ihnen, J. T.?«


  »Dachte nicht, Sie noch mal wiederzusehen.«


  »Ich auch nicht.«


  »Habe in der Zeitung gelesen, was passiert ist. Mein Gott. Ich bin froh, dass es Ihnen gutgeht. Der Typ, der mir die Schuhe gegeben hat, der war wirklich ein Verrückter.«


  »Das kann man sagen.« Sami öffnete ihre Tasche und nahm einen Umschlag heraus. »Ich befürchte, Ihre Schuhe kann ich Ihnen nicht zurückgeben. Beweismittel, Sie wissen. Aber ich denke, das hier wird Sie dafür entschädigen.« Sie übergab Williamson den Umschlag.


  »Ist das eine Vorladung fürs Gericht?«


  »Schauen Sie hinein.«


  Williamson wischte sich den Mund an der Papierserviette ab und riss den Umschlag vorsichtig auf. Er entnahm ihm ein Stück Papier, faltete es auseinander und las. Ihm klappte der Mund auf, er griff nach Samis Hand und schüttelte sie, ohne aufzuhören. »Ich will verdammt sein, Detective, ich muss sagen, ich habe nicht damit gerechnet, dass Sie dem wirklich nachgehen.« Sein Gesicht wurde rot, und seine Augen füllten sich mit Tränen. »Sie haben wirklich meine Frau und mein Kind gefunden?« Tränen liefen ihm übers Gesicht. »Sie machen dieses Weihnachten zu einem ganz… ganz… besonderen.«


  Sami nahm noch einen Umschlag aus ihrer Tasche und reichte ihn Williamson.


  Nachdem er sich auch den Inhalt angesehen hatte, fiel er beinahe auf seinen Stuhl. »Ein Flugticket und fünfhundert Dollar?«


  »Fröhliche Weihnachten, J. T.«


  »Und, war es nun so schlimm?«


  »Ich hatte nicht mehr so viel Spaß, seit Doc Martin meine Prostata untersucht hat. Du bist mir was schuldig, Sami, du bist mir etwas richtig Großes schuldig.«


  Sie schaute auf ihre Uhr. »Meine Mutter wird mit dem Abendessen erst in einer Stunde fertig sein. Wieso holen wir uns nicht einen Kaffee und gehen am Strand spazieren?«


  »Du gibst einen aus?«


  »Aber klar.«


  Weihnachten war der einzige Tag im Jahr, an dem Pacific Beach fast verlassen wirkte. Al und Sami saßen am Strand, tranken ihren Kaffee und beobachteten ein paar unerschrockene Surfer. Der Wind vom Meer war kühl und derHimmel bedeckt, aber Al war das egal. Er kuschelte sich an Sami, und im Moment war er mit seinem Leben zufrieden.


  »Ich danke dir, Al.«


  »Wofür?«


  »Für alles.«


  »Gern geschehen.«


  Sami nahm einen Schluck Kaffee. »Mir geht etwas durch den Kopf.«


  Er schaute sie an. »Ich gehe mal davon aus, dass dir eine Menge durch den Kopf geht.«


  »Das tut es. Aber das hat mit dir zu tun.«


  »Bin ich in Schwierigkeiten?«


  »Könnte sein.«


  »Sollte ich meinen Anwalt anrufen?«


  Sami lächelte. »Lass uns einfach für eine Minute ernst sein.«


  Al hörte zu.


  »Nachdem du mich gerettet und Simon gefesselt hattest, hast du mich umarmt. Kannst du dich daran erinnern?«


  Wie hätte er das vergessen können? »Ungenau.«


  »Als wir damit aufhörten, war ich mir sicher, dass du…«


  Al fühlte, wie sein Gesicht heiß wurde. »Was?«


  »Hast du mich… küssen wollen?«


  Ihre Augen trafen sich, und Al war klar, dass Sami ihn durchschaut hatte.


  »Na ja… mmh… ich denke, ich hatte irgendwie darüber nachgedacht. Mmh… herrje. Ich war glücklich, dass du am Leben warst.«


  »Ich verstehe.«


  Sie saßen für eine Minute ganz ruhig da.


  »Also sollte ich nicht zwischen den Zeilen lesen und mehr in den Augenblick hineinlegen, als da war? Du warst einfach glücklich, dass ich am Leben war?«


  Als Hände waren klatschnass. Ihm war, als ob seine Zunge dreimal so dick wäre wie sonst. »Sami, ich…«


  »Was?«


  Ich muss verrückt sein. Sie hat die Tür weit geöffnet, und ich schlage sie ihr vor der Nase zu. Das ist deine Chance, Al!


  Ein Schwarm Möwen kreischte unablässig, während eine alte Frau Brotkrumen in die Luft warf. Eine junge Frau kam mit einem kleinen Bündel auf dem Arm an ihnen vorbei. Ein älteres Pärchen wanderte barfuß über den Sand.


  Al küsste Sami auf die Wange.


  Ihre Augen trafen sich.


  »Wofür war das denn?«


  Al kam näher. »Meinst du den Kuss?«
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